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      Das Buch


      Shannon MacLeod hat sich schon immer zu den Bad Boys hingezogen gefühlt. Besser gesagt zu den Männern, die einem am Ende doch nur das Herz brechen. Nach ihrer letzten desaströsen Beziehung soll damit jetzt endlich Schluss sein: neue Stadt, neuer Job, neues Leben. Am liebsten ohne Männer, Beziehungsstress und bittere Enttäuschungen.


      Nur leider ist ein Tattoo-Studio ein denkbar ungeeigneter Ort dafür. Vor allem, wenn der neue Boss Cole Walker heißt. Denn Cole ist einer von der ganz schlimmen Sorte: tätowiert, unglaublich selbstbewusst, zum Umfallen sexy. Angeblich ist er auf der Suche nach der Frau fürs Leben. Ja klar, denkt sich Shannon und zeigt ihm die kalte Schulter. Sie hat allerdings völlig unterschätzt, wie hartnäckig Cole sein kann. Und wie überzeugend …
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      Prolog


      Scotland Street

      Edinburgh


      Ich glaube, ich hatte Großmutter mit meiner Musik und meinem endlosen Gerede über Ewan zu viel zugemutet. Immer wieder fielen ihr die Augen zu, und in regelmäßigen Abständen murmelte sie: »Ach herrje.« Mein Freund, besagter Ewan, würde bald in Edinburgh eintreffen, um mich abzuholen, daher wartete ich auf der Veranda, damit Großmutter ihr dringend benötigtes Nickerchen halten konnte.


      Als ich ihre faltige Wange küsste, schenkte sie mir ein warmes Lächeln. Ihre Lider wurden bereits schwer. Ich verließ das Haus. In der geräumigen Halle blieb ich einen Moment stehen. Zu Großvaters Lebzeiten war mir das Haus nicht so riesig vorgekommen, aber seit seinem Tod vor drei Jahren schien es auf wundersame Weise immer größer und kälter zu werden. Sooft wie möglich fuhr ich von meinem Elternhaus in unserer Kleinstadt zu meiner Großmutter, um bei ihr zu übernachten. Manchmal verbrachte ich auch das ganze Wochenende dort. Da ich mich bei Großmutter immer mehr zu Hause gefühlt hatte als bei meinen Eltern, ergriff ich jede Gelegenheit, bei ihr zu sein.


      Diesmal konnte ich allerdings nicht das ganze Wochenende bleiben, weil Ewans Band heute Abend einen Auftritt hatte, bei dem er mich dabeihaben wollte. Er war der Bassist der Band. Ich freute mich darauf, ihn spielen zu sehen, obwohl ich auf die Mädchen, die laut meiner Freundin Caro nach der Show versuchen würden, sich an ihn ranzumachen, gut verzichten konnte.


      Ich schloss die Tür und ging die Treppe hinunter. Vor der Veranda blieb ich stehen, damit Ewan mich sofort sehen konnte. Er war siebzehn, zwei Jahre älter als ich, und hatte gerade seinen Führerschein gemacht. Da er jede Gelegenheit nutzte, um mit seinem kleinen, verbeulten Punto durch die Gegend zu fahren, hatte ich kein schlechtes Gewissen, dass er seinen Hintern bis Edinburgh bewegen musste, um mich abzuholen.


      Als ich in meiner Tasche nach meinem Handy und Kopfhörern kramte, um mir die Wartezeit mit Musik zu vertreiben, hörte ich ein Geräusch hinter mir und fuhr überrascht herum.


      Im nächsten Moment kreuzte sich mein Blick mit dem eines Jungen.


      Er stand auf der Veranda des Nachbarhauses, ein paar Stufen höher als ich, und starrte mich an. Während ich ihn von Kopf bis Fuß musterte, spürte ich, wie mein Herzschlag sich beschleunigte.


      Sein rotblondes Haar war einen Tick zu lang und zerzaust, doch es stand ihm, denn … Ich sog zischend den Atem ein und verspürte plötzlich ein nervöses Ziehen im Bauch. Der Junge war eine absolute Wucht! So jemanden wie ihn gab es an meiner Schule nicht. Als er langsam die Verandatreppe hinunterging, konnte ich die erstaunliche hellgrüne Farbe seiner Augen sehen. Es waren Augen, in denen ich mich verlieren konnte, und offensichtlich war ich gerade dabei. Als unser Blickkontakt schließlich abbrach, lag das nur daran, dass er von meinem Haar abgelenkt wurde.


      Unsicher strich ich mir eine Strähne hinter das Ohr. Der Junge folgte der Bewegung mit den Augen. Als ich klein war, wurde ich oft wegen meiner Haare gehänselt, doch später heimste ich Komplimente dafür ein. Ich wusste nie, wie die Leute auf mein Haar reagieren würden, aber ich weigerte mich, etwas daran zu verändern. Ich hatte mein Haar von meiner Mum geerbt. Es war so ziemlich die einzige Gemeinsamkeit mit ihr.


      Es fiel mir in weichen Wellen und natürlichen Locken bis zum Po. Nicht fuchsrot, nicht rotblond, eher kastanienbraun, aber mit einer Spur zu viel Rot darin. Wenn die Sonne oder ein Lichtschein auf mein Haar fiel, sagte Großmutter immer, ich sähe aus, als hätte ich einen Heiligenschein.


      Der Blick des Jungen heftete sich wieder auf mein Gesicht.


      Eine Weile herrschte verlegenes Schweigen, während wir fortfuhren, uns anzustarren, und die Spannung zwischen uns bereitete mir Unbehagen. Um sie zu lösen, senkte ich den Blick zu seinem T-Shirt. Es war ein The-Airborne-Toxic-Event-Shirt, und ich lächelte. TATE war eine meiner Lieblingsbands. »Hast du sie live gesehen?«, fragte ich ein bisschen neidisch.


      Der Junge schielte auf sein Shirt hinunter, als hätte er vergessen, was er anhatte. Als er mich wieder ansah, zuckte es um seine Mundwinkel. »Schön wär’s.«


      Seine Stimme elektrisierte mich, und ich trat unbewusst einen Schritt näher an den schmiedeeisernen Zaun heran, der unsere beiden Veranden trennte. »Ich würde sie zu gerne einmal live erleben.«


      Er kam näher, und ich legte den Kopf in den Nacken. Er war sehr groß. Ich maß knapp über eins sechzig, und der Junge überragte mich um fast einen ganzen Kopf. Ich konnte nicht anders und ließ meinen Blick über seine breiten Schultern wandern und an seinen schlanken, muskulösen Armen hinunter zu der großen Hand, die auf dem Gitter lag. Ich bekam Schmetterlinge im Bauch bei der Vorstellung, von ihr berührt zu werden.


      Errötend dachte ich an Ewan und mich letzte Woche, nur dass in meiner Phantasie plötzlich dieser Junge an Ewans Stelle war. Schuldbewusst kaute ich auf meinen Lippen herum, als ich wieder zu ihm aufblickte.


      Er schien nicht zu merken, dass meine Gedanken gerade in andere Regionen abgedriftet waren. »Bist du ein TATE-Fan?«


      Ich nickte; mit einem Mal fühlte ich mich diesem Fremden gegenüber, der eine so starke Reaktion in mir ausgelöst hatte, gehemmt.


      »Das ist meine absolute Lieblingsband.« Er grinste. Sofort wollte ich wissen, wie er wohl aussah, wenn er lachte.


      »Meine auch. Unter anderen.«


      »Echt?« Er beugte sich näher zu mir. Seine Augen forschten in meinem Gesicht, als wäre ich das Interessanteste, was er je gesehen hatte. »Welche Bands findest du denn sonst noch gut?«


      Der Nervenkitzel, seine ungeteilte Aufmerksamkeit zu haben, vertrieb den für mich untypischen Anflug von Schüchternheit, und ich rasselte die Namen aller Bands herunter, die ich in der letzten Zeit häufiger gehört hatte.


      Als mir keine mehr einfiel, belohnte er mich mit einem Lächeln, und dieses Lächeln verschlug mir den Atem. Es lud zum Flirten ein, war aber zugleich hinreißend jungenhaft und ungemein gewinnend. Ein absolut unwiderstehliches Lächeln.


      Ich seufzte und lehnte mich mehr über den Zaun.


      »Wie heißt du?« Seine Stimme klang leise, weil wir jetzt so dicht beieinanderstanden, dass wir flüstern konnten. Ich spürte fast die Hitze, die er ausstrahlte, und diese intime Nähe bewirkte, dass ich mir meines eigenen Körpers ebenso stark bewusst war. Wieder errötete ich innerlich und dankte meinem Schöpfer dafür, nicht zu den typischen Rothaarigen zu gehören, denen beim kleinsten Anlass das Blut in die Wangen stieg.


      »Shannon«, erwiderte ich. Die Luft zwischen uns knisterte förmlich. Ich wollte diesen Bann nicht brechen, indem ich zu laut sprach. »Und du?«


      »Cole«, sagte er. »Cole Walker.«


      Ich musste unwillkürlich lächeln. Der Name passte perfekt zu ihm. »Das klingt wie ein Held.«


      Cole grinste. »Ein Held?«


      »Yeah. Als wenn wir eine Zombieapokalypse hätten. Der Held, der versucht, die Menschheit zu retten, würde Cole Walker heißen.«


      Sein Kichern und die Art, wie seine Augen belustigt flackerten, ließen eine wohlige Wärme durch meine Glieder strömen. »Zombieapokalypse?«


      »Es könnte doch dazu kommen«, beharrte ich, weil ich keine Eventualitäten im Leben ausschließen wollte.


      »Du scheinst dir deswegen keine großen Sorgen zu machen.«


      Das lag daran, dass ich keinen Grund dazu sah. Ich zuckte die Achseln. »Ich habe einfach nie kapiert, warum Leute Angst vor Zombies haben. Sie bewegen sich im Schneckentempo und sind hirntot.«


      Cole feixte. »Zwei gute Argumente.«


      Ich lächelte. »Bist du denn ein Held, Cole Walker?«


      Er kratzte sich am Kinn und blickte in die Ferne. »Was ist eigentlich ein Held?«


      Überrascht sah ich ihn an. Mit einer so grundsätzlichen Frage hatte ich nicht gerechnet. »Jemand, der Menschen rettet, schätze ich.«


      Sein Blick kehrte zu mir zurück. »Ja, vermutlich.«


      Um die Stimmung etwas aufzulockern, bedachte ich ihn mit einem aufreizenden Lächeln. »Und? Rettest du Menschen?«


      Cole lachte. »Ich bin erst fünfzehn. Lass mir noch ein bisschen Zeit.«


      Demnach waren wir gleichaltrig. Das hätte ich nicht gedacht. Er hätte glatt für achtzehn durchgehen können. »Für fünfzehn bist du ganz schön groß.«


      Seine Augen wanderten über mich hinweg. Ein leises Lächeln spielte um seine Lippen. »Dir müssen viele Leute groß vorkommen.«


      »Findest du mich etwa klein?«


      »Willst du behaupten, du wärst nicht klein?«


      Ich rümpfte die Nase. »Ich mache mir in diesem Punkt nichts vor. Es ist nur nicht besonders höflich, jemanden darauf aufmerksam zu machen. Du kannst schließlich nicht wissen, ob ich die ganze Welt hasse, weil ich größenmäßig benachteiligt bin.«


      »Vielleicht hasse ich die ganze Welt, weil ich so groß bin.«


      Ich warf ihm einen Blick zu, der so viel sagte wie wer’s glaubt, und er brach in schallendes Gelächter aus.


      »Okay, ich finde es nicht schlimm, so groß zu sein. Aber du solltest dich über deine Größe nicht ärgern.«


      »Tue ich ja gar nicht«, versicherte ich ihm eifrig. »Ich wollte nur auf etwas hinweisen.«


      »Überflüssigerweise.«


      Ich kicherte, als ich über unser bizarres Gespräch nachdachte. »Yeah.«


      Cole lächelte, und die Art, wie er mich ansah, löste erneut Hitze in mir aus. »Ich bezweifle, dass jemand auf deine Größe achtet. Alle werden von deinen tollen Haaren und deinen phantastischen Augen abgelenkt.« Sowie die Worte heraus waren, lief er rot an und fuhr sich verlegen durch sein Haar.


      Meine Wangen glühten vor Freude. »Du hast auch total schöne Augen.«


      Meine Bemerkung vertrieb seine momentane Schüchternheit sofort. Cole beugte sich weiter über den Zaun. »Bitte sag mir, dass du hier wohnst.«


      Ehe ich antworten konnte, zerriss ein lautes Hupen den Moment der Vertrautheit zwischen uns, ich blickte erschrocken auf und sah Ewan in seinem alten Punto die Straße entlangkommen. Mit einem Schlag wurde ich in die Realität zurückkatapultiert, und als ich Cole ansah, empfand ich ein seltsames Gefühl von Verlust. »Ich wohne in Glasgow«, erklärte ich ihm bedauernd, dabei deutete ich auf das Auto. »Mein Freund holt mich ab.«


      Enttäuschung flammte in Coles Augen auf. »Freund?« Sein Blick schoss zu dem Punto hinüber.


      Mein Herz fühlte sich bleischwer an. »Tut mir leid«, murmelte ich, ohne wirklich zu wissen, wofür ich mich eigentlich entschuldigte.


      »Mir auch«, sagte er leise.


      Ewan hupte erneut. Ich wurde blass und machte mich auf den Weg, ohne meinen Blick von Cole abzuwenden. Wir sahen uns unverwandt an, während ich langsam zu dem Auto hinüberging und widerstrebend einstieg.


      »Hey, Baby.« Bei Ewans Begrüßung brach ich den Blickkontakt mit Cole ab.


      Ich lächelte meinen Freund unsicher an. »Hi.«


      Er beugte sich vor und küsste mich, bevor er sich in seinem Sitz zurücklehnte und losfuhr.


      Panikerfüllt drehte ich mich zum Fenster, um mich noch einmal nach Cole umzuschauen, aber der Platz, an dem er eben noch gestanden hatte, war jetzt leer. Eine dunkle Wolke legte sich über mich.


      »Wer war das?«, erkundigte sich Ewan.


      »Wer?«


      »Der Typ auf der Treppe.«


      »Das weiß ich nicht.« Aber ich werde es hoffentlich rausfinden.


      Ewan begann von der Band zu erzählen, ohne sich nach mir zu erkundigen oder mich zu fragen, wie es Großmutter ging, obwohl ich ihm gesagt hatte, dass ich mir Sorgen um sie machte. Als mich das alte Auto unter Ewans unaufhörlichem Geplapper von der Scotland Street forttrug, fühlte ich mich, als ob ich gerade einen großen Fehler gemacht hätte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 1


      Edinburgh

      Neun Jahre später


      INKarnate.


      Ich starrte auf das Schild über dem Tattoostudio auf dem Leith Walk und presste die Lippen aufeinander. Es half alles nichts. Ich musste die Tür öffnen und hineingehen.


      Ich stieß die Luft aus, bis sich meine Lippen zu einer missmutigen Grimasse verzogen. Der Name INKarnate prangte als kühner Schriftzug auf einer Glasscheibe über der Tür. Die anderen Fenster seitlich der schwarzen Tür schmückten Fotos von verschiedenen Tattoos und ein geschwungener Schriftzug – TATTOOS, PIERCINGS und TATTOO-ENTFERNUNG –, die die Aufmerksamkeit der Passanten anziehen sollten. Außerdem verkündeten zwei weiße Schilder stolz SCHOTTLANDS TATTOO-STUDIO No. 1 und MULTI AWARD WINNER.


      Sogar ich, die ich mich keines Tattoos rühmen konnte, hatte von INKarnate gehört.


      Ich hatte mich mit einer Reihe von Typen mit Tattoos getroffen, aber das war nicht der Grund dafür, dass mir Stu Motherwells Tattoostudio ein Begriff war. Es war bekannt für seine Qualität, und Stu war im Lauf der letzten Jahre sogar ein paarmal im Fernsehen zu sehen gewesen. Ihm gehörte INKarnate jetzt seit über dreißig Jahren. Er war ein extrem begabter und ehrgeiziger Künstler, der den Ruf hatte, nur die besten Künstler anzuheuern, die an seiner Seite arbeiten durften.


      Eigentlich sollte ich vor Freude darüber, ein Vorstellungsgespräch für den Job ergattert zu haben, Luftsprünge machen. Doch leider verkörperte INKarnate alles, wovor ich im Moment davonlief. Alles, was nicht gut für mich war.


      Ich hatte mich nur für den Job beworben, weil Bürojobs so rar waren.


      Es war eine Laune des Schicksals, dass es die einzige Bewerbung war, auf die ich eine Antwort erhalten hatte.


      Aber was sollte ich tun? Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Meine Augen klebten an dem Schild TATTOOS. Ich musste aus Glasgow weg und konnte nirgendwo sonst hingehen – Edinburgh war der einzige Ort, an dem ich mich halbwegs wohl fühlte, und ein schweineteures Pflaster. Das Hotel, in dem ich wohnte, war eine bessere Jugendherberge, und selbst das Zimmer dort würde ich mir nicht mehr lange leisten können. Ich hatte zwar genug gespart, um zwei Monate in einer billigen Wohnung zu hausen, aber ich würde erst einen Mietvertrag bekommen, wenn ich einen Job gefunden hatte.


      Ich musste essen, und ich brauchte ein Dach über dem Kopf.


      Bettler dürfen nicht wählerisch sein, wie Großmutter zu sagen pflegte.


      Ich riss mich zusammen und wartete, bis eine Frau ihren Kinderwagen an dem Studio vorbeigeschoben hatte, bevor ich auf die Tür zusteuerte und sie endlich aufstieß. Eine altmodische Glocke, die gar nicht hierherpasste, erklang, als ich eintrat.


      Die flachen Absätze meiner Stiefel klapperten laut auf dem teuer aussehenden, weiß gefliesten Boden. Er war mit silbernen Mosaiksteinchen durchsetzt und eleganter, als ich es in einem Tattoostudio erwartet hätte.


      Ich sah mich um. Es war ein typisches Tattoostudio, aber weniger … schmuddelig. Der Empfangsraum war groß und luftig. Zu meiner Linken gab es eine kleine geschwungene Theke aus schwarzem Marmor, auf dem ein glänzender iMac stand, für den ich meine Großmutter verkauft hätte. Hinter der Theke befand sich ein riesiger Schrank, der nicht zu übersehen war, weil die Tür offen stand und den Blick auf eine chaotische Ansammlung von Aktenordnern freigab. Auf der anderen Seite des Raums stand gegenüber von der Theke ein großes abgewetztes, L-förmiges Sofa aus schwarzem Leder, das ausgesprochen gemütlich wirkte. Auf dem gläsernen Couchtisch davor lagen Zeitschriften verstreut, und eine Schale mit Bonbons stand bereit. Direkt vor mir sah ich eine Art Minigalerie. Die Wände waren weiß gestrichen, und fast jeder Zentimeter war mit Tattooentwürfen bedeckt. Nur die im Raum verteilten Trennwände waren ausgespart worden. Darin waren Bildschirme eingelassen, über die von indischer und Rockmusik untermalte Schnappschüsse und Videoaufnahmen der Künstler flimmerten.


      Hier drehte sich alles um Kunst.


      Aber wo waren die Künstler?


      Ich sah mich suchend um, bis mein Blick an einer Tür hängenblieb. Ich konnte das Surren einer Tätowiernadel hören. Dort hinten mussten die Ateliers sein.


      Sollte ich einfach hineingehen?


      Ich zögerte, bis jemand die Eingangstür öffnete und mich dabei nach vorne schob. Ich trat zur Seite und entschuldigte mich mit einem Lächeln bei dem jungen Mann.


      »Alles klar?« Er nickte mir grüßend zu, ehe er zur Theke hinüberstolzierte und ein paarmal auf die altmodische Klingel schlug.


      Oh. Okay.


      Ein paar Sekunden später erschien eine Gestalt auf der Schwelle der hinteren Tür. Eine riesige, massige Gestalt. Ich starrte den Mann, der auf uns zukam, mit offenem Mund an, und langsam dämmerte mir, wen ich da vor mir hatte.


      Der ergrauende Bart und das lange lockige Haar, das fröhliche Grinsen und die Fältchen rings um die blauen Augen. Nein, das war nicht Santa Claus.


      Es war Stu Motherwell.


      Er steuerte mit langsamen, gemessenen Schritten auf die Theke zu. Seine schwarzen Motorradstiefel hatten ihre besten Tage lange hinter sich. Aus dem hinteren Raum drang noch immer das Summen der Nadel, daher nahm ich an, dass sich dort mindestens noch ein anderer Tätowierer aufhielt.


      »Hi, Kleiner«, begrüßte Stu den jungen Mann. »Kann ich dir helfen?«


      »Ich habe in zehn Minuten einen Termin für eine Tattooentfernung.«


      »Name?«


      »Darren Drysdale.«


      Stu sah auf den Bildschirm und betätigte ein paarmal die Maus. »Drysdale. Setz dich. Rae ist gleich für dich da. Ich würde dir ja einen Kaffee anbieten, aber meine letzte Assistentin hat diese verdammte Maschine angeschafft, und keiner von uns weiß, wie man sie bedient.«


      Der Kunde winkte ab. »Keine Umstände, Kumpel.« Er nickte ihm zu und ging zu dem Sofa.


      Jetzt war ich Stus durchdringendem blauen Blick ausgesetzt. Er schien mich einen Moment zu taxieren und grinste mich dann breit an. »Und was kann ich für dich tun, meine kleine Elfe?«


      Kleine Elfe? Das war neu. Wenn er nicht mein potentieller Arbeitgeber wäre, hätte ich ihm vielleicht geantwortet, dass diese ›kleine Elfe‹ ihm ihren kleinen Fuß in den Hintern treten würde, wenn er mich noch einmal so titulierte.


      Ich war im Moment womöglich ein bisschen gereizt.


      Aber auch ziemlich verzweifelt … daher … »Ich bin Shannon MacLeod.« Ich hielt ihm meine Hand hin. »Ich bin zum Vorstellungsgespräch wegen des Bürojobs hier.«


      »Dem Himmel sei Dank«, erwiderte Stu vergnügt, schritt um die Theke herum, umschloss meine Hand mit seiner riesigen Pratze und schüttelte sie, dass mein ganzer Körper erzitterte. »Du machst wenigstens einen halbwegs normalen Eindruck. Die letzte Bewerberin sah so aus, als hätte sie seit vierzig Jahren kein menschliches Wesen mehr gesehen.«


      »Oh?« Was sollte ich darauf antworten?


      »Aye. Sie wusste noch nicht einmal, was ein Apadravya oder ein Ampallang ist.«


      Allein der Gedanke an diese Genitalpiercings ließ mich zusammenzucken. Man musste schon sehr tapfer sein, um sich so ein Ding verpassen zu lassen. »Ihr macht hier so was?«


      »Simon ist unser Mann für die Piercings. Er macht alles.« Stu grinste. »Deinem leisen Erschrecken entnehme ich, dass du weißt, wovon ich gesprochen habe.«


      Ich nickte. Es war mir etwas unangenehm, mit meinem möglichen zukünftigen Boss über Penispiercings zu diskutieren – obwohl das sehr wohl ein alltägliches Gesprächsthema zwischen uns werden konnte, wenn ich den Job bekam. »So was wird doch sicher nicht oft verlangt, oder?«


      »Ich bin sicher, den Frauen dieser Welt würde es besser gefallen, wenn wir mehr Anfragen dafür bekommen würden.« Stu kicherte über seinen Witz, steuerte auf den hinteren Raum zu und bedeutete mir, ihm zu folgen. »Mein Büro ist da hinten. Da können wir uns unterhalten.«


      Wir traten durch die hintere Tür in einen langen, schmalen Flur, in den Licht aus drei Türen fiel. Das surrende Geräusch kam aus dem mittleren Raum. Stu zeigte darauf. »Drei Ateliers.« Er deutete auf das vor uns. »Das teile ich mir mit meinem Manager. Er ist unser Cheftätowierer und unser bester Künstler, also übernimmt er meistens die großen Projekte, es sei denn, eines reizt mich besonders. Freitags hat er frei, also lernst du ihn heute leider nicht kennen. Der mittlere Raum ist Raes. Sie macht gerade ein kleines Tattoo fertig, und sie ist auch für die Entfernung der Dinger zuständig. Im letzten Raum arbeitet Simon. Er ist Tätowierer, aber du wirst feststellen, dass er hauptsächlich Piercingtermine hat.« Stu nickte zu der geschlossenen Tür am Ende des Flurs. »Mein Büro.«


      Wir gingen an den Ateliers vorbei. Ich spähte in das mittlere und sah den Rücken einer mageren Frau mit lila Haaren, die ich für Rae hielt. Sie tätowierte etwas, das wie ein Schmetterling aussah, auf den Rücken eines kurvigen Mädchens, das sich über einen Stuhl beugte.


      Dann warf ich einen Blick in den letzten Raum, in dem ein gutaussehender, tätowierter Typ arbeitete. Er hatte gerade einen Kunden, aber er winkte mir zu, als ich vorbeikam. Ich erwiderte den Gruß und fand, dass er freundliche Augen hatte.


      »Hier herein, kleine Elfe«, dröhnte Stu herzlich, als er die Tür zu seinem Büro öffnete und mir den Vortritt ließ. Als ich mich an ihm vorbeischob, runzelte er die Stirn. »Hab ich was Falsches gesagt?«


      Offenbar war es mir nicht gelungen, meine Verärgerung zu verbergen. Na schön, er hatte mich erwischt, also konnte ich genauso gut ehrlich sein. »Kleine Elfe? Ich weiß nicht recht, was ich davon halten soll.«


      »Tja, ich meine es nicht böse, Mädel.« Stu stapfte in den Raum und ließ sich in den großen Ledersessel hinter seinem unordentlichen Schreibtisch plumpsen. Er deutete auf einen Stuhl davor, woraufhin ich hastig Platz nahm. »Mit deinem Haar und diesen Augen und dem Umstand, dass du so winzig bist, erinnerst du mich wirklich an eine kleine Elfe.«


      Widerwillig musste ich lächeln. Diesem Bären von einem Mann schien es wirklich leidzutun, dass er mich gekränkt haben könnte. »Schon gut. Ich bin bloß wegen des Vorstellungsgesprächs ein bisschen nervös.«


      »Ach was, das ist kein Grund, nervös zu sein.« Er schüttelte den Kopf. »Wir reden nur über deine Berufserfahrung, und dann stelle ich dich Rae und Simon vor. Wenn du den Job kriegst, arbeitest du hauptsächlich mit ihnen zusammen, deswegen würde ich gerne wissen, ob die Chemie zwischen euch stimmt.«


      Danach unterhielten wir uns ungefähr eine Viertelstunde lang über meine bisherige Arbeit. Er interessierte sich vor allem für meine Erfahrung am Empfang eines Tattoostudios in Glasgow. Ich hatte da gearbeitet, bis ich zwanzig war. Zu dieser Zeit war ich mit einem Biker zusammen gewesen, der zehn Jahre älter war als ich (yeah, meine Familie hatte ihn wirklich geliebt), und seinem besten Kumpel gehörte dieses Studio. Der Job hatte so lange gedauert wie die Beziehung, nämlich ungefähr achtzehn Monate. Dann kam der Knaller – er betrog mich mit einer potthässlichen Bikerbraut, und ich wurde gefeuert. »Arbeitsplatzabbau«, hatte mein Boss es genannt. Wahrscheinlicher war, dass sein Kumpel es zu peinlich fand, mich in seiner Nähe zu haben, nachdem ich ihn dabei überrascht hatte, wie er eine andere Frau vögelte.


      Ich sollte bald herausfinden, dass das nur eine der vielen kleinen Freuden in einer Beziehung mit einem wirklich miesen Typen war.


      »Das klingt alles richtig gut.« Stu schenkte mir ein breites, warmes Lächeln, das ich unwillkürlich erwiderte. Er hatte es tatsächlich fertiggebracht, dass ich mich während des Gesprächs entspannt hatte, und ich ertappte mich bei dem Gedanken, dass ein Job bei INKarnate vielleicht doch nicht so schlimm wäre. »Dann wollen wir mal zu Rae und Simon gehen.«


      Simons Raum war leer, aber wir entdeckten ihn in der Tür von Raes Atelier, wo er ihr bei der Arbeit zuschaute, während sie mit einem jungen Mann redete, der heute anscheinend seinen ersten Termin für eine Tattooentfernung hatte. Der Junge sah erschrocken zur Tür, als Stu und ich auftauchten.


      Rae runzelte die Stirn, bevor sie seinem Blick folgte. Dann feixte sie. »Keine Sorge. Die sind nicht alle als Zuschauer hier. Stimmt’s, Stu?«


      Raes violett und schwarz gesträhntes Haar fiel in kurzen Fransen in ihr schmales Gesicht. Sie hatte eine scharf geschnittene Nase und einen schmalen Mund. Ein winziger Nasenstecker funkelte in ihrem Nasenflügel, und die linke Seite ihrer Unterlippe war mit einem kleinen Silberring gepierct. Große dunkle Augen und beneidenswert lange schwarze Wimpern ließen ihr Gesicht weich wirken. Je länger ich sie ansah, desto stärker wurde mir bewusst, wie umwerfend sie auch ohne ihr auffälliges Haar, die Piercings und die auf ihren rechten Unterarm tätowierte schwarze Rosengirlande war. Ein enges Harley-Davidson-Tanktop und schwarze Jeans betonten ihre schlanke Figur.


      »Wer ist der Rotschopf?« Sie nickte mit dem Kinn in meine Richtung.


      »Das ist Shannon. Shannon, das sind meine beiden Tätowierkünstler Rae und Simon.« Stu deutete auf den hochgewachsenen, kahlen Mann.


      Simon grinste mich an, und ich spürte, wie meine sämtlichen Alarmglocken zu schrillen begannen. Ich sah Grübchen, überaus anziehende Grübchen, glitzernde haselnussbraune Augen und gutentwickelte Muskeln unter seinem grauen Biffy-Clyro-Shirt. Seine Arme waren mit Tattoos bedeckt, und in seinen Ohren steckten schwarze Plugs.


      Das war ein Problem.


      Vielleicht würde es mit dem Job bei INKarnate auf Dauer doch nicht gutgehen.


      »Du solltest sie einstellen«, riet Simon Stu, ohne seine schönen Augen von mir abzuwenden. »Sie ist heiß. Die Leute werden auf sie abfahren.«


      Nein. Das hier würde definitiv nicht klappen.


      Rae, die meinen Gesichtsausdruck richtig deutete, lachte. »Keine Bange, Rotschopf. Er steht auf Kerle. Auf gut bestückte.«


      Ich blinzelte; staunte nicht nur über ihre drastische Ausdrucksweise – noch dazu vor einem Kunden –, sondern auch über die Andeutung. Simon war schwul? Er fing meinen überraschten Blick auf und lachte. »Ja, ich bin schwul.«


      Ich gebe es verdammt ungern zu, aber bei diesem Eingeständnis entspannte ich mich augenblicklich, und die Enttäuschung, die ich erst einen Moment zuvor empfunden hatte, verflog. Jetzt grinste ich Simon an. »Ich fall auf der Stelle tot um, wenn du Single bist.«


      Er lachte; schien sich zu freuen. »Bin ich nicht. Mein Freund heißt Tony. Er ist Italiener.«


      »Oh, ermuntere ihn bloß nicht, von Tony anzufangen«, stöhnte Rae und verdrehte die Augen. »Ich liebe diesen Typen, aber wenn ich noch eine Lobeshymne auf Tonys geschickten Mund und sein großes Herz hören muss, fange ich an zu kotzen.«


      Meine Augen verrieten wohl meinen Schock, denn Simon tätschelte meine Schulter. »Mach dir nichts draus. So ist Rae nun mal. Sie liebt mich wirklich.«


      Rae quittierte die Bemerkung mit einem Räuspern und wandte sich betont auffällig wieder zu ihrem Kunden um, der uns mit gelangweilter Miene beobachtet hatte. »Stell sie ein, Stu. Du weißt, dass ich es liebe, Leute zu schockieren, und der Rotschopf hier sieht aus, als wäre er ein perfektes Zielobjekt.«


      »Ich betrachte das als Herausforderung«, versetzte ich. Der Vorwurf, ich könnte zartbesaitet sein, wurmte mich. »Ich habe schon weit Schlimmeres erlebt und gehört, das kannst du mir glauben.«


      Ihre Mundwinkel hoben sich. »Das betrachte ich als Herausforderung.«


      »Jetzt hast du’s geschafft«, seufzte Simon.


      »Du hast den Job«, verkündete Stu.


      Ich sah zu ihm auf. Überwältigende Erleichterung durchströmte mich. »Wirklich?«


      Er lächelte. »Aye. Ich mag dich.«


      Das klang nicht sehr professionell. »Du stellst mich ein, weil du mich magst?«


      »Die Leute haben keine Ahnung, wie wichtig das ist, um ein Geschäft erfolgreich zu führen. Wenn sich alle gut verstehen, wenn die Atmosphäre hier stimmt, dann werden unsere Kunden uns weiterempfehlen.«


      »Klar, weil wir all die Empfehlungen meinem scheißliebenswürdigen Naturell und nicht meinem Wahnsinnsgeschick beim Tätowieren zu verdanken haben«, meinte Rae gedehnt.


      Stu stöhnte. »Die Empfehlungen haben wir weder deinem scheißliebenswürdigen Naturell noch deinem Geschick beim Tätowieren zu verdanken, sondern …«


      »Cole«, beendete sie den Satz an seiner Stelle und grinste ihn an. »Aber ich bin auch nicht schlecht.«


      Stu konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Stimmt, du bist auch nicht schlecht.«


      »Richtig.« Simon drehte sich zu uns um und scheuchte uns mit einer Handbewegung weg. »Lasst Rae arbeiten.« Er lächelte mir zu, als wir in den Flur hinaustraten. »Nimmst du den Job?«


      Ich dachte darüber nach, als ich hinter Stu in den Hauptraum schlenderte. Ein Kunde wartete an der Theke, und Simon eilte zu ihm hinüber, um ihn zu begrüßen, während Stu mich erwartungsvoll ansah.


      Rae hatte also ein mehr als loses Mundwerk und keinen Filter zwischen besagtem Mundwerk und ihrem Hirn, aber unter ihrem kratzbürstigen Gehabe spürte ich eine aufrichtige Zuneigung für ihren Arbeitgeber und ihren Kollegen. Stu war laut und geradeheraus, aber umgänglich und nicht aus der Ruhe zu bringen. Und Simon wirkte genauso umgänglich und nett.


      Es gab schlechtere Arbeitsplätze.


      Wem wollte ich etwas vormachen? Sie könnten alle fürchterlich sein, und ich würde den Job trotzdem annehmen. Ich streckte eine Hand aus. »Ich würde gerne hier arbeiten.«


      Stu schüttelte mir strahlend die Hand und damit erneut meinen gesamten Körper. »Ausgezeichnet. Klingt Montag gut?«


      »Ausgezeichnet«, echote ich, dabei lächelte ich zum ersten Mal seit Tagen – eigentlich seit Wochen. Ich war erleichtert, mein Leben wieder in geordnete Bahnen lenken zu können.


      Stu blickte über seine Schulter hinweg zu Simon. »Sie hat ja gesagt!«


      Simon lachte. »Gute Nachrichten. Cole wird sie lieben.«


      »Oh, bestimmt.« Stu kicherte auf eine Weise, die mich plötzlich nervös machte. Wer war Cole? Stu zwinkerte. »Ich bin schon halb im Ruhestand. Da ich nur selten hier bin, überlasse ich es meinem Manager, nämlich Cole, den Laden zu schmeißen. Er wird dir am Montag alles erklären, was du wissen musst.«


      Statt einer Antwort lächelte ich nur schwach.


      Plötzlich verspürte ich ein sehr flaues Gefühl im Magen.


      Der Raum war klein und kalt, aber zumindest ein Ort, an dem ich erst einmal bleiben konnte. Was die Umgebung nicht weniger deprimierend erscheinen ließ. Ganz zu schweigen davon, dass ich mir das Bad mit den fünf anderen Gästen teilen musste.


      Ich hatte sämtliche Formulare, die Stu mir gegeben hatte, ausgefüllt. Einerseits konnte ich mich wirklich glücklich schätzen, so schnell einen Job gefunden zu haben, doch andererseits graute mir vor der Begegnung mit meinem neuen Chef. Ich konnte nur hoffen, dass er wie Stu oder wenigstens wie Simon war. Kein mieser Typ.


      Ich haderte mit den Umständen, die mich hierhergebracht hatten und sah auf mein Handy. Keine Nachrichten. Als hätte ich tatsächlich etwas anderes erwartet. Ich war schon damals in Glasgow für meine Familie fast unsichtbar gewesen, aber ich hatte wenigstens existiert. Jetzt schienen mich alle aus ihrem Gedächtnis gelöscht zu haben.


      Ich ignorierte meine Enttäuschung und betrachtete meine Koffer und die fünf Kartons mit meinen Habseligkeiten. Vor dem Umzug hatte ich den größten Teil meiner Sachen weggeworfen. Ich dachte, es würde mir meinen Neustart einfacher machen, wenn ich mich von diesen Erinnerungen befreite.


      Ich sah die Kartons durch und fand den, den ich suchte. In dem Karton, den ich aus meiner Highschoolzeit behalten hatte, waren meine alten Skizzenblöcke und Zeichenutensilien. Zeichnen entspannte mich immer, es lenkte mich von mir ab. Das schien ich in der letzten Zeit oft gebraucht zu haben.


      Beim Packen hatte ich keine Zeit gehabt, alle meine alten Bilder durchzusehen, aber heute hatte ich nichts zu tun, außer vier trostlose Wände anzustarren. Ich brauchte etwas, was mich von meinen familiären Problemen ablenkte, und ich hatte kein Geld für neue Bücher.


      Ich zerrte den Karton zum Bett hinüber, wischte mit einem alten T-Shirt den Staub ab und rollte mich auf dem Bett zusammen, um mir die Bilder anzusehen. Einige der älteren entlockten mir ein Lächeln. Zeichnen war mir anfangs nicht leichtgefallen. Ich hatte es geliebt, aber einer Zeichnung nie Leben einzuhauchen vermocht, bis mir in meinem ersten Highschooljahr ein Junge (in den ich zufällig schwer verliebt war) zeigte, wie man einen Zeichenstift richtig hielt und zart über das Papier strich, statt harte, starre Linien zu ziehen.


      Von da an lernte ich schnell dazu und wurde regelrecht süchtig danach.


      Die Kunst blieb mir erhalten. Die erste Liebe nicht.


      Aus dem dritten Zeichenblock, den ich durchblätterte, fiel ein Papierbogen heraus, und ich erinnerte mich plötzlich an einen anderen Jungen. Noch vor einem Jahr hätte ich beim Anblick der Zeichnung nur einen leisen Schmerz empfunden – mehr eine gespenstische Erinnerung als das eigentliche Gefühl.


      Doch als ich jetzt auf das Bild von meinem Exfreund Nick hinabstarrte, spürte ich Bitterkeit in mir aufsteigen. Diese Bitterkeit war ein nur allzu vertrauter Teil von mir geworden, und ich hasste sie. Ich wusste nur nicht, wie ich dagegen ankämpfen sollte.


      Ich lehnte mich gegen das Kissen und zerknüllte die Zeichnung von Nick Briar. Neun Monate nachdem mein erster Freund Ewan mich von einem Tag auf den anderen fallengelassen hatte, hatte ich begonnen, mit Nick auszugehen. Eine Zeitlang linderte Nick den Schmerz, den Ewan mir zugefügt hatte. In meiner Unreife bildete ich mir tatsächlich ein, einen Sieg über Ewan davongetragen zu haben. Nick war neunzehn, unheimlich attraktiv und der Leadsänger einer Konkurrenzrockband.


      Nick war der Erste von meinen miesen Typen gewesen …


      Der kleine Club war stickig und verräuchert und viel zu heiß. Aber ich war freudig erregt, als ich Nick auf der Bühne mit seiner Band Allied Criminals singen sah. Ich fand den Namen bescheuert und war auch kein großer Fan ihrer Musik, aber ich liebte Nicks Stimme, seine Leidenschaft und die Begeisterung, die sie bei den Leuten auslösten. Es machte mich stolz, als seine Freundin in der Menge zu stehen, und ich schwor mir, ihn immer zu unterstützen, komme, was wolle.


      Nick gab sich auf der Bühne düster und versponnen, war aber in Wirklichkeit ein ganz lieber Kerl. Als ich ihm am Abend vorher gesagt hatte, ich würde es wegen einer Familienangelegenheit nicht zu seinem Auftritt schaffen, hatte er echt cool reagiert. Er war enttäuscht, machte aber kein großes Theater deswegen, wie Ewan es getan hätte. Und er gab mir im Gegensatz zu Ewan das Gefühl, etwas ganz Besonderes zu sein. Nick sagte mir immer, wie schön ich war, wie witzig und interessant. Bevor ich ihn kennenlernte, hatte ich mich langweilig und gewöhnlich gefühlt. Ich verfiel ihm rettungslos, und wahrscheinlich hatte ich deshalb vor ein paar Wochen zum ersten Mal Sex mit ihm gehabt.


      Meine Freundinnen reagierten unreif und eifersüchtig darauf, was ich lächerlich fand. Sie hielten es für einen Fehler, dass ich mit ihm geschlafen hatte, und waren total kleinkariert. Zum Glück gab es Nick in meinem Leben, so musste ich mich nicht andauernd mit ihrer Beschränktheit herumschlagen.


      Nachdem sich Nick in der Nacht zuvor so cool verhalten und mir Koseworte ins Ohr geflüstert hatte, während wir uns liebten, beschloss ich, den Geburtstag meiner Tante sausenzulassen, um ihn spielen zu sehen. Ich konnte den überraschten Ausdruck auf seinem Gesicht kaum erwarten.


      Nach dem Konzert hastete ich in den Backstagebereich. Ein Rausschmeißer versuchte mich zurückzudrängen, aber nachdem ich ihm erklärt hatte, wer ich war, verschwand er hinter der Bühne und kam mit dem ›Manager‹ der Band zurück. Das war Nicks älterer Cousin Justin, und ich wusste wirklich nicht, was ihn für diesen Posten qualifizierte. Es war mir damals auch egal. Justin erkannte mich und brachte mich hinter die Bühne, wo er sich aus dem Staub machte, bevor ich ihn fragen konnte, welchen Weg ich nehmen musste. Schließlich fand ich die Band an einem leeren Poolbillardtisch. Sie tranken Bier und unterhielten sich lautstark mit ein paar Jungs und Mädchen, die ich nicht kannte.


      Nick war nirgendwo zu sehen.


      Alan, der Leadgitarrist, blickte auf und erstarrte, als er mich sah. Sein Blick wanderte nervös flackernd zu einem Punkt hinter mir, bevor er an mir hängenblieb. »Shannon.« Er stand abrupt auf, und die Jungs sahen mich alle mit demselben Ausdruck auf ihren Gesichtern an. »Ich dachte, du würdest heute Abend nicht kommen.«


      Ich lächelte zurück, aber meine Lippen zitterten. Die Anspannung, die mein Erscheinen ausgelöst hatte, ließ sämtliche Alarmglocken in meinem Kopf läuten. »Ich wollte Nick überraschen. Wo ist er?«


      »Äh … ich weiß nicht.« Digby, der Drummer, zuckte die Achseln und sah die anderen mit einer gespielten Nonchalance an, die sie erwiderten.


      Mit Ausnahme von Alan. Er kniff die Lippen zusammen, während er sie beobachtete, und als seine Augen wieder zu mir zurückkehrten, starrte ich ihn an. Er fühlte sich sichtlich unwohl. Alan und ich kamen ganz gut miteinander aus. Manchmal gewann ich sogar den Eindruck, dass er mich mochte. Er flirtete andauernd mit mir und war immer um mich besorgt. Ich war nie darauf eingegangen, weil ich verrückt nach Nick war und niemand auch nur ansatzweise solche Gefühle in mir wecken konnte wie er.


      »Wo ist Nick, Alan?«


      Alan sah mich liebevoll an. »In der Garderobe, Shannon.« Er nickte in die Richtung hinter mir, während die anderen nervös auf ihren Plätzen herumrutschten.


      Mit wild klopfendem Herzen machte ich auf meinem Absatz kehrt und marschierte scheinbar selbstbewusster, als ich in Wirklichkeit war, einen schmalen, dunklen Gang entlang. Vor einer schwarzgestrichenen Tür, auf die mit weißer abblätternder Farbe das Wort GARDEROBE gemalt war, blieb ich stehen.


      Drinnen hörte ich Stöhnen und wusste, was sich dort abspielte, aber ich musste es mit eigenen Augen sehen.


      Meine Hand zitterte, als ich die Tür aufstieß.


      In dem kleinen, schwach erleuchteten Raum, der nicht größer war als ein großer Schrank, sah ich Nick mit heruntergelassener Jeans in eine Blondine hineinstoßen.


      Übelkeit und ein unbekannter Schmerz überkamen mich, als beide vor Überraschung über die Störung herumfuhren. Nicks Augen weiteten sich bei meinem Anblick, und die Blonde war plötzlich vergessen, als er entsetzt meinen Namen rief und sie losließ. Sie sank zu Boden, während Nick seine Jeans hochzog.


      Ich rannte aus dem Raum, ohne auf Alan und Nick zu achten, die rufend hinter mir herliefen. Ich verlor sie in der Menge in der schmuddeligen Bar aus den Augen und lief, ohne innezuhalten, bis zur Bushaltestelle. Aber ich fuhr nicht nach Hause. Stattdessen klopfte ich an die Haustür von meiner Freundin Caro. Sie ließ mich herein, und ich brach in Tränen aus und entschuldigte mich schluchzend dafür, dass ich ihrer Warnung keinen Glauben geschenkt hatte.


      Nick war eine wichtige Lektion. Doch es sollte noch dauern, bis ich begriff. Zuvor musste ich noch mehr miese Erfahrungen machen, mit einem Typen, der zwar nicht fremdging, dem es aber dennoch gelang, mein Leben zu ruinieren.


      Doch das würde mir nicht noch einmal passieren.


      Ich zerriss die Zeichnung von Nick in hundert kleine Fetzen.


      Nie wieder.

    

  


  
    
      


      Kapitel 2


      In der Nacht vor meinen ersten Arbeitstag fand ich kaum Schlaf. Ich hatte Schmetterlinge im Bauch wie vor einem Date und dachte nervös an den nächsten Tag. Als ich endlich eindöste, war mein letzter Gedanke, ob der Manager einer jüngeren Ausgabe von Stu glich. Damit konnte ich gut umgehen.


      Ich war ein bisschen nervöser, als es für einen ersten Arbeitstag normal war, als ich mich am Montag auf den Weg zu INKarnate machte. Vielleicht war das der Grund, warum ich angesichts des Anblicks, der sich mir dort bot, beinahe über meine eigenen Füße gestolpert wäre.


      Simon stand vor der marmornen Empfangstheke und unterhielt sich leise mit einem auffallend großen Mann, der mir den Rücken zukehrte. Ich erhaschte einen flüchtigen Blick auf kräftige, breite Schultern und lange Beine, bevor er sich umdrehte und ich in seine leuchtend grünen Augen blickte.


      Heiliger …


      Das konnte doch nicht wahr sein!


      Panik ergriff mich.


      Nein, bitte, bitte nicht. Sei ein Kunde. Bitte sei ein Kunde.


      Der Mann mit den mir nur allzu bekannten Augen bedachte mich mit einem freundlichen, jungenhaften Lächeln, das sofort mein Anti-Bad-Boy-Kraftfeld durchdrang. Allein sein Blick und das Lächeln wären schon genug gewesen, um mich schwach werden zu lassen, doch zu allem Überfluss wurde beides noch von sexy Bartstoppeln und wilden, ungekämmten rotblonden Haaren unterstrichen. Und als ob das noch nicht ausgereicht hätte, um eine Frau dahinschmelzen zu lassen, besaß dieser große, gutaussehende Mann auch noch einen durchtrainierten Körper. Sehr durchtrainiert, wie es aussah. Sein dunkelblaues T-Shirt verbarg das perfekte V seines Torsos oder die schlanken, muskulösen Arme nicht. Und diese Arme waren mit kunstvollen, heißen Tattoos bedeckt.


      »Shannon«, begrüßte Simon mich und zwang mich so, den Blick von der verheerenden Katastrophe in Männergestalt loszureißen. »Das ist Cole, unser Manager.«


      Konnte das Schicksal wirklich so grausam sein?


      Cole grinste mich erneut an, und eine seltsame Vertrautheit traf mich wie ein Schlag in die Magengrube, als er ein paar Schritte auf mich zutrat und mir seine Hand hinstreckte. »Cole Walker. Schön, dich kennenzulernen, Shannon.«


      Ich trat zögernd ebenfalls vor und ergriff seine Hand.


      Was ich augenblicklich bereute.


      Seine kräftige, schwielige Hand mit dem klobigen Silberring am Mittelfinger fühlte sich wirklich angenehm an. Sie umschloss meine kleine, und ich kam mir von ihm vereinnahmt vor.


      Verdammt!


      Außerstande, meinem neuen Chef in die Augen zu sehen, riss ich meine Hand los und senkte den Blick zu den locker geschnürten schwarzen Engineerboots, in die er seine dunklen Jeans gestopft hatte.


      »Shannon?« Cole sprach meinen Namen wie eine Frage aus, und ich musste den Blick von seinen Füßen lösen, um ihn anzusehen. Aus der Nähe verstärkte sich die Vertrautheit, die ich ein paar Momente zuvor verspürt hatte, noch mehr, als seine Augen schmal wurden. Ein paar Sekunden lang betrachtete er mein Haar.


      In diesem Moment erkannte ich ihn.


      Nein!


      Das durfte doch nicht wahr sein!


      »Bist du denn ein Held, Cole Walker?«


      »Was ist eigentlich ein Held?«


      Nach unserer Begegnung vor dem Haus meiner Großmutter hatte ich noch monate-, ja, jahrelang immer wieder an den attraktiven Jungen gedacht, zu dem ich mich schon nach wenigen Minuten hingezogen gefühlt hatte.


      Cole Walker.


      Ausgerechnet Cole Walker!


      Aus dem ein Mann geworden war.


      Und er war mein neuer Chef.


      Ich war vollkommen durcheinander. Vielleicht hätte ich mich besser gefühlt, wenn er sich nicht an mich erinnern würde, was allerdings ziemlich wahrscheinlich war. Ein Typ wie er flirtete vermutlich jeden Tag mit Frauen. Er würde sich garantiert nicht an eine flüchtige Unterhaltung mit einem kleinen, blassen Rotschopf vor neun Jahren erinnern.


      »Ich kenne dich.« Cole trat zurück und legte den Kopf zur Seite, während er mich lächelnd musterte. Ich schien ihm zu gefallen, was mein Abwehrkraftfeld schlagartig wieder aufbaute. »Shannon.« Unglaublicherweise blitzte Erkennen in seinen schönen Augen auf. »Wir sind uns schon mal begegnet.« Er grinste Simon an, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf mich richtete. Freudige Überraschung spiegelte sich auf seinem Gesicht wider. »In der Scotland Street. Es ist Jahre her.«


      Er wartete darauf, dass ich etwas erwiderte.


      Ich hätte ihm gestehen können, dass ich mich auch an ihn erinnerte, aber das würde die in seinen Augen glitzernde Flirtbereitschaft mit Sicherheit noch steigern. Mir fiel ein, dass ihm mein Haar und meine Augen gefallen hatten. Wer wusste schon, ob er davon nicht immer noch begeistert sein würde und ihm der Gedanke gefiel, mein Haar über seine Kissen fluten zu sehen, während er es mit mir trieb? Um mich danach höchstwahrscheinlich nach Strich und Faden zu betrügen.


      Ich setzte mein ganzes schauspielerisches Talent ein und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ich erinnere mich nicht.«


      Die Enttäuschung ließ sein Lächeln verblassen. »Wirklich nicht? Wir haben uns über Bands und Zombies und solches Zeug unterhalten. Dann hat dich dein Freund abgeholt. Du bist aus Glasgow.«


      Lieber Himmel, hatte er ein fotografisches Gedächtnis?


      Ich konnte es mir gerade noch verkneifen, verärgert die Nase zu rümpfen. »Ich bin aus Glasgow«, bestätigte ich ruhig, nicht unfreundlich, aber auch nicht unbedingt freundlich. »Und meine Großmutter wohnte in der Scotland Street. Aber ich erinnere mich trotzdem nicht an dich. Sorry.«


      Simon, der hinter Cole stand, versuchte, sein Lachen zu unterdrücken.


      Cole warf ihm einen strafenden Blick zu, woraufhin sich Simon umdrehte und lässig vor sich hin pfeifend in den hinteren Teil des Studios schlenderte.


      Seufzend drehte sich mein neuer Chef wieder zu mir um. »Du erinnerst dich wirklich nicht an mich?«


      »Sorry.« Ich zuckte gleichgültig die Achseln, was bewirkte, dass sich seine Stirnfurche vertiefte.


      »Ist vermutlich zu lange her.« Er fuhr mit seiner Musterung fort, und langsam fühlte ich mich unbehaglich. Je eindringlicher er mich anstarrte, desto mehr starrte auch ich ihn an, und je länger das dauerte, desto klarer wurde mir, was für ein Sahnestück er war.


      Die Tattoos verstärkten seinen Sex-Appeal nur noch.


      Ich schob meine Schwäche für einen Mann mit großflächigen Tätowierungen auf die Künstlerin in mir. Auf der linken Seite seines Halses prangte ein Tattoo, das wie eine zu einem Stammeszeichen umgearbeitete Initiale aussah. Auf seinen linken Arm war mit schwarzer Tinte ein auf einem Felsvorsprung stehender Wolf tätowiert. Das Bild erstreckte sich bis zu seinem Bizeps, und dem oberen Teil des Wolfskopfs schien der Oberkörper einer Frau im Profil zu entspringen. Ihr Gesicht sah nach oben, ihr Haar wehte im Wind und verschwand unter dem Stoff seines T-Shirts. Auf dem rechten Arm erkannte ich einen fliegenden Adler, dessen Flügelspitzen ebenfalls unter dem T-Shirt verschwanden. Von den Klauen des Adlers baumelte eine altmodische Taschenuhr herab, aber ich konnte nicht erkennen, welche Zeit sie anzeigte.


      »Gefällt dir, was du siehst?«


      Sein anzüglicher Unterton entging mir nicht, und ich riss meinen Blick von seinen Tattoos los und sah ihn an. Er trug dieses kleine sexy Grinsen zur Schau, das auf mich noch vor wenigen Monaten eine magnetische Wirkung gehabt hätte.


      Aber seitdem war viel passiert. Ich hob eine Braue. »Flirtest du mit allen deinen neuen Angestellten?«, fragte ich ohne jegliche Belustigung und versuchte, mich unbeeindruckt zu geben.


      Coles Grinsen wurde breiter, als seine Augen über mein Haar hinwegglitten. »So eine neue Angestellte wie dich hatte ich noch nie«, murmelte er.


      »Effizient, intelligent, verantwortungsbewusst, zuverlässig?«, zischte ich mit zusammengebissenen Zähnen.


      Er sah mich amüsiert an. »Tja, ich hoffe, dass du all das auch bist.« Sichtlich mit sich zufrieden, kicherte er in sich hinein und ging zur Empfangstheke hinüber. »Übrigens … tolle Haare«, rief er über seine Schulter hinweg.


      Zum ersten Mal seit Jahren verwünschte ich meine vermaledeiten Haare.


      »Ich denke daran, sie pink färben zu lassen«, log ich, als ich ihm folgte.


      Während er die Computermaus betätigte, brummte Cole: »Und ich bin in Wirklichkeit nur tagsüber Tätowierer und nachts ein zeitreisender unsterblicher Highlander.«


      Bevor ich antworten konnte, lächelte er schief und deutete auf den Computer. »Desktop.« Der Cursor huschte über den Bildschirm, als er mir den digitalen Terminkalender, das Spreadsheet, auf dem sie ihre Bestände auf dem neuesten Stand hielten, eine Liste ihrer Lieferanten und eine Datei mit Informationen über Stammkunden zeigte.


      »So.« Er seufzte und sah mich entschuldigungsheischend an. »Wir haben ein Problem mit der Ablage.« Er drehte sich um. Dabei streifte sein Arm meinen, und mein Körper reagierte sofort auf die Berührung. Die Härchen auf meinen Armen richteten sich auf, und das Blut stieg mir in die Wangen. Cole schien nichts zu bemerken, als er auf den großen Schrank vor uns deutete, in dem sich die Berge von Papier stapelten. »Unsere letzte Assistentin war total unfähig …«


      »Und eine verdammte Schwulenhasserin«, sprach mir Simons Stimme direkt ins Ohr, und ich fuhr erschrocken herum. Er stand direkt hinter mir.


      »Weswegen unsere letzte Assistentin auch rausgeflogen ist«, ergänzte Cole. Als ich ihn ansah, musterte er mich argwöhnisch. »Du hast doch nichts gegen Schwule, oder, Shannon?«


      Ich nahm die Frage kaum zur Kenntnis. Er hatte einen wunderbaren Akzent, geschliffen und melodisch; so hatte noch nie jemand meinen Namen ausgesprochen.


      Als mir klar wurde, dass beide gespannt auf eine Antwort warteten, versicherte ich Simon hastig: »Absolut nicht. Liebe ist Liebe, stimmt’s?«


      Simon entspannte sich und lächelte mich an. »Liebe ist Liebe, Süße«, bestätigte er.


      Ich erwiderte sein Lächeln, aber als ich Cole wieder ansah, erstarb es augenblicklich. Sein Blick war entwaffnend, so viel Zärtlichkeit lag in seinen Augen und stürzte mich in ein Gefühlschaos von Erinnerungen, die ich um jeden Preis verdrängen wollte. Angesichts des plötzlichen Wandels in meinem Verhalten runzelte Cole die Stirn. Meine Reaktion verwirrte ihn sichtlich.


      »Die Ablage …?«, drängte ich.


      Cole blinzelte. »Ablage? Ach ja, richtig.« Er räusperte sich und deutete wieder auf den Schrank. »Das sind Stus alte Akten, bevor er auf Computer umgestellt hat. Wir brauchen sie nicht mehr, sie reichen bis in die Zeit der Eröffnung des Studios zurück, aber Stu will sie behalten. Unser Boss kann manchmal ein bisschen dickköpfig sein.« In seiner Stimme lag eine Zuneigung, die mir verriet, dass Stus Dickköpfigkeit Cole nicht im Geringsten störte. »Die Akten sind nach einem Wasserrohrbruch in Stus Büro umgeräumt worden, aber die Assistentin hat ein absolutes Chaos angerichtet. Buchhaltungsunterlagen und künstlerische Entwürfe sind völlig durcheinander, und nichts ist chronologisch geordnet. Du sollst das in Ordnung bringen, wenn du nicht am Empfang gebraucht wirst.«


      Ich trat einen Schritt auf den Papierwust zu. »Ich könnte stattdessen alles digitalisieren. Das schafft hier Platz. Dieses Durcheinander macht auf Kunden nicht gerade den besten Eindruck.«


      Cole schien darüber nachzudenken. »Das wird dauern …«


      Ich zuckte die Achseln. »Ich hab gern was zu tun. Viel Arbeit macht mir nichts aus.«


      Sein Blick wanderte über meinen Kopf hinweg zu Simon. »Kann das sein? Wir haben endlich eine Bürokraft eingestellt, die weiß, was sie tut, und auch noch arbeiten will?«


      »Manchmal geschehen Wunder«, meinte Simon lächelnd.


      Ich versuchte, meine Verlegenheit zu überspielen, indem ich mich zu der Empfangstheke drehte. »Wo ist der Drucker?«


      »In Stus Büro. Ich hole ihn dir her.« Cole steuerte auf die hinteren Räume zu und verschwand im Flur. Gegen meinen Willen starrte ich ihm hinterher.


      »Mach dir keine Gedanken«, sagte Simon.


      »Worüber?«


      Er lachte auf. »Darüber, dass du in Coles Gegenwart ein feuchtes Höschen bekommst. Er hat nun einmal diese Wirkung auf andere. Glaub mir, ich habe mir von niemandem jemals sehnlicher gewünscht, dass er eines Morgens auf wundersame Weise als Schwuler aufwacht.«


      Statt mich darüber zu ärgern, dass Simon irgendwie gewittert hatte, welche Anziehungskraft unser Boss auf mich ausübte, musste ich unwillkürlich kichern. »Was ist mit Tony?«


      Simon winkte ab. »Wir haben beide Phantasielisten von Männern, die wir vögeln dürfen, falls sie jemals schwul werden sollten. Channing Tatum steht ganz oben auf seiner, Cole auf meiner.«


      »Weiß Cole, dass du auf ihn stehst?«


      »Er kennt meine Liste. Tony hat sie ihm für den Fall, dass aus der Phantasie je Realität wird, als Beweis für unseren Pakt ausgedruckt.«


      Ich konnte es kaum fassen, dass Cole wusste, dass Simon auf ihn abfuhr, und trotzdem ganz ungezwungen mit ihm umging. »Macht es Cole nichts aus, dass du scharf auf ihn bist?«


      Simon schüttelte den Kopf. »Warum sollte es?«


      »Einige Männer, vor allem solche wie Cole, reagieren bei so was ein bisschen komisch. Die Idioten meinen, ihre Männlichkeit wäre in Gefahr.«


      »Du sprichst aus Erfahrung, was?«


      Beim Gedanken an meinen Ex verzog ich das Gesicht. »Ich kannte mal einen Typen, der einen Kerl, der ihn in einer Bar angemacht hat, zu Brei geschlagen hat. Es war so ungefähr das Scheußlichste, was ich je gesehen habe.« Als ich die Erinnerung daran verdrängte, betrachtete Simon mich mit einem eigenartigen Gesichtsausdruck. Es war, als würde er spüren, dass ich noch weit mehr Scheußlichkeiten gesehen hatte, und er mehr wissen wollte. Die Vorstellung, irgendjemand in meinem neuen Leben könnte erfahren, was ich durchgemacht hatte, bewirkte, dass ich mich in mein Schneckenhaus verkroch, was sich anscheinend in meinem Gesichtsausdruck widerspiegelte.


      Simon, dem diese Veränderung nicht entging, trat einen Schritt zurück. »Cole ist nicht so. Absolut nicht.«


      Es war mir egal, was für eine Art Mann Cole Walker war. Ich hatte nicht die Absicht, es je herauszufinden.


      Ich hörte Coles tiefe Stimme, als er seinen Klienten zur Tür begleitete, und erstarrte augenblicklich. Während der letzten Stunden war ich damit beschäftigt gewesen, chronologische digitale Ordner anzulegen, um das eingescannte Material zu sortieren. Die Ordner enthielten Quittungen, Kundeninformationen und viele auch Fotos von Tattoos. Ich teilte Coles Meinung, das Zeug reichte Jahre zurück, und bis auf die Abrechnungen musste man das meiste wirklich nicht aufheben. Trotzdem übernahm ich es gern, alles zu digitalisieren, wenn ich dadurch beschäftigt und nicht in der Nähe meines neuen Chefs war.


      Er hatte den ganzen Morgen mit einem Kunden namens Ross Mead zu tun gehabt. Sie arbeiteten an einem großflächigen Tattoo, das am Ende Ross’ ganzen Rücken bedecken würde. Ich wusste, dass Cole am Nachmittag noch drei weitere Termine hatte, und fragte mich, ob er nie Krämpfe in der Hand bekam. In den nächsten sechs Wochen war das Studio an den Wochenenden ausgebucht. Termine waren nur noch während der Woche verfügbar, was für Leute mit regulären Arbeitszeiten schwierig war, aber einige nahmen sich für einen Termin bei Cole Walker sogar frei.


      »Dieselbe Nachsorge wie immer«, hörte ich Cole sagen, als er mit Ross in den Raum kam. »Und wir sehen uns dann in drei Wochen wieder.«


      Ich hätte zwar gern so getan, als hätte ich Cole überhaupt nicht bemerkt, aber schrieb den Kunden die Rechnungen, also musste ich aufblicken, als die beiden näher kamen. Ross wirkte ein bisschen blass um die Nase.


      »Alles in Ordnung?«, fragte ich.


      Ross lächelte schwach. »Ich will das Tattoo, aber bis es fertig ist, leide ich ein bisschen.«


      »Da hab ich was …«, ich kramte in meiner Handtasche, »… was dir helfen könnte. Aha!« Triumphierend zog ich eine Tafel Schokolade heraus. »Hier.« Ich brach ein paar Stücke ab und reichte sie ihm. »Zucker tut gut.«


      Er grinste dankbar. »Danke. Wie viel schulde ich euch?« Er aß die Schokolade, während ich einen Blick auf die Preisliste auf meinem Schreibtisch warf.


      Ich hätte Cole fragen können, aber dann hätte ich ihn ansehen müssen. »Vier Stunden … das macht zweihundertvierzig Pfund.«


      Während ich Ross’ Kreditkarte entgegennahm und in das Kartenlesegerät schob, plauderte Cole mit ihm über den Lowlight-Gig in Glasgow, bei dem sie beide vor ein paar Monaten gewesen waren. Normalerweise hätte ich mich sofort an der Unterhaltung beteiligt, aber ich wollte jeglichen Kontakt mit meinem Boss vermeiden. Außerdem hätte ich auch bei dem Konzert sein sollen, aber darüber wollte ich lieber nicht nachdenken.


      Nachdem Ross bezahlt hatte, winkte er mir dankend zu und verließ das Studio. Ließ mich mit Cole allein.


      Ich konnte spüren, wie sich sein Blick in mich hineinbrannte.


      Nach einer Weile konnte ich nicht mehr widerstehen. Ich sah ihn schweigend an.


      Leider setzte er dieses jungenhafte Grinsen auf, das eindeutige Bilder bei mir hervorrief. »Kann ich auch mal bei dir naschen?«


      Ich sog entrüstet den Atem ein. »Wie bitte?«


      Seine Lippen zuckten belustigt. »Schokolade«, stellte er klar. »Ich hätte auch gern ein Stück Schokolade.«


      Beschämt schob ich ihm die Tafel hin und ignorierte sein Kichern, als er sich ein Stück abbrach. Um weiteren Kontakt zu vermeiden, stopfte ich mir das letzte Stück in den Mund und widmete mich wieder dem Einscannen der Akten.


      »Wann kommt mein nächster Kunde?«


      »In eineinhalb Stunden«, erwiderte ich, ohne aufzublicken. Ich kannte Coles heutige Termine bereits auswendig.


      Er schob einen Zwanzigpfundschein über den Tisch. »Kannst du uns was zum Lunch besorgen? Und bring Rae lieber auch etwas mit. Sie wird gleich hier sein, und sie ist meistens halb verhungert. Wenn wir sie sofort füttern, stimmt sie das ein bisschen gnädiger. Aber nur ein bisschen.«


      Ich blickte auf, als ich das Geld nahm, und stellte fest, dass er mich anlächelte. »Was hättest du denn gern?«


      Coles Grinsen wurde eindeutig wölfisch. »Wenn ich das ehrlich beantworten würde, würdest du mich vermutlich äußerst unprofessionell finden.«


      Ich versteifte mich angesichts dieses Flirtversuchs, bemühte mich aber, höflich zu bleiben. »Dann solltest du vielleicht nicht ehrlich antworten.«


      Cole verschränkte mit einem übertriebenen gequälten Seufzen auf der anderen Seite des Tischs die Arme und beugte sich zu mir. Das Glühen in seinen Augen verschlug mir den Atem. »Ich bilde mir viel darauf ein, offen und ehrlich zu sein.«


      Ich zwang meinen Körper durch schiere Willenskraft, nicht länger auf ihn zu reagieren, drehte mich um und nahm meine Jacke. Als ich hineinschlüpfte, begegnete ich ganz bewusst Coles noch immer feurigem Blick. »Ich bilde mir viel auf meine Professionalität ein.«


      In diesem Moment flog die Studiotür auf und erstickte Coles Antwort im Keim. Die Spannung zwischen uns erlosch. Rae stapfte in den Raum und knallte wütend die Tür hinter sich zu.


      Coles Körpersprache änderte sich, als er ihr hochrotes Gesicht und die lodernden Augen sah. Er straffte sich und ballte die Fäuste. »Was ist passiert?«


      »Meine Mitbewohnerin hat sich verpisst! Als ich aufgewacht bin, hatte sie ihre gesamten Scheißklamotten gepackt und ist mit dem beschissenen malaysischen Wichser abgehauen, den sie vor einem Monat kennengelernt hat! Scheiße!« Sie stampfte mit dem Fuß auf. Ihre Brust hob und senkte sich heftig. »Wie zum Teufel soll ich denn jetzt meine Miete zahlen?«


      Obwohl mir eine Stimme in meinem Kopf unüberhörbar zuzischte, dass das eine ganz, ganz schlechte Idee war, hörte ich mich sagen: »Ich suche ein Zimmer.«


      Rae verdrehte die Augen. »Vergiss es.«


      Autsch. »Und warum, wenn ich fragen darf?« Über die prompte Abfuhr verärgert, verschränkte ich die Arme vor der Brust.


      »Ich habe keine Lust, in meiner eigenen Wohnung auf jedes Wort achten zu müssen, das ich sage. Wenn ich den Mund aufmache, kommt Scheiße raus, ohne dass ich es verhindern kann, und ich muss mit jemandem zusammenwohnen, der ein verrücktes Huhn wie mich ertragen kann.«


      Ich hörte Cole lachen, wagte aber nicht, ihn anzusehen. »Ich habe nie gesagt, dass ich mit dir zusammenziehen will. Ich habe nur gesagt, ich suche ein Zimmer. Wo ist die Wohnung? Und wie hoch ist die Miete?«


      Sie warf mir einen Blick zu, der besagte, dass sie mich nicht ganz ernst nahm. »King Street. Quasi hier um die Ecke.« Sie nannte mir die monatliche Miete samt Nebenkosten ohne die Ausgaben für Strom, Gas und Wasser. Es war nicht gerade wenig. »Die Wohnung ist wirklich schön«, fügte sie hinzu, als sie meine zweifelnde Miene sah.


      Es war etwas mehr, als ich eigentlich ausgeben wollte, aber dafür war die Wohnung nur einen Katzensprung von meiner Arbeitsstelle entfernt. Fragte sich, ob die Vorteile ein Zusammenleben mit Rae aufwogen. Andererseits würde es noch dauern, bis ich über einen Makler eine Wohnung fand, denn dafür musste ich nachweisen, dass ich drei Monate am Stück gearbeitet hatte. Die Vorstellung, noch drei Monate in diesem winzigen Loch von einem Hotelzimmer hausen zu müssen …


      »Ich kann kochen, ich putze, und ich kümmere mich nur um mich selbst.«


      Rae musterte mich einen Moment lang nachdenklich und zuckte resigniert mit den Schultern. »Scheiße, ich hab keine Wahl! Also schön! Du kannst das Scheißzimmer haben!«


      Die Menge an Kraftausdrücken irritierte mich. »Ich möchte die Wohnung erst sehen.«


      Sie lief erneut rot an. »Es ist eine hübsche Wohnung mit zwei Schlafzimmern. Traust du mir nicht?«


      Da ich Coles Blick spürte, sah ich ihn kurz an und wandte mich dann wieder an Rae. »Ich traue niemandem«, entgegnete ich kühl.


      Rae starrte mich ein paar Sekunden lang an, bevor die Röte aus ihrem Gesicht wich. Sie grinste. Jetzt blitzte Humor in ihren Augen auf. »Du gefällst mir«, verkündete sie im Tonfall einer Königin, die einem Untertanen eine große Gunst erweist. »Du ziehst bei mir ein.«


      »Aber …«


      »Heute Abend. Keine Widerrede. Miete ist am Monatsende fällig. Merk dir das.« Sie beäugte mich misstrauisch. »Ich bin kein Engel.«


      Mir blieb der Mund offen stehen. »Bitte?«


      »Es gibt keine Engel.« Sie rauschte durch das Studio auf die Hinterzimmer zu. »Ich brauch was zu essen. Ich hatte einen absolut beschissenen Morgen.«


      Ich sah Cole an. Seine Augen funkelten vor unterdrücktem Lachen. Im Gegensatz zu meinen. »Was war das denn gerade?«


      Er grinste. »Ich glaube, Rae hat dich gerade adoptiert.«


      »Ich bin nicht sicher, ob ich das gut finden soll.«


      »Halb so wild. Das ist ungefähr so, als hättest du deinen ganz persönlichen Rottweiler.«


      Ich verzog das Gesicht. »Nur dass Rottweiler freundlich sind.«


      Cole prustete. »Der hier nicht.«


      »Ist das alles?« Rae starrte auf die Kartons zu meinen Füßen.


      Ich stand vor ihrer Haustür in der King Street. Bis ich alles zusammengepackt und in einem Taxi verladen hatte, das ich mir eigentlich nicht leisten konnte, war es Nacht geworden. Jetzt stand Rae in Schlafanzugshorts und einem Nine-Inch-Nails-T-Shirt, das schon bessere Tage gesehen hatte, im Türrahmen.


      »Ich brauche nicht viel.« Ich versuchte, in die Wohnung zu spähen. Meine Bedenken, mit dieser offenbar leicht verrückten Frau zusammenzuziehen, wurden durch den Parkettboden, den ich hinter ihr sehen konnte, etwas gemildert.


      Rae schien einen Moment nachzudenken, und plötzlich war es mir unangenehm, so wenige Besitztümer vorweisen zu können. Bis jetzt war es mir nie in den Sinn gekommen, dass dieser Umstand Anlass zu neugierigen Fragen geben könnte. Die meisten Leute horteten jede Menge Krempel.


      »Okay.« Rae zuckte die Achseln und bückte sich, um einen Karton hochzuheben. »Lass uns den Scheiß reinbringen, bevor mir die Nippel abfrieren.«


      Reizend.


      Ich atmete hörbar aus und folgte ihr.


      Meine neue Kollegin und jetzige Mitbewohnerin hatte nicht gelogen. Die Wohnung war okay. Es gab eine geräumige moderne Küche, ein kleines, aber gemütliches Wohnzimmer mit Balkon und zwei ziemlich große Schlafzimmer. Das Bad mussten wir uns teilen, aber es war fast so groß wie die Küche, daher beklagte ich mich nicht. Nachdem sie die Kartons in meinem Zimmer abgestellt hatte, zog Rae sich zurück, damit ich in Ruhe auspacken konnte.


      Sowie ich meine spärliche Garderobe in einen IKEA-Schrank geräumt hatte, begann ich, meine Skizzenblöcke und die Blei- und Kohlestifte auszupacken. Da ich nicht wollte, dass irgendjemand meine Werke zu Gesicht bekam, schob ich alles unter das Bett. Ich stand gerade mit meinem Skizzenblock in der Hand da, als die Tür zu meinem Schlafzimmer aufflog. Schnell schob ich den Block unter das Bett, bevor Rae ihn sehen konnte.


      Als ich aufblickte, stand sie wie erstarrt mit einer Tasse in der Hand auf der Schwelle. Sie registrierte, dass ich auf den Knien lag, und grinste mich an. »Du brauchst deine Vibratoren nicht zu verstecken, Shannon. Wahrscheinlich hörst du meine durch die Wand. Ich hab den Rabbit. Ein Klassiker, du weißt, warum.« Sie hielt mir die Tasse hin. »Tee. Milch und zwei Stück Zucker, vermute ich.«


      Immer noch verlegen und ein bisschen verblüfft, stand ich auf und griff nach dem Tee, der genau so war, wie ich ihn mochte. »Danke«, murmelte ich, dabei kam ich mir wie eine Idiotin vor.


      Rae verließ feixend das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


      Meine Schultern sackten nach unten, als ich meine versteckten Kunstwerke betrachtete. Ich spürte, wie sich meine Brust zusammenzog, hauptsächlich aus Frust darüber, dass ich mich wie ein stümperhafter Trottel benommen hatte, nur um meine Bilder vor anderen Leuten zu verstecken. Früher hatte ich nie etwas versteckt. Früher hatte ich mich nie so benommen.


      Das tat ich erst, seit …


      »Warum gibst du dich mit diesem Quatsch ab? Es ist ja nicht so, als wärst du gut darin.«


      »Und was verstehst du schon von Kunst?«


      »Genug, um zu wissen, dass du völlig talentfrei bist, Babe.«


      Die Erinnerungen überwältigten mich und saugten meine Energie auf. Ich stolperte zum Bett, starrte die kahle Wand vor mir an und versuchte, die Gedanken abzuschütteln. Meine Hand ballte ich so fest zur Faust, dass sich die Nägel in meine Haut gruben.


      Sowie ich meine Gefühle wieder unter Kontrolle hatte, packte ich den Rest aus und beschloss, meine neue Mitbewohnerin besser kennenzulernen. Ich wollte nicht, dass Rae mich für ungesellig hielt, obwohl sie es vielleicht vorziehen würde, in Ruhe gelassen zu werden. Ich würde es früh genug herausfinden.


      Statt Rae fand ich Cole im Wohnzimmer vor. Ich wäre fast über meine Füße gestolpert, als ich ihn mit übereinandergeschlagenen Beinen in einem Sessel beim Balkon sitzen sah. Ich konnte kaum den Blick von ihm lösen. Als es mir endlich gelang, stellte ich fest, dass Cole mich mit diesem wissenden, frechen kleinen Grinsen anstarrte.


      Seinem zum Küssen auffordernden Mund.


      Mann, er fing an, mir auf die Nerven zu gehen.


      »Ich dachte, du würdest gerne mit uns was trinken gehen, um Job und Wohnung zu begießen.«


      Cole schien sich in Raes Wohnung wie zu Hause zu fühlen. Meine Augen wurden schmal, als mein Blick durch den Raum wanderte und an einem großen schwarzen, digitalen Fotorahmen hängenblieb. Das Bild darin wechselte alle paar Sekunden, und neben Fotos von Rae mit Leuten, die ich nie gesehen hatte, gab es auch viele von ihr, Cole, Simon und einem italienisch wirkenden Typen, von dem ich nur vermuten konnte, dass es sich um Tony handelte.


      Schöner Mist.


      Rae und Cole waren nicht nur Kollegen, sondern auch Freunde. Sie alle waren gute Freunde. Das hieß, dass ich Cole nicht nur bei der Arbeit aus dem Weg gehen musste, sondern auch noch in meinem eigenen Zuhause.


      Er war mehr als nervtötend.


      »Eigentlich bin ich ziemlich müde.« Ich sah überallhin, nur nicht in seine Richtung.


      »Blödsinn!«


      Das kam von Rae. Ich drehte mich um, als sie ins Wohnzimmer kam. Sie trug jetzt Jeans, ein Celine-Dion-T-Shirt, das sich schlecht mit ihrer Persönlichkeit vereinbaren ließ, und eine schwarze Lederjacke. »Zieh deine Schuhe an«, befahl sie. »Klar kommst du mit.«


      »Ich glaube nicht …«


      »Scheiß auf alles, was du glaubst.«


      Aus ihrem autoritären Ton und Verhalten schloss ich, dass ich aus dieser Nummer nicht herauskommen würde. Statt Rae finster anzufunkeln, nahm ich Cole aufs Korn. »Du wusstest genau, in was ich da hineingerate, und hast keinen Finger gerührt, um mich zu warnen.« Ohne auf sein leises Lachen zu achten, rauschte ich aus dem Raum.


      Ich wurde den eineiigen Zwillingen Grant und Patrick und Grants Freundin Karen vorgestellt. Sie waren Freunde von Cole von der Kunsthochschule, und Rae hatte sie gleichfalls adoptiert. Grant und Karen besaßen eine kleine Galerie und betrieben nebenbei ein Fotostudio. Patrick arbeitete auf sein Architekturdiplom hin. Sie waren alle ausgesprochen nett und herzlich, aber das Unbehagen, das ich empfand, als wir sie in Raes Stammlokal, dem Walk, trafen, wollte nicht weichen. Und daran war allein Cole schuld.


      Als wir Platz nahmen, richtete Cole es irgendwie so ein, dass er neben mir saß. Sein Oberschenkel war gefährlich nah an meinem. Da sich Rae auf der anderen Seite neben mich gequetscht hatte, blieb mir kein Raum und keine Möglichkeit, den Körperkontakt mit Cole abzubrechen.


      An der Stelle, wo wir uns berührten, brannte sich seine Hitze in meine Jeans, und ich hatte größte Mühe, ihn zu ignorieren und mich auf die Geschichten zu konzentrieren, die seine Freunde von ihrer Arbeit und der Galerie erzählten.


      »Du hast das tollste Haar, das ich je gesehen habe«, wandte sich Karen plötzlich an mich.


      Alle lachten.


      »Stimmt doch«, beharrte Karen. »Ich würde dich zu gerne mal fotografieren.«


      »Mich?« Ich war ehrlich erstaunt.


      »Ja, dich.« Karen lächelte. »Du würdest ein großartiges Model abgeben.«


      »Das glaube ich nicht.«


      »Oh, verdammt, ich wusste es«, stöhnte Rae.


      Ich sah sie fragend an, und sie runzelte zur Antwort die Stirn.


      »Du bist eine von denen.«


      »Eine von welchen?«


      »Eines dieser hübschen Mädchen, die nicht wissen, wie hübsch sie sind. Ätzend.«


      Zum Glück neigte ich nicht zum Rotwerden, sonst hätte ich mich jetzt in eine Tomate verwandelt.


      »Ich finde das einfach toll«, warf Cole ein.


      Ohne nachzudenken, drehte ich mich zu ihm.


      Er lächelte sein typisches jungenhaftes, sanftes Lächeln und streckte eine Hand aus, um mein Haar zu berühren. »Nichts ist so sexy wie eine Frau, die nicht weiß, dass sie umwerfend ist.«


      Ich hasste es, wie alles in mir zu kribbeln begann, wenn er mit mir sprach. Ich kannte solche Komplimente, und meine Reaktion darauf hatte mir nur Schwierigkeiten eingetragen. Ich wandte mich ab und war Rae dankbar, die mit ihrer Bemerkung die plötzliche Spannung unterbrach. »Blödsinn! Nichts ist so sexy wie ein Mann oder eine Frau, die wissen, dass sie total sexy sind.« Sie sah mich an. Sie schien vor jahrelanger Erfahrung überzuquellen, obwohl sie erst achtundzwanzig und somit nur wenige Jahre älter war als ich. »Deine Minigröße macht dich niedlich, gepaart mit absolut scharf. Steh dazu. Betone dein verdammtes Haar und deine Augen. Dann bist du sexy.« Sie warf sich grinsend in Positur. »So wie ich.«


      Patrick nickte Rae anerkennend zu. »Ich muss zugeben, dass das sexy war.«


      Sie bedachte ihn mit einem spitzbübischen Grinsen. »Komm wieder runter, Junge. Ich bin schon vergeben.«


      Ich wollte Rae gerade überrascht fragen, mit wem sie zusammen war, als ich eine kaum merkliche Berührung an meinem Rücken spürte und erstarrte.


      Cole.


      Ich blickte zu ihm hoch.


      Sein Oberschenkel drückte gegen meinen, seine Hand lag auf meinem Rücken, und sein Blick bohrte sich in meinen. Das reichte aus, um mir die Sprache zu verschlagen. Der Lärm im Pub erschien mir plötzlich gedämpft, so als wären Cole und ich in einer unsichtbaren Wolke.


      Er verstärkte den Druck seiner Fingerspitzen, und meine Haut begann zu prickeln.


      Das Geräusch eines laut zu Bruch gehenden Glases brach den Zauberbann zwischen uns, ich wich mit einem Ruck zurück und prallte gegen Rae. Etwas wie Ärger flackerte in Coles Augen auf, aber ich wandte mich ab und rückte näher an Rae heran, die zu sehr damit beschäftigt war, Patrick damit aufzuziehen, dass er sich die Augenbrauen zupfte, um zu bemerken, dass ich beinahe auf ihren Schoß kroch, um der Anziehungskraft von unserem Boss zu entkommen.


      Ich war in meinem ganzen Leben noch nie so froh gewesen, von jemandem wegzukommen. Natürlich musste ich mich schon mit Leuten unterhalten, die mich langweilten oder beleidigten, und so etwas war nie angenehm. Aber in unmittelbarer Nähe zu dem ultimativen Tagtraum von einem miesen Typen festzusitzen, dem man die Klamotten vom Leib reißen wollte, obwohl man wusste, dass er nicht gut für einen war, war schlimmer. Entschieden schlimmer.


      Es war zutiefst beunruhigend, um genau zu sein.


      Auf dem Heimweg machte ich mir unentwegt Vorwürfe; ich fragte mich, was zum Teufel mit mir nicht stimmte, wenn ich mich nach allem, was ich durchgemacht hatte, immer noch zu Typen wie Cole Walker hingezogen fühlen konnte.


      Wütend schleuderte ich in der Wohnung meine Schuhe von den Füßen.


      Rae grinste, als sie ihre Jacke auszog. »Walker hat eindeutig ein Auge auf dich geworfen.«


      Ich zuckte zusammen. War das so offensichtlich? Ich versuchte meine ganze Abneigung gegen die Spezies der Mistkerle in meinen Gesichtsausdruck zu legen, sah Rae an und verkündete mit fester Stimme: »Kein Interesse.«


      Rae wich ob meines Tons zurück, überwand ihre Verblüffung aber schnell. Sie wirkte … beeindruckt? »Das kaufe ich dir sogar ab. Eine Frau, die bei Cole nicht dahinschmilzt. Es gibt doch noch Wunder!« Sie grinste. »Ich wusste, dass ich dich mögen würde.«


      Mit wiegenden Hüften tänzelte sie auf mich zu. »Mein Freund Mike hat heute Spätschicht, er ist Krankenpfleger. Er kommt normalerweise danach noch vorbei, und wir sind beim Vögeln gerne laut. In der Sideboardschublade in der Diele liegen Ohrstöpsel.«


      Ein paar Stunden später wurde ich von lauten Quiekgeräuschen geweckt. Ich brauchte nicht lange, um mir zusammenzureimen, dass dieses Quieken sowie das darauf folgende männliche Gestöhne von Rae und ihrem Freund stammten, die es miteinander trieben. Lautstark. Wie angekündigt.


      Leicht verlegen, weil ich Raes Ratschlag nicht befolgt hatte (und weil ich es gar nicht so genau wissen wollte), huschte ich geräuschlos in die Diele, schnappte mir die Ohrstöpsel und machte, dass ich in mein Bett kam. Gott sei Dank konnte ich wieder einschlafen. So jemanden wie Rae hatte ich noch nie getroffen. Ich wusste nur nicht, ob das gut oder schlecht war.


      Der Hund, ich glaube, es war ein Welshterrier, war auf der anderen Straßenseite an einem Laternenpfahl angebunden. Er saß seit drei Stunden dort, seit sein Herrchen ihn dort zurückgelassen hatte und im Pub verschwunden war. Mir blutete das Herz, weil er so mitleiderregend aussah, als es kühler wurde, nachdem sich Wolken vor die Sonne geschoben hatten.


      Er zitterte, und ich wünschte seinem Herrchen die Pest an den Hals.


      »Alles in Ordnung?«


      Beim Klang von Coles Stimme fuhr ich herum. Er stand auf der anderen Seite der Empfangstheke und sah mich besorgt an.


      Ich deutete auf den Hund vor unserem Fenster. Es gelang mir nicht, den Kummer in meiner Stimme zu unterdrücken, als ich sagte: »Manche Leute sollten keine Hunde halten dürfen.«


      Cole wirkte leicht irritiert.


      »Er sitzt schon den ganzen Morgen da«, erklärte ich.


      Seine Verwirrung machte diesem weichen Gesichtsausdruck Platz, der hundertmal schlimmer war als die schwelende Glut in seinen Augen. »Du fütterst meine Kunden mit Schokolade, wenn ihnen flau im Magen ist, kannst besser mit Rae umgehen als die meisten Leute, hast Mitleid mit fremden Hunden, siehst toll aus, weißt das aber nicht, und hast einen extrem guten Musikgeschmack.« Er dämpfte seine Stimme. »Bist du perfekt, Shannon MacLeod?«, raunte er mir in seinem unwiderstehlichen Ton zu.


      Mein Puls begann zu rasen. Ich setzte eine verschlossene Miene auf und starrte auf die Unterlagen, die ich gerade einscannte. Ich arbeitete jetzt seit drei Tagen bei INKarnate und hatte erst die Spitze des Papierberges abgetragen. »Es wäre mir sehr lieb, wenn du aufhören würdest, mit mir zu flirten«, sagte ich steif.


      Als ich eine Bewegung wahrnahm, hob ich ruckartig den Kopf, und meine Augen weiteten sich, als ich sah, wie Cole um meinen Schreibtisch herumkam. Ich lehnte mich zurück, als er mich absichtlich dagegendrängte und die Hände auf die Tischplatte stützte, so dass ich eingekeilt war. Ich schnappte nach Luft. Die Hitze seines Körpers übertrug sich auf mich, und sosehr ich es auch versuchte, es gelang mir nicht, das Kribbeln zwischen meinen Beinen zu ignorieren, als er mich mit eindeutigen Absichten anstarrte.


      Ich wappnete mich innerlich, als er den Kopf senkte. Doch statt mich zu küssen, murmelte er an meinem Mund: »Das könnte zu einem Problem für mich werden.«


      Als sich die Tür öffnete, wich er ein Stück zurück, und ich atmete dankbar auf. Ich kam mir wie eine Vollidiotin vor.


      »Tamara?« Überraschung schwang in Coles Stimme mit. Als ich das erfreute Lächeln auf seinem Gesicht bemerkte, fuhr ich herum, um diese Tamara einmal genauer in Augenschein zu nehmen.


      Dann runzelte ich die Stirn.


      Eine hochgewachsene, kurvenreiche Brünette ging mit einem breiten Lächeln auf ihrem hübschen Gesicht durch das Studio auf Cole zu und schloss ihn in die Arme. Mit ihren hochhackigen Stiefeln war sie genauso groß wie er.


      Sie passten perfekt zusammen.


      Eine Welle der Eifersucht schlug über mir zusammen.


      »Was machst du denn hier?«, fragte Cole, als sie sich aus der Umarmung lösten.


      Tamara zuckte mit einem freudig erregten Lächeln die Achseln. »Ich bin auf Talentsuche hier und habe gehofft, du könntest mich in deinen Terminplan einschieben. Ich weiß ja, es kommt sehr kurzfristig, und du bist ein vielbeschäftigter Junge.«


      Sie einschieben? Vielbeschäftigter Junge?


      Mein Magen krampfte sich zusammen.


      Hier zeigte sich endlich Cole, der Frauenheld. Ich hatte kein Recht, desillusioniert und enttäuscht zu sein. Absolut nicht. Es machte mir nichts aus.


      Wirklich nicht.


      No, Sir, ganz und gar nicht.


      Ich war gespannt, ob Cole in seinem Callboy-Terminkalender Zeit für sie finden würde, tat aber so, als ob mich das in keiner Weise interessierte, und kümmerte mich um meine Arbeit.


      »Shannon, in der nächsten Stunde bin ich doch frei, oder?«


      »Die nächsten zwei«, erwiderte ich, ohne aufzublicken. »Wenn du deine Mittagspause mitzählst.«


      »Geht es nur um ein kleines Tattoo? Reichen zwei Stunden?«


      »Zwei Stunden sind mehr als genug.«


      Meine Hand blieb reglos auf der Scannertaste liegen. Sie sprachen über Tätowierungen … nicht über ein Sexdate? Ich biss mir auf die Lippe; das eifersüchtige Brennen in meiner Brust war wie weggeblasen, und ich hasste mich dafür. Als ich vorsichtig zu ihnen hochschielte, sah ich, dass Tamara mich neugierig musterte.


      Cole entging es nicht. »Tamara, das ist unsere neue Angestellte und Raes neue Mitbewohnerin Shannon. Shannon, das ist Tamara. Sie ist A & R-Managerin bei Tower Records in Glasgow. Wir sind in Edinburgh zusammen auf die Kunsthochschule gegangen, Tamara ist Absolventin der Reid School of Music dort.«


      Verdammt. Sie war ein wahr gewordener Männertraum, gebildet, intelligent und erfolgreich. Sie verdiente ihren Lebensunterhalt damit, Talente aufzuspüren, während ich … alte Unterlagen einscannte.


      »Hi«, murmelte ich.


      Was hätte ich sonst auch sagen sollen?


      Tamara nickte mir zu. Ein leises, spöttisches Lächeln umspielte ihre Lippen, während sie mich taxierte. Danach drehte sie sich wieder zu Cole um. »Du änderst dich nie.«


      Cole erstarrte.


      Was zum Teufel sollte das denn heißen?


      Was für ein Blick es auch war, den Cole seiner Freundin zuwarf, sie quittierte ihn lediglich mit einem Schulterzucken. Er wandte sich seufzend zu ihr um, um sie durch das Studio zu führen, und zum Glück kam gerade ein Kunde herein, der mich von Cole ablenkte.


      Die junge Frau wollte sich das Ohr piercen lassen. Nachdem ich Simon aus seiner Mittagspause aufgescheucht hatte, kam er und sprach leise mit dem Mädchen; er bedeutete ihr, in den hinteren Raum zu gehen. Bevor er ihr folgte, blieb er bei meinem Schreibtisch stehen. »Hast du Tamara kennengelernt?«


      Ich nickte misstrauisch.


      »Tolles Mädchen«, sagte Simon. »Aber nicht das Mädchen.« Und mit dieser kryptischen Bemerkung und einem anzüglichen Zwinkern verschwand er.


      Nicht zum ersten Mal verfluchte ich den verqueren Humor des Schicksals, mir einen guten Job in der schlimmstmöglichen Umgebung zugeschanzt zu haben. Ich war im Bad-Boy-Himmel. Oder in der Hölle. Wie auch immer, es war der falsche Ort für mich.


      Bettler dürfen nicht wählerisch sein, hatte Großmutter immer gesagt.


      Seufzend blickte ich wieder aus dem Fenster. Meine Laune wurde noch schlechter, als ich den Besitzer des zitternden Hundes auf das Tier zukommen sah, um es loszubinden. Der Hund sprang jämmerlich mit dem Schwanz wedelnd an ihm hoch. Doch alle Versuche, sein Herrchen zu begrüßen, wurden nicht beachtet, sein Besitzer schob ihn nur weg, bevor er ihn davonführte. Der Hund hätte genauso gut unsichtbar sein können. Mein Herz zog sich vor Mitleid zusammen. Am liebsten wäre ich über die Straße gelaufen, hätte mir den einsamen Hund geschnappt und ihn mit Liebe überschüttet.


      Manche Leute wissen gar nicht, wie man liebt, dachte ich, während sich der Kerl leicht schwankend entfernte. Es war zwecklos, und sie sollten sich gar nicht darum bemühen, denn damit schadeten sie nur denen, die dumm genug waren, sie umgekehrt zu lieben.

    

  


  
    
      


      Kapitel 3


      Ich verzeihe dir immer noch nicht.

      Ich will nur wissen, ob du noch lebst.


      Ich starrte auf die Nachricht von meiner Schwester und überlegte, was ich tun sollte. Ich hatte das verdammte Ding die letzten vierundzwanzig Stunden immer wieder gelesen. Und die ganze Zeit über ihre Stimme nicht aus dem Kopf gekriegt.


      »Wann hörst du endlich auf, dir diese Loser an Land zu ziehen? Mensch, Shannon, das spricht nicht gerade für dich, oder?«


      »Hat schon wieder einer dran glauben müssen? Was war es diesmal? Eine andere Frau? Drogen? Angst vor einer Schwangerschaft? Alles zusammen?«


      »Das geht wirklich zu weit. Du veranstaltest immer Chaos in deinem Leben, und wir müssen es ausbaden. Du bist so was von egoistisch, Shannon.«


      Ich nehme an, das hieß, dass es egoistisch von mir war, sie so im Ungewissen zu lassen.


      Ich lebe noch.


      Ich stopfte mein Handy in die große ausgebeulte Tasche, in der ich meinen Skizzenblock und meine Stifte verstaut hatte. Es war Freitag, mein freier Tag. Da im Studio an den Wochenenden am meisten los war, hatte ich donnerstags und freitags frei. Gestern hatte ich die Wohnung geputzt und ein Buch gelesen, das Rae mir geliehen hatte. Heute wollte ich zur Burg. Die Idee, mich an einem Landschaftsbild zu versuchen, ging mir einfach nicht aus dem Kopf. Ich hatte noch nie gemalt, aber es war nicht das erste Mal, dass ich mit dem Gedanken spielte, es auszuprobieren …


      »Was zum Teufel ist das?«


      Ich starrte auf die Schachtel mit den Acrylfarben, auf die er zeigte. »Farben.«


      »Quatsch, du malst doch gar nicht.«


      »Das habe ich aber vor.«


      »Nein. Du wirst diese sauteuren Farben, mit denen du nichts anfangen kannst, in das Geschäft zurückbringen.«


      Verunsichert sah ich die Schachtel an.


      Er spürte meine Traurigkeit, schloss eine Hand um meinen Nacken und zwang mich, ihm in die Augen zu sehen. Sie blickten sanft und besorgt. »Babe, es tut mir leid. Ich möchte nur, dass du dir diesen Kunstkram aus dem Kopf schlägst, damit wir im wahren Leben ankommen. Ich will dich nicht verletzen, aber nur die wenigsten Leute machen auf diesem Gebiet Karriere, und du musst schon ein Megatalent sein, um Erfolg zu haben. Es hat doch keinen Sinn, Zeit und Geld an etwas zu verschwenden, worin du nicht gut bist.«


      Dieses Gespräch und die vielen, die ihm vorangegangen waren, hallten auf dem Weg zur Burg von Edinburgh in meinen Ohren wider. Ich bezahlte den Eintritt und stieg bis ganz nach oben, von wo aus ich einen herrlichen Blick über die Stadt hatte. Ich begann, sie zu zeichnen, und wollte sie in Nachtfarben malen und für die Lichter Neonfarben verwenden.


      Ich würde Acrylfarben benutzen, dachte ich entschlossen, während die Wut in meinem Magen aufloderte.


      Von meinem ersten Lohn würde ich mir die verdammten Acrylfarben kaufen, die ich seinetwegen zurückgegeben hatte.


      Tränen brannten in meinen Augen, und meine Mundwinkel zitterten, als ich über die Stadt hinwegblickte. Und wenn es das Letzte war, was ich tat, ich würde diese Farben kaufen und damit malen … und hoffentlich dabei das Mädchen wiederfinden, das ich seinetwegen verloren hatte.


      Sehr zufrieden mit dem Ergebnis meiner Arbeit, kehrte ich gutgelaunt in die Wohnung zurück. Vorher besorgte ich noch frischen Fisch, Gemüse und junge Kartoffeln. Dazu machte ich eine Sauce, deren Zubereitung ich von meiner Großmutter gelernt hatte, und genoss Raes Verblüffung, als sie von der Arbeit nach Hause kam und eine warme Mahlzeit vorfand.


      Sie probierte ein Stück Fisch mit Sauce und stöhnte leise vor Wonne. Ich verdrängte die Erinnerung an ihre Sexgeräusche energisch.


      »Du hast nicht geflunkert«, stellte Rae mit vollem Mund fest. »Hast du den gedünstet?«


      Ich nickte beim Essen.


      »Schmeckt himmlisch.« Sie schluckte und trank einen Schluck Wasser. »Du steckst voller Überraschungen, kleine Elfe.«


      Ich verdrehte die Augen. »Du nicht auch noch.«


      »Stu hat uns erzählt, wie du reagiert hast, als er dich so genannt hat.« Sie grinste. »Ich hätte auch ein Gesicht gemacht, als würde ich ihn am liebsten in die Eier treten, wenn er das zu mir gesagt hätte.«


      Meine Augen wurden rund. »Hat er gesagt, ich hätte so ausgesehen?« Als Rae nickte, flüsterte ich: »Warum hat er mich dann trotzdem eingestellt?«


      »Er meinte, du hättest Mumm. Ich hab ihm nicht geglaubt, aber jetzt schon.«


      »Dann kann ich glücklich sterben«, brummte ich.


      Rae grinste. »So, dann mal los. Spuck’s aus. Warum bist du aus Glasgow weggegangen?«


      Zum Glück war ich gerade mit meinem Teller beschäftigt und konnte daher mein Unbehagen über die Wendung verbergen, die die Unterhaltung genommen hatte. Ich zuckte gleichmütig die Achseln. »Aus keinem besonderen Grund. Meiner Familie stehe ich nicht sehr nah. Bei meinem letzten Job bin ich rausgeflogen. Ich dachte, es wäre Zeit für einen Tapetenwechsel. Meine Großmutter hat in der Scotland Street gewohnt, daher kenne ich Edinburgh ziemlich gut und war immer gern hier. Es ist ganz anders als Glasgow. Genau das habe ich gesucht.«


      »Richtig, Cole hat erwähnt, dass er dir vor Jahren in der Scotland Street begegnet ist. Behauptet aber, du könntest dich nicht an ihn erinnern.« Sie beäugte mich feixend. »Irgendwie habe ich da meine Zweifel.« Ich zuckte erneut mit den Schultern, und Rae warf lachend den Kopf in den Nacken. »Wirklich gut!«


      Ehe meine Mitbewohnerin mich mit weiteren Fragen löchern konnte, kam ich ihr zuvor. »Und was ist mit dir?«


      Rae ließ ihre Gabel sinken und legte los. Mit schonungsloser Offenheit. »Pflegekind. Mum ist ein Junkie. Dad sitzt im Knast – Körperverletzung mit Todesfolge. Hab mein ganzes Leben in Edinburgh verbracht. War mal verlobt, als ich zwanzig war. Er starb. Ich hab versucht, mich umzubringen. Simon war der beste Kumpel meines Verlobten. Er hat mich gefunden. Er rettete mich und brachte mich im Tätowiergeschäft unter. Ich liebe diesen Mann heiß und innig. Fünf Jahre später hab ich bei einem Gig Mike getroffen. Er hat gewöhnungsbedürftige Arbeitszeiten, aber es klappt. Hoffentlich lernst du den Mann mal kennen, der sich hinter dem Stöhnen verbirgt.«


      Junge, Junge. Das war ein bisschen viel auf einmal. Schweigen breitete sich aus, während ich überlegte, was ich sagen sollte. Ich spürte Raes Blick und beschloss, dass es das Beste war, sich auf den positiven Aspekt zu konzentrieren. Ihr Leben war ein Haufen Scheiße gewesen, das brauchte ich nicht noch extra zu kommentieren.


      »Wie lange bist du schon mit Mike zusammen?«


      Sie zwinkerte mir zu, was, wie ich lernte, bedeutete, dass Rae sich freute. »Drei Jahre.« Sie schob sich eine Gabel mit Fisch in den Mund und fragte: »Und in deiner Vergangenheit gibt es keinen Exverlobten?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Aber es gab jemanden«, beharrte sie.


      Da ich registrierte, dass dies keine Frage war, aß ich einfach weiter. Ich war nahe daran, Rae alles zu erzählen. Sie hatte mir schonungslos alles anvertraut, daher wusste ich, dass sie mich nicht für aufdringlich halten würde. Aber heute war so schon ein emotional anstrengender Tag gewesen, und ich konnte einfach nicht.


      Rae seufzte. »Tja, vermutlich trägt nicht jeder sein Herz so auf der Zunge wie ich. Aber das gilt nur für mein Leben. Wenn es um den persönlichen Scheiß anderer Leute geht, kann ich schweigen wie ein Grab.«


      Ich lächelte und stand auf, um meinen leeren Teller abzuspülen. »Eines Tages erzähle ich dir alles.«


      Rae erhob sich ebenfalls, trat zu mir an die Spüle und nahm mir den Teller aus der Hand. »Hast du Lust auf einen Drink?«


      Die letzten beiden Tage waren relativ entspannt verlaufen. Das lag daran, dass ich Cole nicht gesehen hatte. Kein einziges Mal.


      Doch dann ging ich mit meiner neuen Freundin und Mitbewohnerin auf einen Drink aus und vergaß dabei komplett, dass Cole wahrscheinlich auch da sein würde. Und nicht nur Cole. Als wir die Voodoo Rooms betraten, saß er dort mit seiner langbeinigen Freundin Tamara und Simon und Tony an einem Ecktisch. Ich begrüßte sie mit einem höflichen Hallo und war froh, dass Tony sich als unwiderstehlicher Charmeur erwies, der meine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nahm, als wir miteinander bekannt gemacht wurden.


      »Simon hat nonstop von dir geredet«, sagte Tony mit seinem melodischen Akzent, bevor er mich auf beide Wangen küsste. »Jetzt verstehe ich, warum.«


      Wenn Simon der Inbegriff lässiger Bodenständigkeit war, verkörperte Tony das genaue Gegenteil. Er sah unglaublich gut aus, trug einen hervorragend sitzenden Anzug und war warmherzig, kultiviert und weltgewandt.


      »Schön, dich endlich persönlich kennenzulernen«, sagte ich, nachdem er mich freigegeben hatte.


      »Nein, nein.« Er schüttelte den Kopf. »Die Freude ist ganz meinerseits. Du machst Simon das Leben leichter, und er liebt dich schon, und deshalb bin ich glücklich.«


      Rae schnaubte. »Ich kann mich nicht erinnern, so mit offenen Armen empfangen worden zu sein, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind.«


      Tony zuckte gleichmütig die Achseln. »Anfangs konnte ich dich nicht ausstehen. Du warst aber auch so ein Miststück, Süße.«


      »Gleich und gleich gesellt sich gern«, konterte Rae.


      Tony grinste. »Ja, nicht wahr?«


      Rae legte lachend einen Arm um ihn und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. Er tat so, als würde er sie wegschieben, aber es war offensichtlich, dass er nur Spaß machte und die beiden sich sehr mochten.


      Ich fühlte mich plötzlich wie das fünfte Rad am Wagen.


      Aber dieses Gefühl hielt nicht lange an. Das ließen die anderen nicht zu.


      Simon spendierte eine Runde Drinks, und Rae und ich teilten uns einen Platz. Zum Glück hatten wir beiden einen kleinen Hintern. Auf der anderen Seite des Tischs wurde Cole von der liebreizenden Tamara mit Beschlag belegt. Und es schien ihm zu gefallen. Mir konnte das recht sein. So konnte ich ungestört mit Simon und Tony plaudern, die trotz oder wegen ihrer Gegensätze perfekt zusammenpassten. Ich schloss sie sofort ins Herz. Jedem, der auch nur ein bisschen Zeit mit ihnen verbrachte, würde es so gehen.


      »Da kommt also diese Frau in meinen Salon und fragt nach der Preisliste«, sagte Tony. Ich hatte schon von Simon erfahren, dass Tony einen Friseursalon in Old Town besaß. Der lief so gut, dass er in Stockwell noch einen zweiten eröffnen wollte. »Sie rümpft die Nase und sagt: ›O nein, Darling, ich lasse mein Haar in keinem Salon frisieren, der weniger als achtzig Pfund für Schneiden und Fönen verlangt.‹« Er verdrehte die Augen. »Und ich sage: ›Aber Darling, es gibt so viele bildschöne Frauen, die sich solche Preise nicht leisten können. Ich biete hier erstklassige Haarschnitte zu erschwinglichen Preisen.‹ Und da hat die alte Hexe doch tatsächlich den Nerv, vor all meinen Kundinnen laut zu verkünden: ›Sehen Sie, und deswegen werden Sie auch nie eine erstklassige Kundschaft haben.‹«


      »Ich hoffe, du hast der Alten ordentlich die Meinung gegeigt«, knurrte Rae.


      Tony räusperte sich. »Ich habe sie ganz bewusst von Kopf bis Fuß gemustert und gesagt: ›In meinem Salon, Darling, ist Klasse nicht käuflich.‹ Ich weiß wirklich nicht, was diese Weiber sich einbilden … glauben sie, ich habe es nötig, ihnen in ihre vergoldeten Ärsche zu kriechen?« Er beugte sich zu mir. »Ich habe mit ganz wenig angefangen, und es waren die Studenten und die jungen arbeitenden Leute, die mir geholfen haben, mein Geschäft aufzubauen. Ich werde nie vergessen, wo ich herkomme, weißt du.« Er kicherte. »Obwohl meine Mutter mir ständig predigt, ich würde vergessen, dass ich Italiener bin.«


      »Sie weiß nicht, was sie sagt.« Simon schüttelte den Kopf. »Die Hälfte der Zeit verstehe ich kein einziges Wort, das aus deinem Mund kommt.«


      Tony grinste ihn tückisch an. »Dafür hat dieser Mund andere Qualitäten, was?«


      Während sein Freund lachend den Kopf nach hinten warf, schrillte Rae: »Nein! Nein, nein! Heute Abend wird nicht über Sex geredet!«


      Ich hob eine Braue. »Tatsächlich?«


      »Tatsächlich was?«


      »Du hast ein Problem damit, dass sie über ihr Sexleben sprechen? Du?«, betonte ich. »Das Quietsche-Entchen?«


      Simon, Tony und Cole brachen in schallendes Gelächter aus. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass Cole unserer Unterhaltung zugehört hatte. Rae versuchte, ihr Grinsen zu unterdrücken, als sie mich anstarrte.


      Tony hob sein Glas und trank mir zu. »Ich wusste, dass wir uns gut verstehen würden.«


      Rae tat so, als wäre sie eingeschnappt, aber dann stand sie auf. »Meine Runde.« Sie deutete auf mich. »Benutz die verdammten Ohrstöpsel.«


      »Die dämpfen das Gequieke nur.«


      Die Jungs prusteten abermals los.


      Rae sah mich kopfschüttelnd an. Ihre Augen funkelten vor Belustigung. »Schätze, ich könnte versuchen, etwas leiser zu sein.«


      Ich lächelte. »Das würde ich sehr begrüßen.«


      »Dein Glück, dass du so ein niedliches Ding bist«, brummte sie und ging los, um uns neue Drinks zu holen.


      »Ich hab doch gesagt, dass du mit ihr fertig wirst«, sagte Cole.


      Ich lächelte gequält in seine Richtung und vermied es, ihm in die Augen zu sehen.


      Die Jungs und Rae verwickelten mich in eine lebhafte Unterhaltung. Tony war trotz seines geradezu einschüchternden Selbstbewusstseins und seines Stils auf dem Boden geblieben und wirklich sympathisch. Aber ich war mir Coles Gegenwart übermäßig stark bewusst. Er verströmte ein unglaubliches Charisma und besaß diese ganz besondere Ausstrahlung. Vermutlich war ich nicht die Einzige, die sich davon angezogen fühlte.


      Dennoch gab ich mir alle Mühe, dagegen anzukämpfen, und schaffte es auch jedes Mal, wenn ich zu ihm hinüberschielte und er mit Tamara flirtete. Ein Weiberheld und Blender, ermahnte ich mich.


      Wir amüsierten uns blendend, und irgendwann entschuldigte ich mich, um zur Toilette zu gehen. Die Bar schloss in Kürze, und viele Gäste waren schon gegangen. Es war nicht voll dort, so ließ ich mir Zeit, und als ich mir die Hände wusch, blickte ich in den Spiegel über dem Waschbecken. Ich sah längst nicht mehr so erschöpft aus, weniger gestresst. Die verkniffenen Linien rund um meine Mundwinkel waren verschwunden. Mein Haar fiel mir in dicken Wellen über den Rücken, und meine violetten Augen glänzten vom Alkohol. Ich war nicht betrunken, aber eindeutig beschwipst. Diese Tatsache, gepaart mit wunderbarer Gesellschaft, hatte zur Folge, dass ich besserer Laune war als je zuvor.


      Das änderte sich schlagartig, als ich draußen auf Cole traf, der gerade aus dem Männerklo kam.


      Ehe ich ein Wort sagen konnte, drängte er mich gegen die Wand, wie schon vor ein paar Tagen im Atelier. Er sah mich an, und seine Augen drohten mich zu versengen. »Tamara ist nur eine Freundin.«


      Vor Schreck stieß ich mit dem Kopf an die Wand. »Und warum sollte mich das interessieren?«


      Aus dieser Nähe erkannte ich die finstere Furche zwischen seinen Brauen und den dunklen Schimmer, der sich über seine Augen gelegt hatte. Selbst der faszinierende goldene Rand um seine Iris konnte nichts dagegen ausrichten. »Du hast kaum mit mir gesprochen, Shortcake.«


      Ich versteifte mich. »Ich habe mich mit Simon und Tony unterhalten. Shortcake?«


      »Mmm. Ich bin ein Fan von Erdbeertörtchen. Du erinnerst mich daran.«


      »Ich erinnere dich an Erdbeertörtchen?«, fragte ich völlig verwirrt.


      »Süße Erdbeeren, Schlagsahne und gezuckerter Biskuit. Das bist ganz klar du.« Jetzt runzelte er die Stirn. »Du willst mir weismachen, dass du mir nicht wegen Tamara die kalte Schulter zeigst.«


      »Warum sollte ich das?«


      Er beugte sich näher zu mir, und ich sog den Atem ein, als mir der verführerische Zitrusduft seines Eau de Cologne entgegenschlug. »Wegen dem, was zwischen uns ist.«


      Jetzt am ganzen Körper zitternd, flüsterte ich: »Zwischen uns ist nichts.«


      Coles Augen flackerten. »Nichts außer einer ganz besonderen Anziehung, die ich schon seit unserer ersten Begegnung erforschen will. Und du kannst aufhören, so zu tun, als würdest du dich nicht daran erinnern, denn ich weiß, dass du dich sehr wohl erinnerst.«


      Als ich seine Hitze spürte, wollte ich nur noch augenblicklich die Flucht ergreifen. Ich hob die Hände und stemmte sie gegen seine Brust, aber er rührte sich nicht von der Stelle. Ich war einfach zu winzig. Neben Cole war ich eine hilflose … kleine Elfe. Ich funkelte ihn böse an. »Du solltest wissen, dass mich Arroganz total abtörnt.«


      Cole beugte sich vor. Seine Lippen strichen über meine Wange, bevor sie mein Ohr berührten. »Blödsinn.«


      Ein Schauer lief über meinen Rücken, als ich seinen heißen Atem auf meiner Haut spürte, und meine Brustwarzen wurden hart. Meine Brust hob und senkte sich hastig. Die Luft zwischen uns knisterte vor lauter Spannung.


      Cole wich gerade so weit zurück, dass er mir in die Augen sehen konnte, und was immer er dort las, erfüllte ihn sichtlich mit Triumph. Noch nie hatte ein Mann eine so starke Anziehungskraft auf mich ausgeübt, und obwohl eine Stimme im hintersten Winkel meines Kopf schrie, schnellstmöglich von hier zu verschwinden, schenkte ich ihr keine Beachtung. Später würde ich den Alkohol dafür verantwortlich machen, dass ich einfach stehen geblieben war, als Cole sich zu mir beugte, um seine Lippen auf meine zu pressen.


      Ich wartete voll atemloser Vorfreude …


      »Da bist du ja!«


      Ich sackte an die Wand zurück. Der Zauber des Augenblicks war dahin. Cole kniff die Augen zusammen, seine Kiefermuskeln spannten sich an. Er brauchte ein paar Sekunden, um seine Fassung zurückzugewinnen. Als er die Augen aufschlug, war sein Ärger verflogen und hatte etwas anderem Platz gemacht. Es kam mir so vor, als wollte er mir eine stumme Botschaft übermitteln.


      Scheinbar gleichgültig sah ich zu ihm hoch. Ich konnte erst wieder normal atmen, als er herumfuhr, um mit Tamara zu sprechen.


      Ich konnte sie nicht leiden.


      Aber ich war unendlich dankbar, dass sie uns unterbrochen hatte.


      Eines stand fest. Wenn Cole Walker in der Nähe war, würde ich keinen Tropfen mehr trinken.

    

  


  
    
      


      Kapitel 4


      Am Wochenende bei INKarnate zu arbeiten erwies sich als heller Wahnsinn. Im Studio herrschte eine Geräuschkulisse aus Nadelsurren, Musik und Stimmen. Der Strom der Kunden ließ nicht nach, und die Jungs verkürzten ihre Mittagspause, um ihre Termine einhalten zu können. Ich dachte, am Sonntag würde es etwas ruhiger werden, aber das war einer von Simons freien Tagen, also ging es genauso hektisch zu wie Samstag, wenn nicht noch schlimmer.


      So fiel es mir jedenfalls wesentlich leichter, Cole aus dem Weg zu gehen, und er hatte keine Gelegenheit, den spannungsgeladenen Moment in den Voodoo Rooms zur Sprache zu bringen.


      Am Montag war ebenfalls viel los, und daher war ich erleichtert, als es am Dienstag etwas ruhiger zuging. Auch wenn ein volles Studio bedeutete, dass Cole viel zu beschäftigt war, um mit mir zu flirten. Ich widmete mich also in Ruhe meiner Arbeit.


      Eine halbe Stunde später ging die Tür auf, und eine Frau, vielleicht ein paar Jahre jünger als ich, kam langsam auf mich zu. Die dunklen Schatten unter ihren Augen und ihr blasses Gesicht verhießen nichts Gutes. »Larissa Jones«, sagte sie mit extrem leiser Stimme. »Ich habe einen Termin für eine Tattooentfernung.«


      Ich sah auf den Kalender, bestätigte den Termin und verschwand in Raes Arbeitsraum, um ihr mitzuteilen, dass ihre erste Kundin eingetroffen war. Als ich zurückkam, saß das Mädchen im Wartebereich, die Hände vor das Gesicht geschlagen, und weinte.


      Erschrocken holte ich die Taschentücher von meinem Schreibtisch und setzte mich zu ihr. »Alles in Ordnung?«


      Sie sah schluchzend auf und schüttelte den Kopf. Den Schmerz, der in ihrem Gesicht stand, verstand ich nur zu gut, und mir blutete vor Mitleid das Herz. Ich rückte näher an sie heran, legte ihr tröstend einen Arm um die Schulter und hielt ihr die Taschentücher hin.


      »Eine schlimme Trennung?«, mutmaßte ich.


      Larissa holte tief Atem. »Ja.« Ihre Lippen zitterten. »Ich will seinen Namen wegmachen lassen.«


      »Ach, Süße«, murmelte ich leise und streichelte ihren Rücken.


      »Er war ein Scheißkerl«, schniefte sie. »Ich weiß das. Wirklich. Nur …« Sie wischte sich über das Gesicht.


      »Hey.« Ich zupfte an ihrer Hand, und sie lehnte sich trostsuchend gegen mich. »Ich verstehe das. Sei ruhig traurig. Das ist normal. Aber bereue nichts. Alles wird gut. Das ist ein Neubeginn. Ein ganz neuer Anfang für dich.«


      Larissa sah mich an und rang sich ein zittriges Lächeln ab. »Danke.«


      »Alles okay?«


      Ich hob den Kopf und war überrascht, Cole vor mir stehen zu sehen. Ich hatte ihn gar nicht kommen hören. Besorgt sah er das Mädchen an.


      »Ja«, nickte Larissa. Sie wirkte verlegen. »Ich hatte einen kleinen Zusammenbruch.« Sie lächelte mich schuldbewusst an. »Tut mir leid.«


      »Schon gut«, versicherte ich ihr. Sie hätte eine Freundin als Beistand mitnehmen sollen, dachte ich.


      »Was ist denn hier los?« Rae kam auf uns zu. Sowie sie Larissas verweintes Gesicht sah, ging sie um den Couchtisch herum, griff sanft nach ihrer Hand und zog sie vom Sofa hoch. »Ich bin Rae. Komm, Schätzchen, fangen wir an, den Namen dieses Arschlochs von deiner Haut zu löschen. Dann geht es dir gleich viel besser.«


      Ich sah zu, wie meine Mitbewohnerin Larissa zu den hinteren Räumen führte, und konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Allmählich bekam ich heraus, dass Rae trotz ihres burschikosen Auftretens ein butterweiches Herz hatte.


      Plötzlich veränderte sich die Atmosphäre im Raum.


      Ich sog den Atem ein, als ich Coles brennenden Blick spürte.


      Ich wollte ihn nicht ansehen, konnte dem Drang aber nicht widerstehen.


      Er sah mich mit einem Blick an, in dem große Zärtlichkeit lag.


      Das gefiel mir nicht. O nein, es gefiel mir ganz und gar nicht.


      »Was ist?« Meine Stimme klang ungeduldig.


      Seine Antwort war ein kleines Lächeln, bevor er zu mir hinüberschlenderte, einen Kuss auf meine Stirn hauchte und wegging.


      Dort, wo seine Lippen mich berührt hatten, brannte meine Haut.


      »Was zum Henker war das denn?«, murmelte ich.


      An diesem Abend hatte ich das Vergnügen, Raes Freund Mike kennenzulernen. Das heißt, anfangs war es alles andere als ein Vergnügen. Ich war ein bisschen verlegen, als Rae ihn mir vorstellte, weil ich nur an die Geräusche denken konnte, die dieser Mann beim Sex von sich gab.


      Nachdem ich meine Verlegenheit überwunden hatte, war ich von Mike angenehm überrascht. Aus irgendeinem Grund hatte ich mit einem megareizbaren, schroffen Typen gerechnet. Mike entsprach diesem Bild ganz und gar nicht. Er war groß, schlank, hatte ein angenehmes Gesicht, freundliche dunkle Augen und kurze blonde Haare. Dem Aufdruck auf seinem T-Shirt und dem nach zu urteilen, was Rae erzählt hatte, hatte Mike denselben Musikgeschmack wie seine Freundin. Aber das schien auch schon alles an Gemeinsamkeiten zu sein.


      »Uns hat ein bisschen der Teufel geritten, um es mal so auszudrücken«, fuhr Rae mit ihrer Geschichte von dem zweiten Gig fort, den sie und Mike zusammen besucht hatten. Seit dem Moment, als wir uns ins Wohnzimmer gesetzt hatten, um ein Bier zu trinken, hatte Rae für Mike das Reden übernommen, und ihm schien das nichts auszumachen. »Also habe ich das Damenklo vorgeschlagen, und Wunder über Wunder, es war leer. Ich habe Mike da reingezerrt, die Tür abgeschlossen, und wir haben uns gegen die gekachelte Wand gelehnt und angefangen, es miteinander zu treiben.« Sie grinste ihren Freund an, was er mit einem leichten Lächeln beantwortete. Offenbar störte es ihn nicht im Geringsten, dass sie Details aus ihrem Sexleben preisgab. Mir kam der Gedanke, dass es vielleicht nicht das erste Mal war.


      Ich wartete ab, weil ich nicht sicher war, was für eine Antwort von mir erwartet wurde. Ich hatte noch nie Sex an einem öffentlich zugänglichen Ort gehabt und das ehrlich gesagt auch nie gewollt. Mein Ex hatte mich einmal zu überreden versucht, mit ihm in einer Gasse im Glasgow City Center zur Sache zu kommen, und war mehr als angesäuert gewesen, als ich ihm gesagt hatte, er sollte sich doch von der nächsten Brücke stürzen.


      »Sie dachte, sie hätte die Tür abgeschlossen«, murmelte Mike plötzlich. Seine Lippen zuckten verdächtig.


      Ich schnappte nach Luft. »Nein!«


      Rae lachte. »O doch. Da waren wir an der Wand zugange, ich ohne Höschen, den Rock bis zur Taille hochgeschoben, Mike mit den Jeans um die Knöchel, und auf einmal hörten wir: ›Ich glaube nicht, dass das sehr hygienisch ist, Schätzchen.‹ Wir drehen uns um, und da steht diese alte Lady mit dem langen grauen Hippiehaar – ein supercooles altes Huhn – ohne mit der Wimper zu zucken in der Tür, hält uns ein Stofftaschentuch hin und meint: ›Vielleicht möchtet ihr die Kacheln lieber abwischen, bevor ihr weitermacht.‹«


      Ich musste ebenfalls lachen. »Was habt ihr gemacht?«


      Bei der Erinnerung begannen Raes Augen zu funkeln. »Mike hat das Taschentuch genommen, und ich sagte: ›Wenn ich älter werde, möchte ich so sein wie Sie.‹ Und sie antwortete: ›Da bist du schon auf dem richtigen Weg.‹« Rae kicherte. »Ehrlich. Meine absolute Heldin.«


      »Klingt nach einer echten Persönlichkeit.«


      Rae nickte und stürzte sich dann in ihre nächste Geschichte. Obwohl Mike kaum zu Wort kam und Rae ziemlich herrisch mit ihm umging, schien ihre Beziehung ziemlich ausgewogen zu sein. Als Mike sich noch ein Bier holen wollte, drückte Rae ihn wieder in den Sessel zurück und strich ihm sanft über die Wange. »Du hast so lange gearbeitet, Baby. Ich bringe es dir.«


      Jeden Tag entdeckte ich eine neue Facette von Raes Persönlichkeit, und obwohl sie überaus barsch sein konnte und das F-Wort entschieden zu oft benutzte, gewann ich sie immer lieber. Ich war lange genug von Leuten mit negativer Ausstrahlung umgeben gewesen. Rae war durch und durch echt, und obwohl sie gerne stichelte, wusste ich, dass sie es nie böse meinte, es sei denn, der Betreffende war ein äußerst unangenehmer Zeitgenosse.


      Nach einer nur einwöchigen Bekanntschaft wusste ich, woran ich mit Rae war, und ich begann zu begreifen, dass das Gold wert war.


      Während Rae das Bier holte, lächelte Mike mir zu. »Wie kommst du mit Rae klar?«


      »Gut.«


      »Sie ist manchmal ein bisschen eigenwillig, aber im Grunde genommen ist sie ein prima Kerl.«


      Ich lächelte zustimmend. »Das habe ich auch schon gemerkt.«


      »Redet ihr von mir?« Rae kam wieder in den Raum geschlendert. »Sprecht ihr darüber, wie absolut fabelhaft ich bin, ihr Süßen?«, imitierte sie Tony so treffend, dass ich kichern musste.


      »So ungefähr.« Mike lächelte sie nachsichtig an.


      Eine Stunde später stellte Mike seine leere Bierflasche ab und stand auf. »Tut mir leid, Ladys. Ich muss in die Federn.« Er nickte mir zu und bückte sich, um einen Kuss auf Raes Lippen zu hauchen, bevor er in ihr Schlafzimmer ging.


      Sowie sich die Tür hinter ihm schloss, wandte sich Rae an mich. »Wie findest du ihn?«


      Ich feixte. »Als ob du darauf etwas geben würdest.«


      »Stimmt.« Sie grinste. »Aber ich will es trotzdem wissen.«


      »Er scheint ein wirklich netter Bursche zu sein.«


      »Der Beste.« Ihr Blick wanderte an mir vorbei zu dem dunklen Himmel draußen.


      Freundschaftliches Schweigen breitete sich zwischen uns aus, das Rae kurz darauf brach. »Als Kind hatte ich eine gute Pflegemutter.«


      Der eigenartige Unterton in ihrer Stimme bewirkte, dass sich meine Nackenhaare aufstellten.


      »Sally McIntyre. Ihr Mann starb ein Jahr bevor sie mich bekam, aber sie nahm weiterhin Pflegekinder auf.« Sie trank einen Schluck von ihrem Bier und sah mir direkt in die Augen. »Als ich vierzehn war, hat Sallys Bruder mich vergewaltigt.«


      Ich schrak so heftig zusammen, als wäre ich angeschossen worden, ich suchte nach der richtigen Antwort, aber ich fand keine. Das Blut rauschte in meinen Ohren.


      »Sally fand das heraus und schaltete die Polizei ein. Sie hat trotzdem alles verloren. Ich wurde wieder in ein Heim gesteckt und untersucht und verhört, bis ich am liebsten gestorben wäre. So etwas hinterlässt lebenslange Spuren. Mein Verlobter Jason hat sich den Arsch aufgerissen, um mir zu helfen, den ganzen Mist aus meinen Teenagerjahren zu verarbeiten. Er war sehr geduldig und hat mir ein Gefühl von Sicherheit gegeben – in jeder Hinsicht. Auch beim Sex. Er hat mich mir zurückgegeben.« Sie lächelte, doch das Lächeln erreichte ihre Augen nicht. »Ich habe mit Zähnen und Klauen darum gekämpft, Spaß am Sex zu haben, statt mich davor zu fürchten, deshalb bin ich wohl in das andere Extrem verfallen, weißt du – sexuell so freizügig zu sein, wie es mir möglich ist. Aber so ein Erlebnis … es verschwindet nie ganz, und es brandmarkt deine Seele.«


      Ich konnte nicht glauben, dass Rae so viel durchgemacht hatte. Sie wirkte so unangreifbar. »Es tut mir leid, dass dir etwas so Furchtbares zugestoßen ist.«


      Sie nickte und fuhr dann fort, den Boden unter meinen Füßen zu erschüttern. »Shannon, bist du schon einmal vergewaltigt worden?«


      Mir war, als würde mit einem Schlag die Welt um mich herum stehenbleiben. Mir brach der Schweiß aus. Zitternd hielt ich ihrem Blick stand. »Fast«, flüsterte ich, gegen aufsteigende Tränen ankämpfend.


      Raes Augen blitzten wild auf. »Du hast dich gegen den Bastard gewehrt?«


      Ich nickte, und plötzlich fing ich an zu reden. »Er hieß Ollie …«


      Ich erzählte ihr alles – bis auf das Schlimmste. Ich wollte nicht, dass irgendjemand davon erfuhr. Die Schuld, die ich auf mich geladen hatte, was ich meiner Familie angetan hatte. Aber alles andere sprudelte nur so aus mir heraus, bis ich in ihren Armen schluchzte.


      Rae hielt mich fest, wiegte mich sacht und murmelte tröstende Worte, von denen ich gar nicht gewusst hatte, wie sehr ich sie brauchte, bis der Schmerz allmählich nachließ. Dann schlief ich erschöpft in ihren Armen ein.


      Am nächsten Morgen wachte ich in meinem Bett auf und stellte fest, dass ich nicht mehr so gut geschlafen hatte, seit das damals passiert war.

    

  


  
    
      


      Kapitel 5


      Obwohl Rae und ich am nächsten Morgen unser Gespräch nicht erwähnten, hatte sich definitiv zwischen uns etwas verändert. Wir wussten, woran wir mit uns waren.


      Ich fühlte mich vollkommen leer und war froh, dass Rae sich so sarkastisch und schonungslos offen gab wie immer. Ihr Mitleid hätte mir den Rest gegeben. Es war ihr freier Tag, und diesmal fiel er mit dem von Mike zusammen, weshalb ich froh war, zur Arbeit aufbrechen zu können. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen stand Mike ein Sexmarathon bevor.


      Trotz Raes Unterstützung und ihrer Bereitschaft, ganz normal mit mir umzugehen, fühlte ich mich nach meinem Zusammenbruch am Abend zuvor noch sehr verwundbar, als ich INKarnate betrat. Cole hatte einen frühen Termin und war daher beschäftigt, aber Simon begrüßte mich, und fragte sofort, ob ich okay wäre. Ich schaffte es, ihm einzureden, dass ich nur nicht gut geschlafen hatte, und er ließ mich mit meiner Ablage weitermachen.


      Was später passierte, ist wohl nur meinem angeschlagenen Zustand zuzuschreiben.


      Ich stand vor dem Einbauschrank, in dem die ganzen Akten aufbewahrt wurden, als sich ein Schatten über mich legte. Ich fuhr herum. Im Türrahmen stand Cole, lässig mit vor der Brust verschränkten Armen, und musterte mich.


      Seine Anziehungskraft auf mich wurde plötzlich von einem überwältigenden brennenden Zorn in meiner Magengrube abgelöst.


      »Du siehst heute bildhübsch aus, Shortcake«, sagte er weich.


      Sein Versuch, mit mir zu flirten, und die Zärtlichkeit, die in dem lächerlichen Spitznamen mitschwang, bewirkten, dass meine Wut überkochte. Wenn er sich blasiert und sexy gab, konnte ich damit umgehen, aber das hier war hinterhältig. Er versuchte, mich mit diesem gefühlvollen ›Ich mag dich wirklich‹-Unsinn herumzukriegen. »Ich bin beschäftigt«, blaffte ich.


      Cole seufzte schwer und kam ein paar Schritte in den Raum. »Hör zu, es tut mir leid, wenn ich mich anfangs ein bisschen zu sehr ins Zeug gelegt habe. Ich bin eigentlich gar nicht so.« Er wechselte in sein übliches Verhalten über und setzte ein spitzbübisches Grinsen auf. »Du verleitest mich einfach dazu.«


      »Natürlich. Was sonst?«


      Cole erstarrte angesichts der Schärfe in meiner Antwort. »Habe ich dir irgendetwas getan?«


      Hatte er mir etwas getan?


      Meine Sicherungen brannten durch, als ich spürte, wie sich alle Gefühle – Abneigung, Furcht und Kummer über erlittene Verluste –, die in mir tobten, plötzlich gegen ihn richteten. Später sollte ich begreifen, wie unfair und unvernünftig mein Ausbruch gewesen war, aber in diesem Moment verkörperte Cole Walker alles, was in meinem Leben schiefgelaufen war, und alle falschen Entscheidungen, die ich getroffen hatte.


      »Ich kann Typen wie dich nicht ausstehen.« Meine Stimme klang gefährlich leise, und das darin enthaltene Gift ließ Cole überrascht einen Schritt zurücktreten. »Gutaussehende Machos, die davon ausgehen, dass jede Frau aus lauter Dankbarkeit für ein bisschen Aufmerksamkeit dahinschmilzt. Aber ich gehöre nicht zu diesen Frauen. Ich habe keinerlei Respekt vor Aufreißertypen wie dir. Ich mag dich nicht, und ich traue dir nicht. Hinter diesem charmanten Lächeln steckt nichts außer leeren Versprechungen. Du hast weder mir noch irgendeiner anderen Frau, die auf deine Anmache reinfällt, etwas Echtes zu bieten. Aber der Unterschied zwischen den anderen und mir besteht darin, dass ich genug Grips habe, um dich zu durchschauen. Ich weiß, was du wirklich bist.« Schwer atmend schloss ich: »Du bist nichts, ein Niemand.«


      Meine Worte waren kaum heraus, da hätte ich sie schon am liebsten zurückgenommen. Dieser Ausdruck auf seinem Gesicht … absolute Fassungslosigkeit. Ich warf anderen Leuten doch nicht solche furchtbaren Dinge an den Kopf. Das passte überhaupt nicht zu mir.


      Allein der Umstand, dass er mich dazu gebracht hatte, steigerte meine Wut noch.


      Coles Kiefermuskeln spannten sich an, er ging drohend auf mich zu, und ich wich unwillkürlich zurück. Er blieb stehen, als ob er meinen Rückzug widerwillig zur Kenntnis nahm. »Du weißt nichts, rein gar nichts über mich … aber vielen herzlichen Dank. Danke, dass du mir gezeigt hast, wie leicht du jemanden vorschnell verurteilst. Ich werde meine Zeit nicht an jemanden verschwenden, der es nicht wert ist.«


      Zu meiner Verwunderung trafen seine Worte mich tief.


      Aber das verbarg ich. Darin hatte ich Übung. »Bin ich jetzt gefeuert?«


      Seine Oberlippe kräuselte sich. »Du hältst mich wirklich für ein Schwein, stimmt’s?«


      Ich gab keine Antwort. Ich hatte genügend Gift verspritzt.


      »Nein, Shannon«, fauchte Cole. »Dein Job ist dir sicher, solange du ihn gut machst. Und was mich betrifft, so werde ich dir nach Möglichkeit aus dem Weg gehen.«


      Leider hatten Cole und ich das Pech, an denselben Tagen freizuhaben, also war nicht daran zu denken, dass wir uns bei der Arbeit aus dem Weg gehen konnten.


      Die Feindseligkeit zwischen uns war schwer zu ertragen.


      Ich war sicher, dass Rae am Dienstag bei der Arbeit etwas merkte, aber sie sagte nichts. Ich weiß nicht, ob es daran lag, dass sie gespenstisch scharfsichtig war, oder ob es sie einfach nicht interessierte. Manchmal wurde man aus Rae nicht recht schlau. Es war Simons freier Tag, daher hatte er nichts mitbekommen. Er kehrte am Mittwoch zur Arbeit zurück.


      Er merkte ziemlich schnell, dass etwas nicht stimmte.


      Cole war gerade mit einer Kundin fertig. Er hatte sich von seiner umgänglichsten Seite gezeigt und die ältere Frau lächelnd zum Empfang begleitet, damit sie zahlen konnte, aber sowie er sich an mich wandte, wurde seine Miene ausdruckslos. »Eine Stunde für Marie.«


      Ich würdigte ihn keines Blickes. Genauso freundlich, wie er Marie gegenüber gewesen war, nahm ich ihr Geld mit einem Lächeln entgegen und wünschte ihr einen schönen Tag. Sowie sie zur Tür hinaus war, teilte Cole mir mit: »Ich gehe heute Mittag eine Kleinigkeit essen. Du brauchst also nichts für mich mitzubringen.«


      »Gut.«


      Er murmelte etwas Unverständliches und ging.


      Eine halbe Stunde später kam seine nächste Kundin. Schon allein der Gedanke, in Coles Atelier gehen zu müssen, um ihm Bescheid zu sagen, verursachte mir Übelkeit.


      Ich wappnete mich und lief zu seinem Atelier, wo ich ihn und Simon in eine vergnügte Unterhaltung verstrickt vorfand. Cole blickte auf. Bei meinem Anblick erstarb das Lachen in seinen Augen. »Was ist?«, fragte er ungeduldig.


      Ich schielte zu Simon und registrierte seine Verblüffung. Gereizt biss ich die Zähne zusammen und bombardierte meinen Boss mit unsichtbaren Blitzen aus meinen Augen. »Dein nächster Termin ist da. Ich dachte, dass wüsstest du vielleicht gern.«


      »Schön.« Er wandte sich rasch ab, um das Gespräch mit Simon wiederaufzunehmen, aber Simon starrte mich mit offenem Mund an.


      Ich schnitt eine Grimasse und rauschte aus dem Raum.


      Ich hörte Simon noch fragen: »Was war das denn?«, konnte Coles Antwort aber nicht mehr verstehen.


      So ging es den ganzen Tag weiter. Er gipfelte in Coles Einladung einer hübschen jungen Blondine, die sich eine Zeile ihres Lieblingsliedes auf die untere Hüfte tätowieren ließ (ich wusste das, weil sie ununterbrochen von dem Song und was es für sie bedeutete, dass der Cole Walker ihr das Tattoo stechen würde, faselte). Sie hieß Jessica, und nachdem sie bezahlt hatte, beugte sie sich mit einem breiten Zahnpastagrinsen über meinen Schreibtisch und flüsterte laut und vernehmlich: »Cole geht mit mir zum Lunch.«


      Ich war machtlos. Meine Augen suchten wie ferngesteuert seinen Blick.


      Cole starrte direkt durch mich hindurch. Wortlos hielt er Jessica die Tür auf und folgte ihr in den kühlen Frühlingstag hinaus.


      »Hmm.«


      Bei dem Geräusch fuhr mein Kopf in die Höhe.


      Simon stand mitten im Studio und starrte zur Tür.


      »Was, hmm?«


      Er zuckte die Achseln, bevor er den Blick langsam auf mich heftete. »Cole macht so was ganz selten.«


      Nichts könnte mich weniger interessieren … »Macht was?«


      »Mit Kundinnen ausgehen. Hat er vor ein paar Jahren mal getan, aber sie war eine Stammkundin, und sie waren ungefähr sechs Monate zusammen, schätze ich.«


      Ich schnaubte. Es fiel mir schwer, zu glauben, dass Cole es sechs Monate mit einem Mädchen aushielt.


      »Was ich damit sagen will …« Simon machte einen Schritt auf mich zu. Er klang jetzt genauso ungeduldig wie Cole kurz zuvor. »Vielleicht hat er das nur getan, um jemandem eins auszuwischen.«


      Mir zum Beispiel?


      Ich rümpfte die Nase und starrte die Tür an, durch die er verschwunden war. »Wie reif und erwachsen«, brummte ich.


      »Was ist zwischen euch beiden vorgefallen?«


      »Nichts«, versicherte ich ihm hastig. »Absolut nichts.«


      Simon sah mich ungläubig an. »Komisch, wie absolut nichts den ausgeglichensten Menschen, den ich kenne, dazu bringen kann, sich wie ein angepisster kleiner Scheißer aufzuführen.«


      »Wirklich komisch«, murmelte ich, blickte auf meine Arbeit und weigerte mich aufzusehen, bis Simon den Raum verließ.


      Zu sagen, dass ich froh war, als der Donnerstag kam, wäre eine Untertreibung gewesen. Ich fuhr mit dem Bus nach Portobello, setzte mich an die Strandpromenade und begann, die Häuser zu zeichnen, die sich dort die Bucht entlangzogen.


      Es war friedlich dort, und für eine Weile dachte ich weder an meine Familie noch an Cole oder irgendetwas, was mein inneres Gleichgewicht störte.


      Der Freitag verlief genauso angenehm, bis Rae mich später an diesem Abend zu einem Drink einlud. Ich wollte ablehnen, weil ich wusste, dass Cole dort sein würde, aber ich war schon am Abend zuvor nicht mitgekommen, und Rae würde ein zweites Nein nicht gelten lassen.


      Seltsamerweise lag mir inzwischen etwas an ihrer Freundschaft. Ich fühlte mich einsam in Edinburgh, und sie war die Einzige, die diese Einsamkeit linderte. Ich wollte sie in meinem Bemühen, Cole aus dem Weg zu gehen, nicht vor den Kopf stoßen.


      Zu meiner großen Erleichterung war Cole nicht im Pub. Nur Simon und Tony.


      Rae und ich nahmen mit einer neuen Runde für die Jungs am Tisch Platz. »Wo ist denn unser Herzensbrecher heute Abend?«, fragte sie.


      Simon grinste. »Der steigert seinen Sex-Appeal. Er, Cam und Nate sind bei dem Judoturnier in London. Sie kommen heute Nacht zurück.«


      Meine Neugier siegte. »Judo?«


      Rae nickte. »Unser Boss ist mit Vorsicht zu genießen. Er ist nicht nur Kickboxer, sondern hat auch einen schwarzen Gürtel im Judo. Mit irgendeinem Zusatz oder so, genau weiß ich das nicht. Es reicht, wenn ich sage, dass er verdammt gut ist. Sein Schwager Cam und Cams bester Kumpel Nate sind auch Träger des schwarzen Gürtels. Ich glaube, Nate ist sogar Trainer.«


      Tja, das erklärte Coles phantastischen Körper.


      Ich war ganz klar nicht die Einzige, die von seinem Körper begeistert war, denn Simon lachte über den glasigen Ausdruck, der in Tonys Augen getreten war. »Komm wieder zu dir, Mann.«


      »Sorry.« Tony lächelte verträumt. »Ich habe mir nur gerade genüsslich ausgemalt, wie die drei sich gegenseitig herumwerfen.«


      Die anderen lachten, aber Rae spürte meine Verwirrung. »Coles Schwager ist so ein sexy Raubein Ende dreißig. Nate ist genauso alt, glaube ich, aber er ist …«


      »Göttlich«, unterbrach Tony sie. »Nate ist einfach göttlich.«


      »Und hetero«, sagte Rae, was ihr einen strafenden Blick von Tony eintrug. Sie wandte sich an mich. »Cam hat vor Jahren, als Cole vierzehn oder fünfzehn oder so war, Coles Schwester geheiratet. Jo ist die weibliche Ausgabe von Cole – so umwerfend schön, dass man sie glatt hassen möchte. Aber sie hat Cole praktisch allein großgezogen, und deswegen habe ich allen Respekt vor ihr. Und sie hat das goldigste kleine Engelchen in die Welt gesetzt, das du dir denken kannst. Sie heißt Belle, ist fast vier und wickelt jeden um den kleinen Finger.« Rae zog ihr Handy hervor und tippte darauf herum. »Hier.« Sie hielt mir das Foto eines lachenden Cole unter die Nase, der ein kleines Mädchen mit rotblonden Locken auf dem Arm hielt. Sie hatte die Arme fest um seinen Hals geschlungen, ihr Kopf ruhte in seiner Halsbeuge, und sie lächelte absolut hinreißend in die Kamera.


      Meine Brauen zogen sich zusammen. Das Bild von Cole als hingebungsvoller Onkel versetzte mir einen Stich. »Sieht aus, als würden sie sehr aneinander hängen.«


      »Oh, das tun sie auch.« Rae legte das Telefon weg. »Ich nehme ihn deswegen gnadenlos auf die Schippe. Er ist ein richtiger Softie. Würde für die Kleine töten. Für alle aus seiner Familie.«


      »Stimmt, sie stehen sich sehr nah«, bestätigte Simon.


      »Eine Familie wie aus dem Bilderbuch«, grummelte Rae.


      »Eifersüchtig, Süße?« Tony musterte sie mit hochgezogenen Brauen.


      »Und wie.«


      Während ich dem Geplänkel meiner neuen Freunde zuhörte, keimte leises Unbehagen in mir auf. Die Vorstellung von Cole als Familienmensch ließ sich nicht recht mit dem Bild vereinbaren, das ich mir von ihm gemacht hatte. Ich schürzte die Lippen.


      »Was ist mit dir, Shannon?« Simons Stimme riss mich aus meinen düsteren Gedanken. »Stellst du uns irgendwann mal deine Freunde und Familienangehörigen aus Glasgow vor?«


      Ich versuchte, mich nicht allzu offensichtlich zu verkrampfen. »Ich habe kein sehr enges Verhältnis zu meiner Familie.«


      Er nickte, als würde er verstehen. »Und was ist mit deinen Freunden?«


      Freunde?


      Fehlanzeige. Leider hatte ich die meisten verloren.


      Ich nippte an meinem Glas Wein. Gleich ging ich zu dem ersten Mädelsabend seit einer halben Ewigkeit, und mir war schwindelig vor Aufregung. Ich konnte es kaum erwarten, sie in Merchant City zu treffen, gut zu essen und ein paar Drinks zu nehmen und die Nacht durchzufeiern. Es schien Jahre her zu sein, dass ich das letzte Mal einen draufgemacht hatte.


      Ich schlüpfte in die schwarzen Stilettos, die mir von knappen eins sechzig zu etwas beeindruckenderen eins siebenundsechzig verhalfen. Wie immer trug ich mein Haar offen, und den engen schwarzen Minirock, die schwarzen Strümpfe und das schwarze Tanktop peppte ich mit roten und silbernen Armreifen und Ohrringen auf. Ich griff nach meiner glitzernden roten Clutch und drehte mich zum Spiegel, nur um beim Anblick meines Freundes Ollie erschrocken zusammenzuzucken. Er stand in der Tür und musterte mich von Kopf bis Fuß. Ich hatte ihn gar nicht nach Hause kommen hören.


      Ich wurde nervös.


      »In diesem Aufzug gehst du nirgendwohin«, sagte er ruhig. »Du siehst aus wie eine Nutte.«


      Ohne ein weiteres Wort verließ er den Raum.


      Glühend vor Scham und Demütigung, tauschte ich den Rock gegen eine enge schwarze Jeans.


      Ich sagte nichts, als ich in unser Wohnzimmer mit der integrierten Küche ging, um das Weinglas in die Spüle zu stellen. Den Rest hatte ich einen Moment zuvor noch schnell hinuntergekippt. Zur Stärkung.


      Während ich mein Portemonnaie, meine Schlüssel und mein Handy aus meiner Alltagstasche in die Clutch räumte, spürte ich Ollies Blick in meinem Rücken.


      Ein paar Sekunden später hörte ich ihn näher kommen, und dann schlug mir seine Hitze entgegen, als er die Arme um mich legte und mich an seine Brust zog. Er begann, meine Schulter zu küssen. Seine Lippen wanderten zu meinem Hals hoch. Er wurde immer drängender.


      Noch immer wütend, versteifte ich mich. »Hör auf. Ich muss los.«


      Er drückte mich an sich. »Bleib hier, Babe«, sagte er in sanftem Tonfall. »Ich hatte so einen beschissenen Tag auf der Arbeit, und mir ist nach einem ruhigen Abend mit meinem Mädchen.«


      Ich drehte mich seufzend in seinen Armen um. »Tut mir leid, aber die Mädels und ich haben diesen Abend schon ewig lange geplant. Ich habe sie so lange nicht mehr gesehen.«


      Er verstärkte seinen Griff. Ein flehender Ausdruck trat in seine Augen. »Bitte, Babe. Du hast ja keine Ahnung, wie schlimm es heute war.«


      Ich kaute auf meiner Lippe. »Ich bleib nicht lange. Versprochen.«


      Ollie ließ sofort die Arme sinken. Die Enttäuschung war ihm deutlich anzumerken. »Schon gut. Mach dir keine Gedanken. Deine Freundinnen sind wichtig.« Aber es klang wie: »Deine Freundinnen sind wichtiger als ich.«


      Ich verspürte eine Mischung aus Schuldgefühl und Ärger, und ich wusste, dass er tagelang sauer auf mich sein würde, wenn ich jetzt ging. »Ich schicke ihnen eine SMS, dass ich es nicht schaffe.«


      Ich wurde mit einem langen Kuss belohnt. »Ich lasse uns Essen kommen«, sagte er.


      »Chinesisch«, murmelte ich, während ich mein Handy hervorkramte.


      »Nein, mir ist heute nach Indisch.«


      Ich war kein großer Fan von Indisch. Ich seufzte und simste meiner Freundin Jennifer.


      Ein paar Sekunden später erhielt ich die Antwort. »Das soll ein schlechter Scherz sein, oder? Hab dich ewig nicht gesehen, und jetzt sagst du in letzter Minute ab? Diese Freundschaft ist nur noch eine Einbahnstraße, und mir reicht es.«


      Stinkwütend – auf mich, auf Ollie und auf Jennifer – stapfte ich ins Schlafzimmer, riss mir die Kleider herunter, schminkte mich ab und zog meinen Schlafanzug an.


      Ollie hatte Top Gear aufgelegt und uns ein Bier aus dem Kühlschrank geholt. Ich setzte mich zu ihm auf die Couch, wo er mich sofort an sich zog, aber ich konnte mich nicht entspannen. Die ganze Zeit grübelte ich darüber nach, ob ich wirklich meine ganzen Freundschaften ruiniert hatte.


      Ollies Telefon klingelte, und er meldete sich. Ich achtete nicht auf sein Gespräch, daher überraschte es mich, als er auflegte und sich zu mir drehte. »Komm, wir treffen uns mit Bill und den Jungs im Pub.«


      Ungläubige Zweifel und Zorn flammten in mir auf. »Machst du Witze?«


      Ollie schüttelte irritiert den Kopf.


      Ich sprang auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich habe gerade ein Treffen mit den Mädels abgesagt, weil du gesagt hast, du bräuchtest einen ruhigen Abend mit mir.«


      »Ach, fang doch nicht damit an«, stöhnte Ollie. »Ich hab heute Abend keinen Bock auf deine dramatischen Auftritte. Kommst du jetzt oder nicht?«


      »Nein! Ich komme nicht mit!«, brüllte ich. »Du bist ein egoistisches Arschloch!«


      Augenblicklich verdunkelte sich Ollies Gesicht.


      Ich schüttelte die Erinnerung ab; verdrängte sie, so schnell ich konnte. Er hatte sich schon seit langem wie ein richtiger Kotzbrocken benommen. Ich konnte kaum glauben, wie lange ich gebraucht hatte, um ihn zu durchschauen und zu erkennen, welchen Schaden er in meinem Leben angerichtet hatte.


      »Shannon?«


      Ich bedachte Simon mit einem raschen, angespannten Lächeln. »Zu den meisten habe ich den Kontakt verloren.«


      »Ich brauche noch einen Drink«, wechselte Rae plötzlich das Thema, und ich war ihr dankbar dafür. »Sonst noch jemand?«

    

  


  
    
      


      Kapitel 6


      Obwohl zwischen Cole und mir nach wie vor dicke Luft herrschte, verging die Zeit relativ schnell, und ich gewöhnte mich bald an meinen Job bei INKarnate und das Zusammenleben mit Rae. Manchmal konnte ich es kaum glauben, dass ich erst etwas mehr als einen Monat in Stus Studio arbeitete. Der Alltag verlief immer ziemlich gleich: Ich erledigte meine Aufgaben, mied Cole, so gut es ging, blaffte ihn an, wenn er sich mir gegenüber kühl und ungeduldig verhielt, und registrierte, dass er ab und an mit Jessica zum Lunch verschwand.


      Nicht, dass mir das etwas ausgemacht hätte.


      In dieser verfahrenen Situation mit Cole waren Simon und Rae meine Puffer. Sie fanden das Verhältnis zwischen Cole und mir zwar nicht gerade lustig, hielten sich aber heraus. Tatsächlich wurde es mir schon fast zur zweiten Natur, ihn zu ignorieren oder böse anzufunkeln, wenn ich ihn nicht ignorieren konnte.


      So war es auch am Dienstagnachmittag. Rae hatte einen Kunden, Simon seinen freien Tag. Cole war frei, beschäftigte sich aber in Stus Büro mit irgendetwas (vermutlich damit, mir aus dem Weg zu gehen). Ich verkürzte meine Mittagspause, weil ich am Morgen ein bisschen zu spät gekommen war und das ausgleichen wollte, indem ich meinen Lunch an meinem Schreibtisch verzehrte. So konnte ich gleichzeitig essen und mich dabei um die Kunden kümmern.


      Über den Grund für meine Verspätung wollte ich nicht nachdenken.


      Meine Alpträume waren wiedergekommen.


      Nach all dem, was in Glasgow passiert war, hatte ich sehr lange furchtbare Träume gehabt. Als ich nach Edinburgh zog, wurden sie ziemlich schnell von Träumen, die meine Zukunftsangst zum Thema hatten, abgelöst. Wenigstens waren die besser als die Alpträume, und ich wachte nachts nicht in Schweiß gebadet auf, daher konnte ich damit leben. Dann bekam ich den Job und eine neue Mitbewohnerin, und die Träume hörten endlich ganz auf.


      Doch jetzt waren sie wieder da, und nachdem ich früh am Morgen am ganzen Körper zitternd und schweißnass aufgewacht war, war ich schließlich wieder eingeschlafen, hatte dann aber den Wecker überhört.


      Frustriert vertiefte ich mich in J. B. Carmichaels neuestes Buch, während ich ein Sandwich verputzte. Gerade als es spannend wurde, hörte ich vom hinteren Flur Schritte näher kommen. Ich brauchte mich gar nicht umzudrehen, um zu wissen, dass es Cole war. Was ihn anging, hatte ich einen sechsten Sinn entwickelt.


      Ich konzentrierte mich mit aller Macht auf den Roman und versuchte, Cole zu ignorieren. Ich konnte seine Nähe spüren, aber ich hatte meine Nase so tief in das Buch gesteckt, dass ich jetzt nur noch Papier und schwarze Zeilen sah.


      Nur Sekunden bevor ich Hände auf meiner Taille spürte, vernahm ich ein entnervtes Seufzen, und dann wurde ich aus dem Stuhl gehoben. Ich schnappte nach Luft und erstarrte vor Schreck, als ich bei dem Aktenschrank behutsam auf die Füße gestellt wurde. Noch immer hielt ich Buch und Sandwich in genau derselben Haltung in den Händen und spähte über den Buchrand hinweg, während Cole mich stützte und meinen Stuhl vom Schreibtisch wegzog. Als er sich bückte, um einen leeren Schnellhefter aus der Schublade zu nehmen, gegen die ich meine Schienbeine gepresst hatte, fand ich endlich meine Stimme wieder.


      »Hättest du nicht einfach ›Entschuldigung‹ sagen können?« Ich versuchte, ihn nicht anzustarren. Ich wusste, dass ich klein war, aber er hatte mich hochgehoben, als wäre ich eine Feder.


      Cole bedachte mich mit seinem eisigen Blick und kam plötzlich auf mich zu. Ich weigerte mich zuerst, mich von der Stelle zu rühren, aber er rückte so dicht an mich heran, dass ich mein Sandwich und mein Buch gegen meine Brust quetschen musste. Ich sog scharf die Luft ein, als mir die Hitze, die sein Körper verströmte, zusammen mit dem unwiderstehlichen Duft seines Eau de Cologne entgegenschlug. Es handelte sich um die Sportversion von L’Eau d’Issey von Issey Miyake. Rae hatte es vor kurzem für Cole zu seinem Geburtstag als Geschenk verpackt. Damals musste ich dem Impuls widerstehen, ihr die Flasche zu entreißen, meine Bettwäsche damit zu bespritzen und mich wie eine Verrückte nackt darauf herumzuwälzen.


      Vielleicht zerrte das gespannte Verhältnis zwischen Cole und mir doch ein bisschen an meinen Nerven.


      Vielleicht.


      Mit großen Augen verfolgte ich, wie Coles Gesicht näher kam … und sich dann an mir vorbeischob, als er hinter mich griff, um sich einen Stift zu angeln.


      Unseligerweise reagierte mein Körper auf eine Weise auf seine Nähe, auf die ich wirklich keinen Wert legte. Meine Reaktion deckte sich nicht mit meinem Verstand. Verwirrt und verärgert hielt ich still, als Cole sich endlich zurückzog. Seine Züge blieben hart, bis er mein Gesicht sah. Das ließ ihn stutzen.


      Coles Blick glitt über mich hinweg, bevor er an meinem Buch hängenblieb.


      »J. B.-Carmichael-Fan?«, fragte er.


      Ich schluckte und versuchte, mich zusammenzureißen. »Yeah.«


      Er nickte und sah dann von dem Buch auf. »Sie ist die beste Freundin meiner Schwester. Lebt in New Town.«


      Was?


      W…???


      Mir klappte buchstäblich die Kinnlade herunter. »Echt?«, flüsterte ich, dabei geisterten mir Visionen davon, sie zu treffen und meine Bücher signieren zu lassen, durch den Kopf. Ich hatte gewusst, dass sie eine in Schottland lebende Amerikanerin war. Ihre Serie spielte in Richmond, Virginia, und auch in Schottland, aber ich hatte keine Ahnung gehabt, dass ich ihr während der letzten Wochen so nah gewesen war.


      Ein tückischer Funke glomm in Coles Augen auf, aber ich war zu sehr damit beschäftigt, fast auszuflippen, um zu begreifen, was er zu bedeuten hatte. »Ja.« Er gab ein Geräusch von sich, das wie ›tss‹ klang. »Jammerschade, was?«


      Sein Tonfall riss mich unsanft aus meiner freudigen Erregung. Ich registrierte den schadenfrohen Blick und begriff. Jegliche Hoffnung, die Autorin persönlich kennenzulernen, hatte sich in dem Moment zerschlagen, in dem ich meinen Krieg mit Cole begonnen hatte.


      Er lächelte triumphierend und rauschte ab.


      Meine Wut gewann die Oberhand. »Du bist ein unreifer Idiot!«


      »Das interessiert mich einen Dreck, Shortcake«, schoss er zurück. »Du hast damit angefangen.«


      Normalerweise gefiel mir Raes unverblümte Art, aber an diesem Abend beim Essen wünschte ich, sie wäre schon weg. Mike wollte mit ihr ins Kino, hatte sich aber verspätet. Rae hatte beschlossen, mit mir zu Abend zu essen, bevor sie mit ihm ausging, und so verhindert, dass ich mir einen kleinen Snack zusammenstellte und mich in mein Zimmer verkroch, wo ich zum ersten Mal meine Acrylfarben auspacken wollte.


      Ich hatte mein Versprechen gehalten und mir von meinem ersten Gehaltsscheck die Farben gekauft, und jetzt fühlte ich mich wie ein Kind zu Weihnachten, während ich darauf brannte, allein in der Wohnung zu sein, um sie endlich auszuprobieren. Als erstes Landschaftsbild wollte ich mich an der Stadtansicht versuchen, die ich oben von der Burg aus gezeichnet hatte.


      Rae ließ sich beim Dinner jedoch Zeit. Außerdem war sie ungewöhnlich still.


      Da meine Mitbewohnerin es nicht leiden konnte, wenn man sie fragte, wie es ihr ging (ihre meist sarkastische Antwort ließ mich meine Frage sofort bereuen), aß ich schweigend.


      Bis sie von selbst den Mund aufmachte. »Ich hab ja bis jetzt nichts gesagt, aber ich sterbe fast vor Neugier.« Sie legte ihre Gabel weg, beugte sich über ihren Teller und fixierte mich. »Warum zum Teufel benehmt ihr beide, du und Cole, euch dermaßen bescheuert? Als würde man mit Psychos arbeiten. Zu allen anderen bist du zuckersüß, und in dem Moment, wo er den Raum betritt, verwandelst du dich in einen Eiszapfen und umgekehrt. Habe ich es mit gespaltenen Persönlichkeiten zu tun?«


      Ich war ehrlich beeindruckt, dass sie es geschafft hatte, sich so lange zurückzuhalten. Bevor ich antwortete, atmete ich tief aus. »Er hat mich immer wieder angegraben, also habe ich ihn zurechtgestutzt.«


      Rae lachte. »Warum solltest du so dämlich sein? Das ist Cole.«


      »Das ist Cole … na und? Soll ich mich ihm an den Hals werfen, nur weil er heiß und talentiert und selbstbewusst ist? Ich kenne solche Kerle, das kannst du mir glauben. Ich will mit diesen Aufreißertypen nichts zu tun haben. Sie verschlingen dich und spucken dich wieder aus. Und Cole ist der King in diesem Mikrokosmos und …« Ich brach ab, als Rae hysterisch zu lachen begann.


      Mit finsterer Miene wartete ich ab, bis sie damit aufhörte.


      Mein Ärger amüsierte sie noch mehr, daher dauerte es eine Weile, bis sie sich beruhigte. Inzwischen hatte ich aufgegessen.


      »Oh.« Sie wischte sich die Tränen aus den Augen. »Vergiss den ganzen Quatsch! Wovon redest du eigentlich?«


      Ich starrte sie ausdruckslos an. »Cole. Mieser Typ.«


      »Klar.« Rae schnaubte und begann wieder zu kichern.


      »Was ist?«, fragte ich, jetzt mehr als nur ein bisschen verärgert.


      »Nichts.« Sie stand auf und trug unsere Teller zur Spüle hinüber. »Da musst du schon von allein draufkommen, du dumme Nuss.«


      Ich starrte sie verdutzt an, während sie die Teller spülte. Endlich stand ich auch auf und verließ die Küche, aber nicht, ohne vorher etwas eingeschnappt zu murmeln. »Du bist hier die dumme Nuss.«


      Sie lachte mich nur aus, wohl wissend, dass es mich bis aufs Blut reizen würde.


      Am nächsten Tag passierte etwas Ungewöhnliches.


      Wie jeden Tag kam ich kurz vor neun ins Studio. Normalerweise waren Cole und entweder Rae oder Simon schon da, um alles für den Tag vorzubereiten. Simon kam meistens heraus, um mich zu begrüßen und den Cappuccino entgegenzunehmen, den ich ihm mitgebracht hatte. Wenn es Raes Tag war, ließ sie sich blicken, um mich wegen irgendetwas aufzuziehen und sich ihren schwarzen Kaffee zu schnappen.


      Cole begrüßte mich morgens nie. Nicht mehr.


      Deswegen war ich wie vor den Kopf geschlagen, als er auf mich zukam, während ich meine Jacke auszog.


      »Heute herrscht Waffenstillstand!«, dröhnte seine tiefe Stimme durch den Raum.


      Ich ignorierte die vertrauten Schmetterlinge, die in meinem Magen herumflatterten, wann immer Cole den Raum betrat, und verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust. Vielleicht hätte ich einschüchternd und imposant gewirkt, wenn ich den Kopf nicht so weit in den Nacken legen müsste, um zu ihm aufzublicken. »Ich wüsste nicht, warum.«


      Um Coles Mundwinkel zuckte es. Ich missachtete das Warnzeichen.


      »Nun?« Ich zuckte die Achseln und warf mir das Haar über die Schulter.


      Er folgte der Bewegung mit den Augen.


      »Cole?«


      Cole verlagerte seine Aufmerksamkeit von meinem Haar zu meinem Gesicht und seufzte. »Kannst du mal zwei Sekunden lang so tun, als wärst du erwachsen? Erstens: Ich habe keine Lust, mich so zu benehmen. Ich habe mich noch nicht einmal wie ein ungezogener Teenager aufgeführt, als ich ein Teenager war, und ich habe es satt, dass ein laufender Meter aus Glasgow mich dazu bringt.«


      Der Vorwurf, ich könnte der Grund dafür sein, dass er nicht imstande war, ein Minimum an Professionalität zu wahren (er war schließlich derjenige, der angefangen hatte, mich anzuschnauzen, nachdem ich ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht hatte), verdross mich. Ich wollte schon widersprechen, doch Cole brachte mich mit einer Handbewegung zum Schweigen.


      »Lass es.« Sein Ton und seine Körpersprache überzeugten mich, dass es besser wäre, ruhig zuzuhören. Cole wartete einen Moment ab. Es fuchste mich, aber mir schoss das Bild durch den Kopf, wie er mich aus dem Stuhl gehoben hatte, als wäre ich ein Nichts. »Zweitens«, fuhr er fort, sowie er erkannte, dass er keine Widerrede mehr zu erwarten hatte. »Stu kommt heute mit einem alten Freund vorbei, der ein neues Tattoo will. Wenn Stu auch nur ansatzweise merkt, was für eine miese Atmosphäre wir beide hier im letzten Monat geschaffen haben, verpasst er dir einen solchen Tritt in den Hintern, dass du in hohem Bogen aus dem Laden fliegst.«


      Ach du Scheiße.


      Daran hatte ich überhaupt nicht gedacht.


      Er schien es mir anzusehen, denn Coles Züge wurden tatsächlich weicher. »Ich kann so tun, als käme ich mit dir klar, wenn du das schaffst.«


      Die Angst um meinen Job bewog mich, zustimmend zu nicken. Während wir uns anstarrten, fragte ich mich, warum Cole versuchte, mich zu schützen. Ich hätte gedacht, er wäre froh, wenn ich gefeuert würde.


      Da ich befürchtete, er könnte seine Meinung ändern, wenn ich ihn fragte, hielt ich den Mund, und Cole nickte mir zu, bevor er im hinteren Teil des Studios verschwand.


      Ich starrte ihm eine Weile hinterher, total verwirrt über seine Fürsorge. Aus irgendeinem Grund fühlte ich mich mies.


      Keine vierzig Minuten später ging die Eingangstür des Studios auf, und das Mammut namens Stu Motherwell stapfte herein. Trotz meiner Beklemmung freute ich mich, ihn zu sehen. Er strahlte eine natürliche Fröhlichkeit aus, die mich tatsächlich an eine Bikerversion von Santa Claus erinnerte.


      Er unterhielt sich mit dem Mann hinter ihm. Dieser war fast genauso groß wie er und hatte dasselbe Haar und genauso einen Bart wie er.


      »Da ist sie ja!«, dröhnte Stu herzlich. »Steely, das ist Shannon. Shannon, Steely.«


      Steely und ich begrüßten uns, als Cole hereinkam. Er ging auf Stu zu, und die Zuneigung in den Augen des älteren Mannes war kaum zu übersehen. Ich hatte schon während des Bewerbungsgesprächs bemerkt, dass Cole Stu etwas bedeutete. Er hatte mit solchem Respekt von ihm gesprochen! Aber jetzt sah ich, dass noch mehr dahintersteckte. Als er Cole eine Hand auf die Schulter legte und ihn fragte, wie es ihm ging, hatte es etwas von dem Verhalten, wie ein Vater mit seinem Sohn umging.


      Er sagte irgendetwas, aber ich achtete nicht darauf; ich konzentrierte mich zu sehr darauf, die Schwingungen zwischen ihnen zu registrieren. Doch dann lachte Cole über eine Bemerkung von Stu. Es war ein Lachen, das von Herzen kam und seine Augen zum Strahlen brachte, und es schlug mich völlig in seinen Bann. Ich hatte Cole noch nie so lachen sehen.


      In diesem Moment kam mir der Gedanke, dass ich Cole Walker überhaupt nicht kannte.


      Ich hatte mir mein Bild über ihn gemacht (und war immer noch überzeugt, dass es zutraf), aber ich wusste rein gar nichts über Coles Vergangenheit, sein Leben oder darüber, wie er zu dem Menschen geworden war, der er war.


      »Shannon?«


      Ich riss mich aus meinen Gedanken los. Stu grinste auf eine Art, die ich beunruhigend fand, zwischen Cole und mir hin und her. »Wie kommt ihr klar?« Er sah Cole an. »Wie macht sich die kleine Elfe?«


      Cole bedachte mich augenblicklich mit jenem Lächeln, das dieses komische Gefühl in meiner Brust auslöste. »Sie macht sich hervorragend. Sie revolutioniert deine Ablage, Stu.«


      Ich tat mein Bestes, um meinen Schrecken zu verbergen, und grinste Cole dankbar an.


      Das Lächeln schien ihn geradezu zu blenden. Er blinzelte mich ein paarmal an.


      »Sehr gut.« Stu bekam von dem seltsamen Spielchen zwischen seinen beiden Angestellten offenbar nichts mit. »In welchem Raum bin ich denn heute?«


      »In meinem«, erwiderte Cole. »Rae hat frei, also nehme ich ihren.« Er nickte Steely zu. »Wie sieht’s bei dir aus?«


      »Eigentlich gut.« Trotzdem runzelte er die Stirn. »Nach fünfzehn gemeinsamen Jahren ist der Frau endlich aufgefallen, dass ich einen Frauennamen auf der Schulter habe.« Er blickte mich ungläubig an. »Fünfzehn Jahre. Spricht für mangelndes Interesse, eh?«


      »Wir wollen doch fair bleiben, es ist ein winziges Tattoo, und der Name lautet Cherry«, meinte Stu.


      »Aye, so hat sie argumentiert. Ich habe sie gefragt, was ›Cherry‹ denn ihrer Meinung nach zu bedeuten haben sollte, wenn nicht einen Frauennamen. Sie sagte, sie hätte gedacht, es wäre ein verdammter Songtitel.« Steely seufzte. »Jedenfalls ist sie sauer deswegen, also habe ich ihr versprochen, mir auch für sie eins stechen zu lassen, als Beweis für was auch immer. Keine Ahnung. Also lass es uns hinter uns bringen.« Cole kicherte, und Steely bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Lass dir bloß niemals den Namen einer Frau tätowieren. Nie.«


      Stu grinste Cole an. »Als ob er darauf hören würde, Steely. Ich kenne ihn zu gut.« Coles Antwort bestand aus einem geheimnisvollen Lächeln und einem halbherzigen Schulterzucken. »Und es wird der Name der entzückenden …« Stu runzelte die Stirn. »Verdammt, wie heißt sie doch gleich? Jessica, stimmt’s?«


      Am liebsten wäre ich auf der Stelle im Erdboden versunken. Von der entzückenden Jessica wollte ich nun wirklich nichts hören, aber Cole hinderte mich daran, mich abzuwenden, indem er mir einen rätselhaften Blick zuwarf, bevor er antwortete.


      »Bestimmt nicht.« Er sah Stu wieder an. »Mit der ist Schluss.«


      Ich hielt den Atem an.


      »Aha. Und was ist diesmal passiert?«


      »Du bist neugierig.« Steely knuffte seinem Freund in die Rippen.


      »Nachdem wir zwei Wochen zusammen waren, hat sie schon angefangen, im Geiste meine Wohnung umzuräumen.«


      Stu erschauerte. »Eine Klette.«


      »Das kannst du laut sagen.«


      Coles gequälter Gesichtsausdruck brannte sich in mir ein, während ich die Akten suchte, an denen ich zuletzt gearbeitet hatte. Sehr weit war ich mit ihrer Digitalisierung noch nicht gekommen. Bei Coles Bemerkung lösten sich all die warmen, freundlichen Gefühle, die ich an diesem Tag wider Willen entwickelt hatte, in Luft auf. Er war wirklich einer dieser miesen Typen.


      Jessica tat mir leid.


      Wahrscheinlich hatte sie nur vorgeschlagen, dass er ein paar Kissen für sein Sofa kaufen sollte oder etwas Ähnliches, und er hatte das als Bedrohung seines Junggesellenstatus missdeutet.


      Arschloch.


      Ich hob kurz den Kopf, um mich von Stu und Steely zu verabschieden, die im hinteren Teil des Studios verschwanden. Dann widmete ich mich wieder meinen Akten.


      Ich spürte, dass Cole mich anstarrte.


      Ich holte tief Luft, um mich zu beruhigen, blickte auf und brachte es irgendwie fertig, meiner zugeschnürten Kehle ein Wort zu entlocken. »Danke.«


      Coles Lippen zuckten belustigt. »Siehst du? So schwer war das doch gar nicht, oder?«


      »Ich mag dich immer noch nicht.«


      Der Humor verschwand aus seinen Augen. »Das beruht auf Gegenseitigkeit.« Er schüttelte den Kopf. Seine Miene war jetzt ausdruckslos. »Du bist wirklich die größte Enttäuschung, Shannon MacLeod.«


      Ohne ein weiteres Wort folgte er unserem Boss und ließ mich leicht benommen zurück.


      Seine Worte hatten fast … traurig geklungen.


      Ich hatte wirklich gedacht, für diesen Tag wäre das Schlimmste vorbei. Cole und ich hatten eitel Sonnenschein vorgespielt, und Stu schien zufrieden. Ich sollte mich jedoch irren.


      Das wurde mir klar, als Stu Steely hinausbegleitete, nachdem er mit dem Tattoo fertig war. Sowie sich die Tür hinter seinem Freund geschlossen hatte, drehte er sich zu mir um und musterte mich auf eine Weise, bei der mir ganz anders wurde. Ich scannte gerade Fotos von einem Tattoo ein, das Stu vor fünfzehn Jahren gestochen hatte. Es zeigte eine muskulöse nackte Frau, die mit einem Motorrad auf die Tore der Hölle zuraste. Das Bild war verstörend, als Kunstwerk jedoch phantastisch.


      »Freut mich, dass du so gut klarkommst, Shannon.«


      War das eine Frage? Es klang wie eine Frage.


      Meine Anspannung wuchs.


      »Ja, es läuft ganz prima.« Cole tauchte plötzlich auf und kam auf mich zu.


      Stu sah uns beide an und nickte. »Schön. Dann sehe ich dich also auf Coles Geburtstagsparty?


      Geburtstagsparty?


      Was sollte ich jetzt sagen?


      Panik. Mein Herz flatterte auf einmal furchtbar. »Äh …«


      Cole legte einen Arm um meine Schultern und zog mich an sich. Ich tat mein Bestes, um mich nicht zu verkrampfen, sondern mich im Gegenteil entspannt an ihn zu lehnen. Das Blut stieg mir in die Wangen, als ich seinen muskulösen, schlanken Körper spürte.


      Mein Kopf reichte kaum an seine Schulter heran.


      Ich hasse ihn, ich hasse ihn, ich hasse ihn, ich hasse ihn, sang ich im Geiste als Mahnung an mich selbst, als heiße Erregung in mir aufstieg.


      »Natürlich kommt sie.« Cole drückte mich, so dass meine linke Brust gegen seine Rippen gepresst wurde.


      O-oh.


      Ich versuchte, mir ein Grinsen abzuringen, aber ich war ziemlich sicher, dass es gezwungen wirkte, weil ein misstrauischer Ausdruck auf Stus Gesicht erschien. Doch dann ging das Misstrauen in ein erfreutes Strahlen über; offensichtlich hatte er einen völlig falschen Eindruck von dem gewonnen, was zwischen mir und Cole lief.


      »Oh.« Er nickte und tippte sich mit einem Finger gegen die Nase. »Verstehe.«


      Nein, er verstand nichts! Er verstand überhaupt nichts.


      »Viel Spaß, Kinder.« Lachend stieß er die Eingangstür auf. »Bis bald.«


      Sofort riss ich mich aus Coles Umarmung los und stemmte die Hände in die Hüften. »Geburtstagsparty?«


      Cole nickte mit gequälter Miene. »Meine Freundin Hannah ist im Mutterschaftsurlaub. Sie langweilt sich. Fürchterlich. Ich werde meiner vor Langeweile sterbenden schwangeren besten Freundin doch nicht verbieten, eine Geburtstagsparty für mich auszurichten, obwohl ich auf diesen Mist im Moment gut verzichten kann.«


      Dieser Satz enthielt vieles, mit dem ich mich nicht befassen wollte. »Ich glaube nicht, dass ich da hingehen sollte.«


      »Das ist ganz allein deine Sache, aber Stu wird da sein, und er wird sich wundern, warum du nicht gekommen bist, wo wir beide uns doch so gut verstehen. Alle werden da sein.«


      Ich stöhnte frustriert.


      Cole quittierte meine Reaktion mit hochgezogenen Augenbrauen. »Keine Sorge, Süße. Es ist unwahrscheinlich, dass wir uns da über den Weg laufen. Ich werde kaum mitbekommen, dass du dort bist.«


      Und einmal mehr hatte die Nervensäge die Genugtuung, das letzte Wort zu haben!

    

  


  
    
      


      Kapitel 7


      Der Raum war dunkel, weil er im Souterrain lag, aber in den Nischen brannten warme Lichter, und auf dem gefliesten Fußboden lagen kleine Teppiche. Links von der Bar, die sich im hinteren Teil des Raums befand, standen zwei lange Tische. Mit dem Buffet, das darauf aufgebaut war, konnte man eine kleine Familie ein paar Wochen lang satt bekommen. An den Wänden standen Sitzbänke, die größtenteils belegt waren.


      Es gab keine Luftballons und keine Girlanden, nur eine Geburtstagstorte deutete darauf hin, was heute hier gefeiert wurde. Hannah kannte ihren besten Freund gut.


      »Warum bin ich gleich noch mal hier?«, raunte ich Rae zu.


      Obwohl ich mich tagelang gesträubt hatte, stand ich jetzt doch neben Rae und Mike im Eingang der Bar, die zu einem Nachtclub namens Fire gehörte. Das Souterrain war zu einem privaten Festsaal für Coles Party umfunktioniert worden, die seine Freundin Hannah organisiert hatte, und der Gastgeber war der Besitzer des Clubs, Braden Carmichael. Rae hatte mir erzählt, dass Braden J. B. Carmichaels Mann war.


      »Weil du rattenscharf aussiehst, was Cole mächtig ärgern und mir einen Riesenspaß machen wird.« Rae lehnte sich gegen Mike.


      Ich schnitt eine Grimasse, freute mich aber insgeheim über das Kompliment. Es war zwar sinnlos, aber ich wollte heute Abend so gut wie möglich aussehen.


      Wie immer trug ich die Haare offen, hatte mir aber Mühe gegeben, so dass sie mir weich über die Schulter fielen und nicht so wild wie sonst aussahen. Ich trug ein schwarzes figurbetontes, kurzes Kleid, schwarze Strümpfe und schwarze knöchelhohe Wildlederstiefel mit einem dünnen silbernen Absatz. Keine Accessoires. Dazu leichtes Make-up: pfirsichfarbenen Lippenstift, Lidschatten und Nagellack, weil die Farbe sich hübsch von meinem Haar und Teint abhob.


      Mit dem Minikleid und hohen Absätzen wirkten meine Beine länger. Auf Schmuck hatte ich verzichtet. Ich verließ mich voll und ganz auf die Wirkung meiner Haare.


      Tony winkte mir von der anderen Seite des Raums aus zu, und schon allein diese Geste lenkte die Blicke auf mich. Wie immer trug er einen perfekt geschnittenen Anzug und kam händchenhaltend mit Simon auf uns zu. Simon trug dunkle Jeans und ein weißes T-Shirt mit einem Banksy-Aufdruck. Tony begrüßte mich mit den obligatorischen Wangenküssen und unterzog mich einer gründlichen Musterung, die ich eher von einem heterosexuellen Typen erwarten würde. »Bellissima«, murmelte er mit rauer Stimme.


      Der Mann war Erotik pur.


      Wieder sahen alle auf uns, und als ich meinen Blick schweifen ließ, blieb er an einem vertrauten Gesicht hängen. Cole. Errötend konzentrierte ich mich wieder auf Tony und murmelte einen Dank.


      Tony wandte sich ab, um Rae und Mike zu begrüßen, und Simon nahm den Platz neben mir ein. »Du siehst verdammt sexy aus, Shannon.«


      Ich lächelte dankbar. Zwar fühlte ich mich vollkommen fehl am Platz und war total verunsichert, aber die Komplimente von Tony und Simon (den ich inzwischen geradezu vergötterte) hoben meine Stimmung. »Du siehst auch umwerfend aus. Wie immer.« Das stimmte. Selbst in einem Müllsack wäre er noch eine heiße Nummer.


      »Simon«, erklang eine leise, angenehme Stimme. Ich wandte mich nach links und sah eine bildhübsche und eindeutig schwangere Frau. Sie ging lächelnd auf ihn zu, und Simon schloss sie in eine behutsame Umarmung.


      »Hannah, du bist einfach zum Anbeißen, Süße.«


      Oh. Das war also Hannah. Ich musterte sie, während sie Simon begrüßte. Das war Coles beste Freundin.


      Ihr Blick glitt zu mir, und ich bemerkte, dass sie vor Neugier brannte. »Mach uns miteinander bekannt, Sy.«


      Er gehorchte und ließ mich prompt mit ihr alleine.


      Hannah gab mir mit einem Lächeln die Hand. Ich deutete auf ihre Babykugel. »Herzlichen Glückwunsch.«


      »Danke.« Sie tätschelte ihren Bauch und nickte dann nach links. »Es ist unser zweites.«


      Ich blickte in die angedeutete Richtung, wo ein sehr großer, breitschultriger, zu-schön-um-wahr-zu-sein-aussehender Mann mit samtweicher karamellfarbener Haut stand. Er sprach mit einem anderen dunkelhaarigen Mann, den ich nicht kannte, und hielt ein kleines Mädchen mit dunklen Locken im rechten Arm, während ein kleiner Junge, der ihm wie aus dem Gesicht geschnitten war, seine linke Hand umklammerte.


      »Mein Mann Marco«, sagte Hannah. »Und unsere Tochter Sophia und mein Stiefsohn Dylan.«


      »Du hast eine wunderbare Familie«, erwiderte ich und meinte es ernst.


      Leise Wehmut keimte in mir auf.


      Sie lächelte. »Sie halten mich ganz schön auf Trab.« Ihr Blick wurde plötzlich fragend. »Du bist also die Neue im INKarnate-Team?«


      Ich erkannte, dass ich absolut keine Ahnung hatte, was Cole ihr erzählt hatte.


      »Ja.«


      »Hmm.«


      Ich wartete, doch das war anscheinend alles, was sie dazu sagen wollte, denn schon wechselte sie das Thema: »Du hast das tollste Haar, das ich je gesehen habe.«


      Ich lachte, und etwas von der Spannung zwischen uns verflog. »Danke.«


      »Wie kriegst du diese Locken hin? Mit Wicklern oder mit einem Lockenstab?«


      »Das sind Naturlocken«, warf Rae ein. »Das Haar von diesem Luder sieht von Natur aus so aus, und zwar immer.«


      Hanna, die ganz offensichtlich an Rae gewöhnt war, zuckte mit keiner Wimper, als sie mich als Luder bezeichnete. Sie lachte nur, ermunterte uns, uns an Bar und Buffet zu bedienen, und schlenderte davon, um sich mit anderen Gästen zu unterhalten.


      Ich sah mich im Raum um, betrachtete die fremden Gesichter und die Kinder, die lachend zwischen den Erwachsenen herumtobten. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Kids da sein würden, aber plötzlich verstand ich, warum die Party so früh an einem Sonntagabend begonnen hatte. Stu hatte deswegen sogar den Laden früher geschlossen. Er unterhielt sich mit einem blondgelockten Mädchen, das gebannt zu ihm aufblickte.


      Dies war ein Familienfest, was meiner Ansicht nach überhaupt nicht zu dem Mann passte, für den es veranstaltet wurde.


      »Cole kennt einen Haufen Leute.«


      »Yeah.« Rae griff nach meiner Hand. »Und ich weiß genau, wen du kennenlernen möchtest.«


      Erbarmungslos schleifte sie mich durch den Raum. Widerstand war zwecklos, obwohl ich sicher war, dass Rae mich gleich in eine peinliche Lage bringen würde.


      Als ich fast stolperte, weil Rae abrupt vor einer attraktiven Blondine stehen blieb, die ich von dem Foto auf ihren Büchern her kannte, wusste ich, dass meine Vermutung richtig gewesen war.


      Verlegen musterte ich sie. Sie lehnte sich gegen einen großen, etwas älteren Typen. Sein dunkles Haar wies an den Schläfen etwas Grau auf, was ihn aber nur noch distinguierter wirken ließ. Seine auffallend hellblauen Augen schienen mich zu durchbohren.


      Rae und ich hatten die beiden unterbrochen.


      Erde, tu dich auf, und verschlinge mich. Bitte.


      »Joss, Braden«, sagte Rae fast gebieterisch. »Das ist Shannon.« Sie schob mich behutsam vorwärts, und ich schenkte Joss ein gequältes Lächeln. »Sie ist meine neue Mitbewohnerin und sitzt bei uns bei INKarnate am Empfang. Shannon ist ein großer Fan von deinen Büchern, Joss.«


      Joss lächelte mich so freundlich an, als würde sie mein Unbehagen spüren. Allerdings musste man dazu zugegebenermaßen kein Genie sein. Ich schüttelte ihr die Hand. Es überraschte mich selbst, dass ich so nervös war. Wahrscheinlich sprudelte es deshalb einfach aus mir heraus. Normalerweise würde ich nie so schnell so viel von mir preisgeben. »Ich wollte dir nur sagen, wie wichtig deine Bücher sind. Sie haben mir im letzten Jahr durch die schlimmsten Monate meines Lebens geholfen.«


      Erschrocken hielt ich inne, kaum dass die Worte heraus waren, und die drei anderen bemerkten es. Rae bemerkte es. Sie legte einen Arm um mich und zog mich so dicht an sich, dass sie mir einen Kuss auf das Haar drücken konnte. Dann gab sie mich sanft frei und ging davon. Ich starrte ihr nach.


      Manchmal konnte ich über die Frau nur staunen.


      Joss und Braden sahen mich mitfühlend an.


      »Danke. Das hast du wirklich schön gesagt.« Joss’ amerikanischer Akzent war von zahlreichen schottischen Modulationen durchsetzt. Laut Rae lebte Joss seit siebzehn Jahren in Schottland. »Ich hab gehört, du bist von Glasgow hierhergezogen. Wie hast du dich denn eingelebt?«


      »Gut, danke. Ich habe diese Stadt schon immer geliebt.«


      Sie lächelte, aber ich sah ihr an, dass sie immer noch nicht wusste, wie sie mich einschätzen sollte. »Nun, wir halten alle ziemlich zusammen … solltest du also jemals irgendetwas brauchen …« Sie hob die Schultern.


      Ich war verblüfft.


      Ihr Hilfsangebot und die Bereitwilligkeit, mich in ihren Freundeskreis aufzunehmen, obwohl sie mich gerade erst kennengelernt hatte, verschlugen mir den Atem. Ich dachte daran, dass meine eigene Familie außer der knappen Nachricht von meiner Schwester überhaupt keinen Kontakt mit mir aufgenommen hatte, und musste meine Rührung verbergen.


      Ich blinzelte und sah zu dem Mädchen mit dem blonden Lockenschopf, das gerade eine Gruppe kleinerer Kinder zum Buffet scheuchte. Mir fiel auf, dass sie Joss’ Augen und ihr Lächeln hatte. »Ist das deine?«


      »Sieht man das etwa?« Joss folgte meinem Blick. Sie lachte. »Das ist unsere Tochter Beth, und der kleine dunkelhaarige Junge, den sie an der Hand hat, ist unser Sohn Luke.«


      Ich blickte mich im Raum um, sah jeden Einzelnen genau an. »Große Familie«, murmelte ich.


      »Ja, wir sind so eine Art Clan«, witzelte Joss.


      Ich lächelte noch einmal und trat einen Schritt zurück. »Gut, dann lasse ich dich jetzt weiterfeiern. War schön, dich kennengelernt zu haben.«


      »Ganz meinerseits, Shannon.«


      »Und denk daran.« Das war Bradens Stimme, von dem ich augenblicklich hingerissen war. Die Luft um ihn herum schien elektrisch aufgeladen wie bei Cole. Ich hatte das vorher nicht gemerkt, weil ich mich so auf Joss konzentriert hatte, aber ihr Mann war wirklich unverschämt attraktiv. »Wenn du mal etwas brauchst, einen Freund vielleicht, dann sag es einfach.«


      Wow! Was für ein Angebot! »Vielen Dank. Vielleicht komme ich darauf zurück.« Ich nickte dankend und ging weiter. Cole war ein Glückspilz.


      Eine Stunde später kannte ich fast alle, und auch die Zwillinge und Karen hatte ich wiedergetroffen. Seit jenem ersten Abend hatte ich nicht viel Zeit mit ihnen verbracht, aber aus ihrem freundlichen Verhalten schloss ich, dass sie von meiner Privatfehde mit Cole nichts wussten.


      Ich versuchte verzweifelt, mir alle Namen zu merken, aber die einzigen, die hängenblieben, waren die von Coles ausgedehnter Familie – oder dem Clan, wie Joss es nannte. Erst stellte mich Tony einer großen, schlanken Frau vor, wahrscheinlich der größten Schönheit, der ich im richtigen Leben je begegnet war. Da sie wunderschöne helle, klare grüne Augen hatte, war ich nicht überrascht, als ich erfuhr, dass es sich um Coles Schwester Jo handelte. Ihr Mann Cameron erinnerte mich an Cole – nicht vom Aussehen, sondern vom Verhalten her. Aus der Art, wie er sich kleidete und sich gab, schloss ich, dass er Coles Leben ziemlich beeinflusst hatte. Sie hatten ihre Tochter Belle mitgebracht, die sich sofort auf mich stürzte und mit meinen Haaren spielen wollte. Da sie in natura noch entzückender war als auf dem Foto, ließ ich sie gern gewähren, während Jo mich ihrem Boss und Onkel Mick, seiner Frau Dee und Micks Tochter Olivia vorstellte.


      Olivia war eine attraktive Brünette, Amerikanerin, mit einem sprudelnden Humor und eine Persönlichkeit, die mich fast ebenso bezauberte wie ihr Lächeln und ihr Mann Nate. Obwohl Tony mich gewarnt hatte, was Nate betraf, übertraf die Realität meine kühnsten Vorstellungen. Er sah so unglaublich gut aus! Alles an ihm, sein Lächeln, sein Selbstvertrauen, schrie unverbesserlicher Aufreißer … bis er seine Frau und ihre zwei Töchter ansah. Jeder konnte sehen, dass sie ihm alles bedeuteten.


      Endlich wurde ich mit Bradens Schwester Ellie, ihrem Mann Adam und ihren zwei Jungs bekannt gemacht. Ellie gehörte zu den Frauen, die man einfach mögen musste. Sie stand mit beiden Beinen auf der Erde, war warmherzig und liebenswürdig, und sie verstand es, anderen die Scheu zu nehmen. Nachdem ich ihre Mum und ihren Stiefvater, Elodie und Clark, kennengelernt hatte, wusste ich sofort, von wem sie diese Eigenschaften geerbt hatte.


      Der Clan war überwältigend.


      Noch überwältigender war meine innere Unruhe, gegen die ich absolut nichts unternehmen konnte und die mich immer wieder überkam, während ich Coles Freunden und seiner Familie vorgestellt wurde.


      Ich ging zur Bar und bestellte ein Glas Wein. Vielleicht fühlte ich mich besser, wenn ich ein paar Minuten für mich allein hatte.


      Ich wusste es in dem Moment, in dem er sich mir näherte.


      Ich spürte ihn.


      Aus dem Augenwinkel heraus nahm ich wahr, wie Cole sich neben mich schob. Ich drehte mich um, um ihn verstohlen zu mustern. In einem schneeweißen Frackhemd mit hochgekrempelten Ärmeln, passender schwarzer Weste und schwarzen Hosen wirkte er noch attraktiver als sonst. An der Weste war eine seltsam geformte silberne Taschenuhr befestigt. Zu seinen schwarzen Lederarmbändern trug er eine Fliegeruhr, ebenfalls mit Lederarmband. Aus irgendeinem Grund wirkten diese Uhr und die Armbänder an ihm unglaublich sexy. Vielleicht weil sie die Aufmerksamkeit auf seine Handgelenke zogen, die dann zu seinen kräftigen Unterarmen wanderte, zu seinen Tattoos und dann …


      Das sagte ja wohl alles.


      Ich sah ihn an, und im nächsten Moment stand ich in Flammen. In seinem Blick lagen Erotik und Bestürzung.


      »Von meiner Familie habe ich heute von allen Seiten zu hören bekommen, was für ein bezauberndes Mädchen Shannon MacLeod doch ist.«


      Die Freude darüber, dass sie mich offenbar mochten, löste eine wohlige Wärme in mir aus, aber ich erwiderte nichts. Ich hatte keine Ahnung, was er von mir hören wollte.


      Das war die falsche Reaktion, denn mein Schweigen verstimmte ihn sichtlich. »Kannst du mir verraten, warum ich dieser Ausgabe von dir nie begegnet bin? Nein … warte.« Er beugte sich dicht zu mir. Seine grünen Augen glühten vor Zorn. »Ich bin ihr ja begegnet, aber da war sie fünfzehn.«


      Ich blickte zur Seite und sehnte den Barkeeper herbei.


      Ein paar Sekunden später ging Cole. Ich seufzte erleichtert, nur um gleich darauf fast zu ersticken, als ich Hannah eilig auf mich zukommen sah. Sie blieb mit gerunzelter Stirn vor mir stehen.


      »Was war das denn eben?« Sie deutete in die Richtung, in die Cole verschwunden war.


      »Nichts.«


      Hannahs Augen wurden schmal. »Cole ist mein bester Freund, und er erzählt mir alles, daher weiß ich, dass er dich angebaggert hat und du ihm eine Abfuhr erteilt hast. Ich weiß auch, dass diese Abfuhr ziemlich drastisch ausgefallen sein muss. Cole bringt normalerweise nichts aus der Ruhe. Bis er so frustriert und stocksauer wird, muss schon einiges passieren. Das sieht ihm gar nicht ähnlich.«


      »Ich habe nur die Wahrheit gesagt«, verteidigte ich mich, weil ich wollte, dass diese Leute, die ich ins Herz geschlossen hatte, mich mochten. »Ich habe ihm gesagt, dass ich diese Typen kenne, die jede Frau anmachen, die ihnen über den Weg läuft, und ich nicht interessiert bin.«


      Hannah schien es die Sprache verschlagen zu haben. »Du machst Witze, oder?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Cole? Ein Aufreißertyp?« Sie lachte laut auf. »Bist du high?«


      Ich wurde sehr nachdenklich. Ihre Reaktion gefiel mir überhaupt nicht. Sie lächelte, sah mich aber trotzdem ungläubig an. »Shannon, ich kenne Cole Walker, seit er ein schüchterner Vierzehnjähriger war, der in meiner Gegenwart kaum die Zähne auseinandergekriegt hat. Cole ist alles andere als ein Aufreißer.«


      Ich hatte Mühe zu begreifen, was sie da sagte, und vermutete, dass man mir das auch ansah. »Er ist einfach ein mieser Typ«, krächzte ich.


      Sie kicherte. »Absolut nicht.«


      »Aber … er ist so von sich überzeugt und draufgängerisch …« Ich brach ab. Ich fühlte mich sichtlich unwohl.


      »Tja, er war während seiner prägenden Jahre von Männern umgeben, die sich nie zurückgehalten haben, wenn es darum ging, auf Teufel komm raus mit ihren Frauen zu flirten. Jeder von ihnen …«, mit einer Handbewegung umschrieb sie den ganzen Raum, »ist ein übermäßig von sich überzeugter, arroganter, eingebildeter Mistkerl.« Sie grinste. »Aber du wirst keine Männer finden, die ihren Frauen treuer ergeben sind oder sie mehr lieben.« Sie wurde wieder ernst. »Wir haben alle viel durchgemacht. Genau wie Cole. Wie wir weiß er, worauf es ankommt. Und die Männer in seinem Leben haben einen großen Einfluss auf ihn gehabt. Cole war nie für flüchtige Affären. Mit Ausnahme von Jessica und wahrscheinlich ein paar alkoholbedingten One-Night-Stands hat er immer nur ernsthafte Beziehungen gehabt. Er sucht die Frau fürs Leben. Er ist eben ein hoffnungsloser Romantiker.« Tiefe Zuneigung schimmerte in ihren Augen. »Er ist auch einer der besten Männer, denen ich jemals begegnet bin. Ich habe ihn sehr gern, und … ich will, dass er glücklich ist«, schloss sie vielsagend.


      Danach fühlte ich mich elend. Hundeelend.


      »Ich habe keinerlei Respekt vor Aufreißertypen wie dir. Ich mag dich nicht, und ich traue dir nicht. Hinter diesem charmanten Lächeln steckt nichts außer leeren Versprechungen. Du hast weder mir noch irgendeiner anderen Frau, die auf deine Anmache reinfällt, etwas Echtes zu bieten. Aber der Unterschied zwischen den anderen und mir besteht darin, dass ich genug Grips habe, um dich zu durchschauen. Ich weiß, was du wirklich bist … Du bist nichts, ein Niemand.«


      »Cole. Mieser Typ.«


      »Klar.«


      »Was ist?«


      »Nichts. Da musst du schon von allein draufkommen, du dumme Nuss.«


      Bei der Erinnerung kniff ich die Augen fest zusammen. »Ich bin wirklich ein Idiot.«


      Als ich Hannahs Hand auf meinem Arm spürte, schlug ich die Augen wieder auf und stellte fest, dass sie mich mitfühlend ansah. »Irgendwie glaube ich das nicht.«


      Und mit dieser rätselhaften Bemerkung schlenderte sie davon und überließ es mir, meine Schuldgefühle in einem großen Glas Rotwein zu ertränken.

    

  


  
    
      


      Kapitel 8


      Als ich zehn war, hatte ich meinem Großvater einmal geholfen, ein paar alte Sachen zu entsorgen, weil Großmutter ihren jährlichen Frühjahrsputz veranstaltete, dem meistens Großvaters Habseligkeiten zum Opfer fielen.


      Mein Großvater hatte überall Bücher herumliegen. Einmal habe ich im Wohnzimmer einen Stapel entdeckt und ihn gefragt, ob die weggeworfen werden sollten. Als er nachdrücklich verneinte, zog ich eine Grimasse und sagte frech, dass wahrscheinlich noch nie jemand von den Büchern mit ihren stinklangweiligen Einbänden gehört hatte. Großvater hatte missbilligend mit der Zunge geschnalzt und mir erzählt, dass sie die besten Geschichten enthielten, die er je gelesen hatte, und ich sie nicht nach ihrem Äußeren beurteilen sollte.


      Damals hatte ich nicht ganz verstanden, was er gemeint hatte, heute wusste ich es.


      Daran hätte ich denken sollen.


      Nachdem mich Hannah über Cole aufgeklärt hatte, verließ ich die Party. In dieser Nacht fand ich kaum Schlaf; ich plagte mich mit Schuldgefühlen, weil ich Cole so voreilig verurteilt hatte. Zu den Schuldgefühlen gesellte sich Reue und nicht nur das: Ich empfand so etwas wie leise Panik.


      Am nächsten Tag wusste ich nicht, wie ich mich jetzt Cole gegenüber verhalten sollte. Offenbar wollte er weiterhin den Kontakt mit mir auf das Nötigste beschränken, weil er nicht herauskam, um mich zu begrüßen, als ich zur Arbeit kam.


      Simon dagegen schon. Er sah ziemlich mitgenommen aus, als er seinen Kaffee entgegennahm. »Dem Himmel sei Dank«, murmelte er. »Gestern Abend habe ich nach fünf Bier mit Whisky weitergemacht.« Er trank einen Schluck Kaffee und musterte mich stirnrunzelnd. »Wohin bist du denn verschwunden?«


      Ich zuckte die Achseln, fühlte mich bereits nicht wohl in meiner Haut. »Nach Hause. Kopfschmerzen.«


      Er sah mich skeptisch an.


      Seufzend gestand ich ihm die Wahrheit. »Ich fürchte, ich habe mich Cole gegenüber ziemlich mies benommen.«


      »Hat das irgendetwas mit dem kalten Krieg zwischen euch zu tun?«


      Ich nickte. »Und jetzt weiß ich nicht, was ich machen soll.«


      »Fang doch einfach damit an, nett zu ihm zu sein.«


      »Nett?«


      »Nett.«


      Da ich keine Ahnung hatte, wie ich mein Verhalten wiedergutmachen konnte, starrte ich auf meinen Kaffee, um Simons Blick auszuweichen. Ich schämte mich. Wie um alles in der Welt sollte ich versuchen, Abbitte zu leisten?


      Sinnend betrachtete ich meinen Kaffee. »Was trinkt Cole?«


      Simon kicherte. »Einen Cortado. Ein Stück Zucker.«


      »Der Coffee-Shop ist gleich um die Ecke«, überlegte ich laut.


      »Stimmt.« Simon grinste. »Ich halte solange am Empfang die Stellung.«


      Ich erwiderte dankbar sein Lächeln, bevor ich meine Jacke anzog und zu dem Coffee-Shop lief. Noch nicht einmal fünf Minuten später kam ich ins Studio zurück. Als ich zurückkam, zwinkerte Simon mir zu und verschwand in seinem Raum.


      Ich starrte auf Coles Kaffee und spürte, wie die Schmetterlinge in meinem Bauch wild zu flattern begannen. Ich riss mich zusammen und steuerte auf die Ateliers zu.


      Auf der Schwelle von Coles Atelier verlor ich beinahe endgültig die Nerven. Er saß lässig da und konzentrierte sich auf seine Zeichnung.


      Er sah wirklich gut aus. Das wusste ich. Ich hatte es von dem Moment an gewusst, in dem ich ihn kennengelernt hatte, und jetzt war dieses Gefühl wieder da. Als ob ich wieder fünfzehn wäre und verzückt in seine grünen Augen sah. Wenn man erkennt, dass ein anderer Mensch etwas ganz Besonderes ist und man alles darum geben würde, ihn kennenzulernen. Ich hatte in den letzten paar Tagen viel über Cole erfahren.


      In diesem Moment fand ich ihn absolut unwiderstehlich.


      Als er mich in der Tür stehen sah, sah er überrascht auf.


      Als Antwort auf seine stumme Frage trat ich zwei Schritte vor und hielt ihm den Kaffee hin.


      Er hob eine Augenbraue. Zu sexy, um es in Worte zu fassen.


      Meine Hand zitterte.


      Cole bemerkte mein Zittern und nahm mir den Becher ab.


      Ich schlich rückwärts aus dem Zimmer und flüchtete förmlich den Gang hinunter.


      Als ich wieder an meinem Schreibtisch stand und mühsam nach Atem rang, verwünschte ich mich dafür, die vermutlich uncoolste Person zu sein, die jemals in einem Tattoostudio gearbeitet hatte.


      Noch nicht einmal zehn Minuten später musste ich Cole erneut gegenübertreten, weil er einen Kunden hatte. Ich informierte ihn etwas herzlicher als sonst und spürte seinen erstaunten Blick, als er mir in den Empfangsbereich folgte.


      Ich widmete mich wieder meiner Arbeit und seufzte erleichtert, als er in seinem Atelier verschwand.


      Eine Stunde später war ich in Gedanken noch immer bei den jüngsten Ereignissen und mehr als überrascht, als die Türglocke den nächsten Kunden ankündigte. Jessica.


      Sie kam mit ihrem üblichen Überschwang auf meinen Schreibtisch zu. »Hi, Shannon. Hat Cole Zeit?«


      Ich schüttelte verwirrt den Kopf. »Er hat einen Kunden.«


      »Dann warte ich eben.«


      »Ähm … okay.«


      Sie lächelte, machte es sich auf einer der Ledercouches bequem und schien sich häuslich niederzulassen.


      Cole hatte doch mit ihr Schluss gemacht, oder?


      Die nächsten vierzig Minuten versuchte ich, mich auf meine Arbeit zu konzentrieren, aber so ganz wollte es mir nicht gelingen. Immer wieder sah ich zu Jessica hinüber.


      Während ich sie verstohlen musterte, kam ich zu dem Schluss, dass sie eindeutig nicht die Richtige für Cole war. Zu jung, zu überschwänglich und oberflächlich und entschieden zu blond.


      Nicht, dass ich voreingenommen wäre oder so.


      Als ich Coles Stimme hörte, wartete ich neugierig ab, wie sich das Szenario entwickeln würde. Er kam jetzt in Sichtweite und war zu sehr damit beschäftigt, seinen Kunden über die Nachsorge aufzuklären, um Jessica zu bemerken. Er führte den Typen zu mir, und während ich ihn anlächelte, nickte ich unauffällig in Jessicas Richtung.


      Cole warf ihr einen flüchtigen Blick zu und wollte sich gerade wieder umdrehen, als er begriff, wer da saß. Seine Miene verdüsterte sich.


      Ich gab Coles Kunden seine Kreditkarte zurück und wünschte ihm einen schönen Tag. Cole brachte ihn zur Tür.


      »Sie sitzt schon seit vierzig Minuten da«, raunte ich ihm zu.


      Cole wirkte frustriert. Er stieß vernehmlich den Atem aus und ging zu ihr hinüber. Jessica sprang auf und stürmte auf ihn zu. Sie schlang wie ein kleines Mädchen die Arme um ihn, woraufhin Cole zurückwich und ihre Ellbogen fasste, um sie behutsam wegzuschieben. »Jessica, was machst du denn hier?«, fragte er.


      »Wir müssen reden.« Sie blickte mit den Wimpern klimpernd zu ihm auf.


      Sie war gut, das musste ich zugeben.


      Aber anscheinend nicht gut genug. »Jessica, wir haben alles besprochen.«


      »Aber ich vermisse dich.« Sie schaltete in einen Bettelmodus, bei dem sich meine Nackenhaare aufrichteten. »Ich ändere mich, das verspreche ich dir.«


      Es kostete mich all meine Willenskraft, sie nicht anzuschreien: »Zeig doch ein bisschen Selbstachtung!«


      Allmählich kam ich zu dem Schluss, dass Jessica tatsächlich klammerte und Cole nicht übertrieben hatte.


      »Jessica, du musst dich nicht ändern.« Cole blieb auch weiterhin freundlich, was ich in Anbetracht der Tatsache, dass die meisten Männer sie spätestens jetzt achtkantig rausgeschmissen hätten, sehr anständig von ihm fand. »Wir passen einfach nicht zusammen, Süße.«


      Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Doch, natürlich. Ich liebe dich.«


      Mir blieb der Mund offen stehen.


      Eine totale Klette.


      Ein rotes Warnsignal blinkte vor meinem geistigen Auge.


      Cole wirkte genauso vor den Kopf geschlagen, wie ich mich fühlte. »Jessica …«


      Der Drang, ihn zu retten, überwältigte mich. »Cole«, rief ich. »Simon braucht dich hinten.«


      Er zuckte zusammen und warf mir einen erleichterten Blick zu. »Gut, ich komme.« Er wandte sich an Jessica. »Du, im Moment ist es ganz schlecht. Es tut mir leid, wenn du dir falsche Hoffnungen gemacht hast, aber das mit uns … das wird nichts.«


      Als sie ihn weiter ungläubig anstarrte, glitt ich hinter dem Schreibtisch hervor und huschte zum Haupteingang. Das Geklimper der Glocken, als ich die Tür aufriss, erregte Jessicas Aufmerksamkeit.


      Sie fing meinen Blick auf, und ihre Züge verhärteten sich angesichts meiner stummen Aufforderung. Mit einem übertriebenen Schniefen eilte sie aus dem Studio, dabei presste sie ihre Tasche an die Brust, als wollten wir sie ihr wegnehmen.


      Ich schloss die Tür hinter ihr und formte mit den Lippen ein Wow in Coles Richtung, bevor ich mich hinter meinen Schreibtisch zurückzog.


      Cole kam vorsichtig auf mich zu. Er war auf der Hut. Ich erwiderte seinen Blick mit einem unschuldigen Gesicht.


      »Danke«, sagte er argwöhnisch.


      »Gern geschehen«, erwiderte ich süß.


      Er zwinkerte heftig. Sein Misstrauen war unverkennbar.


      Cole starrte mich noch ein paar Sekunden an, aber es gelang mir, perfekte Höflichkeit zu wahren.


      Langsam wich er zurück, ohne meinem Blick auszuweichen, und jeder Schritt war eine stumme Frage. Kurz bevor er in den Flur trat, sah er sich noch einmal irritiert zu mir um.


      Ich reagierte nicht darauf, und er verschwand im Flur. Ich konnte mir ein amüsiertes Grinsen nicht verkneifen, das ich rasch unterdrückte, als Cole seinen Kopf in die Tür steckte. Es sah ein bisschen seltsam aus, sonst nichts von ihm zu sehen, und sein offensichtliches Misstrauen erheiterte mich. Ich sah ihn unschuldig an, und wir lieferten uns ein kurzes Blickduell, bevor Cole aufgab.


      Sein Kopf verschwand, und ich wurde von unterdrücktem Gelächter geschüttelt.


      »Allmählich wirst du mir ein bisschen unheimlich«, sagte Cole am nächsten Morgen, als er den Kaffee entgegennahm.


      Obwohl es mir Vergnügen bereitete, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen, setzte ich zu meiner Rede an. »Ich wollte mich entschuldigen. Ich habe mich wie eine ungezogene Göre aufgeführt. Was ich gesagt habe, tut mir leid. Du hattest recht. Ich kenne dich ja wirklich nicht. Mein Verhalten war unangemessen und unprofessionell.«


      Cole unternahm noch nicht einmal den Versuch, seine Überraschung zu verbergen. Das war etwas, was ich an ihm mochte. Er war ziemlich leicht zu durchschauen und spielte keine Spielchen wie andere Leute. Meistens konnte man ihm vom Gesicht ablesen, in welcher Stimmung er war, und seine Gedanken konnte er nur schwer verbergen. »Wow. Damit habe ich nicht gerechnet.«


      Ich schnitt eine Grimasse. Plötzlich war ich verunsichert. Ich hatte mich auf Hannahs Einschätzung verlassen und gehofft, dass wir so weitermachen würden, als wäre nie etwas passiert. »Heißt das, du nimmst meine Entschuldigung an?«


      Er starrte mich einen Moment lang an, und falls er mich damit verunsichern wollte, hatte er es geschafft. Doch dann nickte er. »Klar. Danke für den Kaffee.«


      Seine Antwort war souverän; ich hatte gehofft, dass er so reagierte. Aber dennoch war ich enttäuscht. Er hatte meine Entschuldigung angenommen. Mehr nicht.


      Ich schalt mich eine Idiotin. Ich hatte es mir ganz allein selbst zuzuschreiben, wenn Cole nicht unbedingt freundliche Gefühle für die Frau hegte, die ihn vollkommen grundlos so vernichtend verurteilt hatte.


      »Schleimst du dich beim Boss ein?«


      Ich schrie erschrocken auf, wirbelte herum und sah Rae direkt vor mir stehen. »Jesus!«


      Rae lachte, schob mich über den Flur in das Hauptstudio, wo Cole uns nicht mehr hören konnte.


      »Ich gehe davon aus, dass du gelauscht hast?« Ich funkelte sie giftig an, als ich zu meinem Schreibtisch ging.


      »Versteht sich.«


      »Du bist eine neugierige Nervensäge.«


      »Ja, ich weiß, ich bin eine schreckliche Mitbewohnerin. Jetzt schieß endlich los.«


      Ich dämpfte meine Stimme. »Hannah hat mich darüber aufgeklärt, dass ich mit meinem Eindruck von Cole vollkommen danebengelegen habe. Sie sagte, er wäre weder ein Aufreißer noch ein mieser Typ.«


      »Du hast ja lange genug gebraucht, um das zu kapieren.«


      »Du hättest es mir sagen können.«


      »Und wo bitte schön wäre da der Spaß geblieben?«


      Ich fand das gar nicht lustig. »Weißt du, manchmal bist du ein Miststück, und manchmal bist du ein richtiges Miststück.«


      Rae seufzte genervt. »Hör zu, du musst lernen, deine Vergangenheit loszulassen. Ich musste das auch lernen, und wenn dich jemand dabei an die Hand nimmt, hilft dir das gar nichts. Du musst es schon selbst herausfinden. Wenn du das mit Cole vermasselst, was auch immer zwischen euch ist, passiert dir das garantiert nicht noch einmal. Aber ich hoffe, du hast deine Lektion gelernt.«


      »Als da wäre?«


      »Jemand hat versucht, dir etwas wegzunehmen, und du hast dich gewehrt. Warum also jetzt? Lass dir nichts gefallen. Vor allem, wenn es um etwas geht, das wichtig für dich ist.« Sie schlug so abrupt mit der Hand auf die Theke, dass ich zusammenzuckte. »Genug von diesem Selbstfindungsmist. Um es auf den Punkt zu bringen: Kämpf um dein Glück, und in der Zwischenzeit hätte ich gern ein Sandwich mit Ei und Mayo, aber diesmal ohne diesen Kressescheiß drauf.«


      Ich versuchte, mit dem Themenwechsel Schritt zu halten. »Bis zur Mittagspause sind es noch drei Stunden hin.«


      »Ich hab jetzt Hunger und in einer Viertelstunde einen Kunden.«


      »Ich hole für uns alle den Lunch oder gar nicht. Ich bin kein Laufbursche, sondern sitze am Empfang!«


      Sie musterte mich eingehend. »Manchmal täuscht es, dass du so klein bist.« Und mit dieser kryptischen Bemerkung rauschte Rae hinaus. Vermutlich auf der Suche nach einem Sandwich.

    

  


  
    
      


      Kapitel 9


      Auf der Highschool nahm ich jedes Jahr Kunstunterricht, und der schottische Lehrplan sieht viel Stilllebenzeichnen vor. Glücklicherweise machten mir die Kurse Spaß, trotzdem gefielen mir manche meiner Bilder nicht, weil etwas fehlte, das das Ganze lebendig machte. Dabei spielte es keine Rolle, ob ich Blumen abmalte oder ein ausgestopftes Tier auf die Leinwand bannen wollte.


      Wenn es sich um die Zeichnung von einem Menschen handelte, fiel es mir gewöhnlich schwer, die Hände zu zeichnen. Ich brauchte eine Ewigkeit, um sie richtig hinzubekommen. Manchmal gelang es mir überhaupt nicht, und jedes Mal, wenn ich die Zeichnung kritisch betrachtete, war ich wegen der verflixten Hände unzufrieden.


      So ähnlich erging es mir im Umgang mit Cole.


      Es lief eindeutig besser zwischen uns, aber er behandelte mich lediglich mit unverbindlicher Freundlichkeit. Aus irgendeinem Grund brachte mich sein Verhalten völlig aus der Fassung. Er ging mir überhaupt nicht mehr aus dem Kopf, was lächerlich war, denn ich wollte keine Beziehung mit ihm. Mein Leben hier hatte eben erst begonnen, und ein neuer Mann hatte mir gerade noch gefehlt.


      Das hieß aber nicht, dass ich meine Gefühle einfach ignorieren konnte. Wenn ich mit ihm, Rae, den Zwillingen, Karen, Simon und Tony etwas trinken ging, war es immer lustig. Ein Teil von mir war Rae dankbar, die mich in ihren Kreis aufgenommen hatte und mich den ganzen Mist vergessen ließ, den ich in Glasgow zurückgelassen hatte. Aber es gab noch diesen anderen Teil von mir, der nicht von Cole lassen konnte, und ich spürte meine Enttäuschung darüber, dass er mich in die ungezwungene Freundschaft, die ihn mit den anderen verband, nicht mit einbezog.


      Das Einzige, was mich von meinem komplizierten Gefühlsleben ablenkte, war meine neuentdeckte Leidenschaft für das Malen. Es war mir bislang irgendwie gelungen, meine Kunst vor Rae zu verheimlichen, indem ich entweder außerhalb der Wohnung zeichnete oder wartete, bis sie anderweitig beschäftigt war. Ich arbeitete bereits an meiner zweiten Landschaft, nachdem ich die von Edinburgh bei Nacht fertiggestellt hatte. Die Qualität reichte wahrscheinlich nicht annähernd an die professioneller Künstler heran, aber ich liebte meine Bilder. Nach einigem Experimentieren fand ich heraus, dass ich am besten mit kräftigen Pinselstrichen und einfachen Grundformen zurechtkam. Sie verliehen der Stadtlandschaft Energie und Bewegung. Ich hatte Blut geleckt und konnte kaum meinen Urlaub erwarten. Ich plante einen billigen Last-Minute-Trip nach Italien oder Budapest oder Prag. An irgendeinen interessanten Ort, wo ich mich an ein Flussufer oder in ein Café setzen konnte; irgendwohin, wo ich mich entspannen und alles vergessen konnte, was mir zusetzte, Cole Walker eingeschlossen.


      Eine Woche war verstrichen, seitdem ich beschlossen hatte, netter zu Cole zu sein. Es kam mir länger vor. Sehr viel länger. Ich musterte ihn stirnrunzelnd, während wir arbeiteten. Er zeigte einem potentiellen Kunden Tattooentwürfe und ging mit ihm sein Videoportfolio durch. Cole war völlig in das Gespräch über seine Kunst vertieft, und ich war immer stärker von dem Feuer fasziniert, das in ihm loderte, wenn er von seiner Arbeit sprach. Diese Begeisterung und Leidenschaft waren mir neu, das hatte ich noch nie erlebt. Cole brach wirklich sämtliche Rekorde, was Typen anbetraf.


      Als hätte er meinen Blick gespürt, sah er plötzlich zu mir hinüber, während er weiterhin mit seinem Kunden sprach. Ich lächelte ihm flüchtig zu und blickte geflissentlich in die andere Richtung.


      Mit brennenden Wangen starrte ich aus dem Fenster und versuchte, kühl und gelassen zu wirken.


      Gerade als ich so tun wollte, als hätte ich nur eine kleine Pause gebraucht, und mich wieder meiner Arbeit widmen wollte, ließ mich der Anblick einer mir wohlbekannten Blondine auf dem Bürgersteig erstarren.


      Jessica.


      Sie schaute zu unserem Ladenschild hoch und kaute auf ihrer Unterlippe.


      O nein, nicht schon wieder.


      Ich wusste von Rae, dass Jessica Cole immer noch nicht in Ruhe ließ. Sie war letzten Donnerstag vor seiner Wohnung aufgetaucht und hatte ihm, als ich mit ihm und den anderen Freitagabend in der Bar war, ungefähr ein Dutzend SMS geschickt. Es war offensichtlich, dass Jessicas Verhalten Cole mittlerweile gewaltig auf die Nerven ging.


      Ich hatte von Mädchen wie ihr gehört; Mädchen, die einfach kein Nein akzeptieren konnten, aber noch nie eines erlebt. Allmählich reichte es mir. Erst musste Cole meine Launen ertragen, als ich hier angefangen hatte, und nun fing Jessica an, verrückt zu spielen.


      Aber ich kann das, was ich angerichtet habe, wiedergutmachen, indem ich dafür sorge, dass wir Jessica ein für alle Mal loswerden.


      Ich aktivierte mein selten genutztes Talent, mit der Geschwindigkeit eines Maschinengewehrs zu tippen, und suchte im Internet nach einer Information, die ich vielleicht gegen Jessica einsetzen konnte. Sowie ich fündig wurde, sah ich, dass die nervtötende kleine Kröte tatsächlich die Stirn hatte, ins Studio zu kommen.


      Ich sprang sofort von meinem Stuhl auf und lief zu Cole hinüber. Im selben Moment bimmelten die Glöckchen über der Tür. Ich schob seinen Kunden förmlich zur Seite und zischte: »Mach einfach alles mit, egal, was ich mache.«


      Überrascht zog er die Augenbrauen hoch. Da stürzte ich mich auch schon auf ihn, was ihn vollkommen verblüffte. Ich musste mich auf die Zehenspitzen stellen und mich an ihn drücken, damit ich meine Arme um seinen Hals legen und seinen Kopf zu mir herunterziehen konnte. Meine Lippen fanden seine, und ein paar Sekunden wirkte er sehr angespannt.


      Doch dann lehnte er sich mit einem Mal gegen mich, seine Hände legten sich sacht auf meine Hüften, und ich spürte seinen Mund auf meinem.


      O Himmel.


      Er hatte phantastische Lippen!


      Absolut phantastische Lippen.


      Und er roch wunderbar.


      Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass ein Kuss ohne Zunge so erregend sein konnte.


      Äh … Shannon …


      Ich zwang mich in die Gegenwart zurück, löste mich von ihm und schwankte leicht, als ich die Arme sinken ließ und wieder fest auf dem Boden stand.


      Coles Finger umfassten meine Hüften, um mich zu stützen. »Was …«


      »Jessica«, flüsterte ich. »Tu so, als wären wir zusammen.«


      »Entschuldigung«, sagte der verdutzte Kunde sichtlich pikiert hinter uns, doch er wurde von einer schrillen Stimme unterbrochen: »Was zum Teufel geht hier vor?«


      Ich drehte mich um, und Coles Hände glitten von meinen Hüften. Jessica stand mit vor Entsetzen geweiteten Augen vor uns.


      »Jessica«, begann Cole ungnädig, aber ich schnitt ihm das Wort ab.


      »Hör auf, meinen Freund zu stalken«, zischte ich so drohend, wie es mir möglich war. Ich wirkte nicht wirklich bedrohlich, aber ich glaube, ich bekam den aufgebrachten Rotschopf ganz gut hin.


      Cole wurde ganz still hinter meinem Rücken.


      Jessica jedoch schnappte vernehmlich nach Luft. Ihr verletzter Blick heftete sich auf ihn. »Freund? Aber …«


      Allmählich reichte mir dieses Theater. »Wie oft muss man dir sagen, dass es vorbei ist?« Ich trat ein paar Schritte auf sie zu, aber sie wich nicht vor mir zurück, wie ich gehofft hatte. »Oder ist das deine Masche? Du glaubst, wenn du einen Typen nur lange genug bearbeitest, gibt er irgendwann mal nach, nur damit du aufhörst. Aber bei meinem Typen zieht das nicht, merk dir das!«


      Sie schnaubte ungläubig. »Ich mache doch …«


      »Ich bin noch nicht fertig«, schnauzte ich sie an.


      Sie klappte den Mund zu und sah mich ängstlich an.


      Ich musterte sie mit boshafter Berechnung. »Stimmt es, dass du einen Abschluss an der Edinburgher Kunsthochschule machen willst?«


      Sie nickte verwirrt.


      »Ich bin zufälligerweise die Patentochter von Professorin Kris Lowery. Du hast ja sicher schon mal von ihr gehört, schließlich ist sie die Rektorin.«


      Jessicas Verhalten änderte sich. Jetzt trat sie misstrauisch einen Schritt zurück.


      »Hör zu, ich weiß nicht, ob du dämlich, egoistisch oder verrückt bist, aber ich weiß, dass dein Verhalten nicht nur stressig und extrem lästig ist, sondern kriminell. Und ich weiß, dass Kris alles andere als erfreut wäre, wenn sie davon Kenntnis bekäme, dass gegen eine ihrer Studentinnen bei der Polizei Anzeige wegen Stalking erstattet wurde. Das wird ihr gar nicht gefallen.«


      Jessicas ängstlicher Blick wanderte über meinen Kopf hinweg zu Cole und dann wieder zu mir.


      Ich seufzte und legte zwecks Effektsteigerung noch einmal jede Menge stocksaurer Ungeduld in meine Stimme. »Dämlich bist du nicht. Also doch nur egoistisch.«


      »Aber er bedeutet mir so viel.« Sie hob pathetisch die Schultern.


      »Pech für dich, dass ich ihm zufällig sehr viel bedeute. Also ruf von jetzt an nicht mehr an, schreib ihm nicht mehr, tauch nicht bei ihm zu Hause oder hier auf, und versuch auch nicht mehr, irgendwie an ihn heranzukommen, weil er eine sehr eifersüchtige Freundin mit einer Patentante hat, die alles für sie tun würde. Kapiert?«


      Jessica erstarrte und nickte hastig.


      »Das ist das Stichwort für deinen Abgang.«


      Es war fast tragikomisch, wie eilig sie aus dem Studio flüchtete und dabei fast auf den Marmorfliesen ausrutschte. Sie musste sich an der Tür festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, bevor sie sie aufriss und ins Freie stürmte. Wenn sie Cole nicht während der letzten paar Wochen das Leben zur Hölle gemacht hätte, hätte sie mir fast leidgetan.


      Ich drehte mich um, um meinen Boss anzusehen, und lachte über die schockierten Gesichter von Cole und seinem Kunden. »Das war’s dann wohl.«


      »Geht das hier immer so zu?«, fragte der Kunde Cole.


      Der nickte, ohne den Blick von mir zu wenden. »In der letzten Zeit kommt es mir so vor.«


      Der Kunde ging eine Viertelstunde später (nachdem er einen neuen Termin vereinbart hatte, also konnten wir ihn nicht allzu sehr verschreckt haben), und Cole wartete, bis sich die Tür hinter ihm schloss, bevor er seinen forschenden grünen Blick auf mich richtete. »Danke, Shannon.«


      Es lag eine Frage in seinen Augen, aber auch eine Wärme, über die ich mich geradezu unmäßig freute. »Gern geschehen.«


      »Professorin Kris Lowery? Woher wusstest du das denn?«


      »Ich hab sie gegoogelt. Guter Bluff, was?«


      »Absolut überzeugend«, stimmte er zu. »Aber warum?«


      »Ihre ständigen Belästigungen gingen dir an die Substanz. Das konnte ich nicht mehr mit ansehen.«


      Cole lehnte sich gegen den Tresen, wodurch er eine größere räumliche Nähe zwischen uns und somit auch eine größere Intimität in unserem Gespräch schuf. »Was diesen Kuss angeht …«


      Da ich nicht wollte, dass er dachte, ich würde irgendetwas von ihm erwarten, beeilte ich mich, ihm zu versichern: »Der hat nichts zu bedeuten, ich wollte dir nur aus der Klemme helfen. Ich habe hier nicht viele Freunde, Cole, und du könntest ein guter Freund werden. Ich habe versucht, einem potentiellen Freund zu helfen.«


      Er lächelte, aber ein Anflug von Beunruhigung verdunkelte seine Augen. »Ich kann dein Freund sein, Shannon. Ich weiß, dass ich es mit dem Flirten und alldem am Anfang übertrieben habe, als du herkamst, aber das ist vorbei. Es wird nicht wieder vorkommen.«


      »Nein?«, entfuhr es mir, bevor ich mich beherrschen konnte.


      »Ich finde dich attraktiv.« Er wählte seine Worte sehr sorgfältig. »Ich denke, wir beide wissen das, aber du und ich … wir sind zu verschieden. Wir kommen als Freunde besser klar.«


      Ich wusste, dass ich es dabei belassen sollte, aber ich war ein bisschen verschnupft. »Verschieden?«


      »Deswegen hatten wir ja nicht den besten Start …«


      Jetzt dämmerte mir, wovon er sprach. »Weil ich Menschen vorschnell verurteile.« Ich war ernüchtert, als ich sah, dass er mir genau das zu verstehen geben wollte.


      Cole sah mich ernst an. »Ich neige überhaupt nicht dazu, und es würde mich wahnsinnig machen, so eine Freundin zu haben. Und so begehrenswert du auch bist, lockere Affären kommen für mich nicht in Frage. Also bleiben wir Freunde.«


      Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Ich wollte ihm sagen, dass alles ein Irrtum und ich normalerweise ganz anders war. Aber die Worte blieben mir im Hals stecken, als mein Stolz dazwischenfunkte.


      Ich würde nicht wie Jessica um seine Aufmerksamkeit betteln.


      Also nickte ich zustimmend. »Klar. Freunde.«


      »Prima.« Wieder bedachte er mich mit diesem jungenhaften Lächeln, woraufhin sich mein Magen vor Lust und Bedauern zusammenzog. »Wir haben ja jetzt an denselben Tagen frei, da sollten wir etwas zusammen unternehmen.«


      »Klar«, wiederholte ich, obwohl ich mir gar nicht sicher war, dass ich es wirklich so meinte. Wollte ich wirklich außerhalb der Arbeit Zeit mit Cole verbringen, wenn er mich doch überhaupt nicht kannte?


      »Ich wollte in die Galerie für moderne Kunst gehen. Dort stellen sie die Gewinner und Zweitplatzierten des John-Watson-Preises aus. Absolventen der Kunsthochschule. Hast du Lust, am Freitag mitzukommen?«


      Wenn ich ablehnte und ihn noch einmal vor den Kopf stieß, wäre das wahrscheinlich das letzte Mal, dass er sich mit mir verabreden wollte, das war mir klar. Also versuchte ich, mir mein Widerstreben nicht anmerken zu lassen, und lächelte. »Klingt gut.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 10


      Nur dank meiner Willenskraft stand ich die nächsten Tage durch, während ich so tat, als wäre alles in schönster Ordnung. Das Gegenteil war der Fall.


      Ich wollte keine Beziehung mit Cole. Sosehr ich ihn auch inzwischen mochte, ich traute ihm nicht. Außerdem wusste ich nicht, was meine Familie von ihm halten würde. Andererseits konnte ich nicht so weitermachen wie bisher, vor allem, nachdem ich wusste, was er von mir hielt.


      Und jetzt …


      Er ignorierte jeden Funken von Anziehung zwischen uns.


      Er trank aus meinem Kaffeebecher, ohne mich zu fragen, als wäre es das Normalste von der Welt, während ich auf die Stelle starrte, wo seine Lippen den Becher berührt hatten. Vor einigen Wochen hätte das noch einen Haufen anzüglicher Blicke und einen heftigen Flirt ausgelöst.


      Oder Cole quetschte sich am Schreibtisch hinter mich, um einen Blick auf den digitalen Terminkalender zu werfen. Ich hielt die ganze Zeit den Atem an, weil seine Wange beinahe meine berührte und meine Haut vor lauter Erregung prickelte, so sehr war ich mir seiner Gegenwart bewusst.


      Ihn ließ das alles kalt! Zum Glück war mir am Donnerstag eine Atempause vergönnt. Am Morgen ging ich mit meinen Zeichenutensilien nach Old Town und setzte mich in den hinteren Raum des Elephant House Café. Dort hatte ich einen phantastischen Blick auf die Burg, hörte Musik und zeichnete. Auf diese Art konnte ich die Welt für eine Weile ausblenden.


      Bis mein Handy in meiner Tasche vibrierte.


      Wir treffen uns um 10.30 vor der

      Gallery of Modern Art. Cole.


      Von da an war ich nur noch ein jämmerliches Nervenbündel.


      Und dabei war es noch nicht einmal ein Date.


      Sich auf das Date, das keines war, mit Cole vorzubereiten, erwies sich als schwierig. Im Laufe der letzten Wochen hatte ich ein paar Schnäppchen gemacht, daher war mein Kleiderbestand nicht mehr ganz so kläglich wie früher, aber trotzdem … Wie sah man so gut wie möglich aus, ohne dass es allzu offensichtlich war?


      Ich entschied mich endlich für eine dunkelblaue enge Jeans und braune knöchelhohe Wildlederstiefel mit kleinen Absätzen, damit ich etwas größer wirkte. Dazu trug ich einen übergroßen gelben Pullover, weil mir Gelb angeblich gut stand. Ich konnte nur hoffen, dass es nicht nur dummes Gerede von einer wohlmeinenden Freundin gewesen war.


      Die Galerie befand sich in Stockbridge, also nahm ich den Bus. Als ich auf das Gebäude zuging, entdeckte ich Cole und konnte den Blick nicht von ihm lassen. Er stand in der Nähe des Eingangs und telefonierte lachend. Ich bekam Herzklopfen und spürte einen Kloß im Hals. Cole trug einen dunkelblauen Strickpullover, ausgeblichene dunkle Jeans und abgewetzte Engineerboots.


      Ich wusste, dass er groß war, aber als ich ihn ansah, wurde mir klar, dass er riesig war und noch dazu breite Schultern hatte. Eine ziemlich imposante Erscheinung.


      Neben ihm würde ich klein, lächerlich und unbedeutend wirken. Als hätte ich an seiner Seite nichts verloren.


      Bei dem Gedanken schluckte ich und spürte, wie eine unangenehme Hitze in mir aufstieg.


      Das war nicht meine Stimme da in meinem Kopf. Sie gehörte jemand anderem, und er würde nicht so einfach den Sieg davontragen.


      Also straffte ich die Schultern und ging selbstbewusster, als mir zumute war, auf Cole zu. Mein Selbstvertrauen stieg allerdings, als seine Augen bei meinem Anblick aufleuchteten.


      Er lächelte. »Ich habe gerade Hannah am Telefon. Sie will wissen, ob du Lust hast, heute Abend zum Essen vorbeizukommen.«


      Irritiert über die unverhoffte Einladung, nickte ich steif. Als Cole mein ›Ja‹ an seine beste Freundin weitergab, überschlugen sich meine Gedanken. Dinner mit seiner besten Freundin und ihrer Familie? Nahm man da nicht seine feste Freundin und nicht einfach nur eine Freundin mit?


      Die ganze Sache wurde allmählich etwas kompliziert.


      Cole schaltete das Telefon aus. »Nach dir.« Er streckte einen Arm aus. Der Eintritt war frei, also bestand kein Grund zu streiten, wer von uns zahlen würde.


      Trotz meiner Nervosität fiel mir auf, als wir gemeinsam den Ausstellungsraum betraten, dass zwischen uns keinerlei linkische Verlegenheit herrschte. Wir nahmen uns gegenseitig wahr (und zumindest von meiner Seite sehr intensiv), aber das war etwas ganz anderes.


      Wir blieben vor dem ersten Kunstwerk stehen.


      Nach ein paar Sekunden blickte Cole zu mir hinunter. »Gefällt es dir?«


      »Nein«, erwiderte ich aufrichtig.


      »Warum nicht?«


      Überrascht, weil er an meiner Meinung ehrlich interessiert schien, richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf das Foto. Es war irgendwo auf dem Loch Fyne aufgenommen worden, das konnte ich dem Titel entnehmen, und der Künstler hatte recycelbares Material verwendet, um über dem See ein Stadtbild zu erschaffen. »Es ist nichts Neues. So etwas gibt es bereits, und zwar viel kreativer. Es ist …«


      »Stümperhaft«, schloss Cole. »Einverstanden.« Er schüttelte konsterniert den Kopf. »Ich gebe zu, dass die Konstruktion des Stadtbildes handwerklich gut ausgeführt ist, aber Kunst in dieser Landschaft …«, er schwenkte die Hand durch die Galerie, »… sollte immer etwas Neues aussagen oder zumindest etwas Altes auf eine neue Art.«


      Wir gingen weiter, und unsere gemeinsame Begeisterung für Kunst nahm mich rasch gefangen. Oft waren wir einer Meinung, und wenn nicht, wollte Cole wissen, warum ich anders dachte, und akzeptierte es. Erinnerungen an Ollies Rechthabereien schlichen sich ein, aber ich verdrängte sie energisch.


      Eine Stunde später traten wir in den kühlen Tag hinaus, und Cole lächelte mich nachdenklich an. »Ich wusste gar nicht, dass du so ein Kunstfan bist. Zeichnest du? Oder malst oder bildhauerst du?«


      Da ich noch immer nicht bereit war, diesen Teil von mir preiszugeben, wich ich der Frage erfolgreich aus, indem ich auf ein Café auf der anderen Straßenseite zeigte. »Da wollte ich schon immer mal essen. Lust auf Brunch?«


      Cole dachte sich bei meinem Themenwechsel offensichtlich nichts, und kurz darauf saßen wir bei Kaffee und Scones in dem Café.


      »Hast du dich schon immer so für Kunst interessiert?«, fragte ich.


      Cole biss ein Stück von seinem Scone ab und schüttelte die Krümel von seiner Hand. »Yeah. Als Kind ging es hauptsächlich um Comics und Cartoons, aber als ich älter wurde, begeisterte ich mich immer mehr für den Kunstunterricht. Mein Schwager Cameron hat mich stark beeinflusst. Er ist Graphikdesigner und hat mich immer ermutigt, etwas aus meinem Hobby zu machen.«


      »Was ist mit deiner Schwester? Und deinen Eltern?«


      Cole lächelte, doch in diesem Lächeln lag auch Kummer. »Jo stand auch immer hinter mir. Sie hat mich seit meiner Geburt in jeder Hinsicht unterstützt und zu mir gehalten. Was meine Eltern betrifft … an meinen Dad kann ich mich nicht erinnern, er ist aus meinem Leben verschwunden, als ich ein Baby war. Zu meiner Mum hatte ich auch kein enges Verhältnis.« Er blickte auf sein Scone hinunter. »Sie starb, als ich neunzehn war.«


      Sofort plagten mich Schuldgefühle. »Das tut mir leid«, flüsterte ich.


      Der Muskel an seinem Kiefer zuckte. »Das muss es nicht.«


      Aufgrund dieser kryptischen, ruhigen und doch emotionsgeladenen Antwort hielt ich es für geraten, das Thema zu wechseln. »Steckt hinter diesen Tattoos irgendeine Bedeutung?«


      Coles ganzer Körper entspannte sich, und er sah mich dankbar an. Er strich mit den Fingern über das Tattoo an seinem Hals. »J und C. Jo und ich. Jo und Cam. Wir drei. Cam hat dasselbe Tattoo.«


      »Ihr drei müsst euch wirklich nahestehen.«


      »Jo ist die beste Schwester, die man sich nur wünschen kann. Ich bin echt stolz auf sie. Und Cam … ich verdanke ihm viel.«


      Es freute mich für ihn, dass er diese beiden Menschen hatte. Lächelnd deutete ich auf sein Handgelenk. »Und das Tattoo hier? Ich versuche jetzt seit Wochen, die Schrift zu entziffern.«


      Er drehte lachend die Hand um und schob den Ärmel hoch, so dass ich die Tätowierung auf der Unterseite seines Handgelenks sehen konnte. Dann hob er die Hand, und ich beugte mich über den Tisch, um den Spruch zu lesen. Ich konnte mich gerade noch beherrschen, ihn zu berühren. Als ich die Worte las, überkam mich ein Gefühl von Vertrautheit, bei dem mir schwindelig wurde.


      »Bekämpfe deine Ängste und vernichte sie.«


      »TATE-Text«, murmelte ich, mich auf die Band The Airborne Toxic Event beziehend. Die Zeile stammte aus dem Song ›All I Ever Wanted‹ von ihrem zweiten Album All at Once. Dieses Album war die Hymne meiner späten Jugend, und das hier war mein Lieblingsliedtext.


      Und Cole Walker hatte sich ihn tätowieren lassen.


      Ich wusste nicht, ob ich scharf auf ihn oder verliebt war.


      Oder beides.


      »Meine Lieblingszeile von TATE«, fügte ich hinzu.


      Cole bedachte mich mit einem trägen, heißen Lächeln, das mich mehr in die Richtung ›scharf auf ihn‹ drängte. »Meine auch.«


      Zum ersten Mal seit Wochen tauschten wir einen dieser langen, bedeutungsschwangeren Blicke.


      Ich brach den Blickkontakt ab, weil ich vor Verlangen keine Luft mehr bekam. »Linker Arm?«


      Als Antwort zog Cole seinen Pullover aus. Zum Glück (oder auch nicht, je nachdem, wie man die Sache betrachtete) trug er ein T-Shirt darunter. Er schob den kurzen Ärmel über seine Schulter, so dass ich das Frau-und-Wolf-Tattoo auf seinem muskulösen Arm deutlich erkennen konnte. Ihr zu einem vollen Mond hochwehendes Haar hatte ich vorher noch nicht gesehen, weil es normalerweise von dem Ärmel verdeckt wurde.


      »Was hat das zu bedeuten?«


      Wieder erschien dieses für ihn typische jungenhafte Grinsen, aber diesmal schwang so etwas wie Schüchternheit darin mit. »Es ist so was wie ein Tribut an die Frauen in meinem Leben, und hauptsächlich soll es mich daran erinnern, dass es solche Frauen gibt.« Er schüttelte den Kopf. Das Funkeln in seinen Augen erstarb. »Sagen wir einfach nur, ich hatte eine Scheißmutter, Shortcake.« Er tippte mit den Fingern auf das Tattoo. »Ich wollte mir damit sagen, dass nicht alle Frauen wie sie sind. Es gibt Frauen, die wissen, wie wichtig Familie ist, und alles tun würden, um sie zu schützen. Das soll diese Symbolik ausdrücken, aber mir gefällt auch Übersinnliches, und ich dachte, als Bild würde es besser rüberkommen, wenn ich so ein paranormales Element mit einbringe.« Jetzt kicherte er leise. »Stu hat das Tattoo gestochen. Er dachte, die den Mond anheulende Frau würde sinnlicher wirken, und sagte – ich zitiere wörtlich: ›Ich werde den ganzen sentimentalen Scheiß etwas abschwächen, damit du nicht wie ein verdammter Waschlappen dastehst.‹«


      Ich lachte. »Männer und ihr Machomist.«


      Cole fiel in mein Lachen ein und nickte. »Er hat es gut gemeint.«


      »Er hat auch gute Arbeit geleistet. Aber er ist schließlich Stu Motherwell. Hat er auch den Adler und die Taschenuhr gemacht?« Ich deutete auf sein rechtes Ganzarmtattoo.


      »Yeah.« Cole zog sein T-Shirt hoch. Das Tattoo begann auf seiner rechten Schulter, bevor es sich um seinen oberen Bizeps herum nach unten wand.


      »Und das bedeutet?«


      Er seufzte. »Das ist ein bisschen morbide. Na ja, war es jedenfalls mal.«


      Ich betrachtete die Taschenuhr. »Die allgemeine Bedeutung ist mir klar. Zeit ist vergänglich. Das Leben ist kurz, nicht wahr? Genieße es, solange du kannst.«


      Er nickte.


      »Aber bedeutet der Zeitpunkt auf der Uhr etwas?«


      »Das ist der morbide Teil.« Er sah mich an; forderte mein Urteil geradezu heraus. »Das ist den Notärzten zufolge der Todeszeitpunkt meiner Mum.«


      Unbehagen durchströmte mich, als ich begriff, dass seine Mum ihm wirklich einen schweren Knacks zugefügt haben musste.


      »Zum Glück steht er genauso für Leben wie für Tod. Zur selben Zeit wurde meine Nichte Belle geboren.«


      »Das ist echt cool …«


      »Stimmt.« Wir lächelten uns an, während wir an unserem Kaffee nippten. Cole ließ seine Tasse sinken. »Was ist mit dir? Hast du Tattoos?«


      »Nö.«


      »Wolltest du nie welche?«


      Die Frage zwang mich, mich an die Zeit zu erinnern, wo ich eins gewollt hatte, und ich senkte den Blick. »Einmal. Aber mein Exfreund hat es mir ausgeredet. Er hatte zwar selber Tattoos, fand sie bei Frauen aber nicht attraktiv.«


      Er zögerte, und ich wartete mit wild klopfendem Herzen darauf, dass er nachhakte. Aber er ging einfach darüber hinweg, als ob er mein verändertes Verhalten nicht bemerkte. »Was würdest du dir aussuchen?«


      Ich lächelte ihn an. »Einen kleinen Drachen auf dem unteren Teil meines Rückens.«


      »Warum einen Drachen?«


      »Sie haben mich immer fasziniert.« Als Kind hatte ich ständig welche gezeichnet und alles gesammelt, was irgendwie mit Drachen zusammenhing. »Sie waren für mich der Inbegriff von Coolness.« Ich merkte gar nicht, dass mein Ton laut und scharf geworden war. »Ich war so begeistert von ihnen, dass ich darüber die nicht unbedeutende Tatsache vergessen habe, dass sie mich, ohne lange zu fackeln, versengen würden, wenn sie die Gelegenheit dazu bekämen.«


      Cole schwieg. Er musterte mich, und ich begriff, dass mein Drache ihm wesentlich mehr über mich verraten hatte, als mir lieb war. Statt einen Kommentar abzugeben, sagte er: »Ich steche es dir. Dein Tattoo.«


      »Im Ernst?« Die Vorstellung, dass Cole mich tätowierte, mich berührte …


      »Ich mache einen Entwurf, und wenn er dir gefällt, kommst du nächsten Donnerstag, wenn wir beide frei haben, ins Studio.«


      Ich biss mir auf die Lippe; ich wusste nicht, ob ich das wollte.


      »Du kriegst Angestelltenrabatt«, drängte er. »Hundert Prozent Nachlass.«


      Da es eine unverzeihliche Dummheit gewesen wäre, ein Gratistattoo von einem der besten Tätowierer Schottlands abzulehnen, willigte ich schließlich ein.


      Das Tattoo war keine schlechte Idee.


      Aber der Tätowierer?


      Der könnte sich als sehr schlechte Idee entpuppen.


      Nachdem er herausgefunden hatte, dass ich seit Jahren nicht mehr in der National Gallery in der Princes Street gewesen war, schob mich Cole in einen Bus, und wir fuhren nach New Town zurück, wo wir durch die Galerie spazierten und uns über Kunst unterhielten. Coles kunstgeschichtliches Wissen war nahezu unerschöpflich.


      Und ich hatte keine Ahnung gehabt, dass Wissen so sexy sein konnte.


      Von dort aus schlenderten wir durch die Innenstadt, durch die Gärten, die Princes Street entlang, auf die North Bridge und über die Royal Mile in die Altstadt, um die Universität herum und zurück. Die Zeit verging im Flug, so vertieft waren wir in unser Gespräch. Kunst, Musik, Filme, Bücher – wir sprachen über alles.


      Es war einer der schönsten Tage, die ich je erlebt hatte. Cole vermittelte mir das Gefühl, etwas ganz Besonderes zu sein; der einzige Mensch auf der Welt, mit dem er zusammen sein wollte. In seiner Gegenwart kam ich mir intelligent, interessant und wichtig vor, und das hatte ich bisher nur bei einem einzigen Menschen erlebt – an den zu denken ich kaum ertragen konnte.


      Als wir bei Hannahs und Marcos Haus in Morningside ankamen, war ich bis über beide Ohren in meinen Boss verknallt.


      Doch kurz darauf erwog ich, statt Cole lieber Marco als Objekt meiner Begierde in Betracht zu ziehen. Ich hatte ihn ja schon aus der Ferne bei Coles Geburtstagsparty gesehen, jedoch nicht mit ihm gesprochen. Hannah stellte ihn mir vor, als sie die Tür zu ihrer schönen viktorianischen Terrasse schloss, und als ich ihm die Hand schüttelte und zu diesem Riesen von einem Mann hochstarrte, der sogar Cole überragte, brachte mich sein gutes Aussehen ein wenig aus der Fassung. »Freut mich, dich kennenzulernen«, sagte er mit seiner tiefen Stimme, wobei er mich mit einem amerikanischen Akzent überraschte.


      »Ganz meinerseits.« Ich versank augenblicklich in seinen unglaublichen grünen Augen. Es verblüffte mich, auf jemanden zu stoßen, der ebenso wunderschöne Augen hatte wie Cole.


      Okay, vielleicht nicht ganz so schön, aber sie reichten nahe heran.


      Ich wurde schnell von Hannahs Mann abgelenkt, als Dylan mit seiner kleinen Schwester Sophia auf dem Arm in die Diele kam. Sie waren bezaubernd.


      Von da an wurde alles immer schlimmer.


      Cole ging zu Dylan, nahm Sophia hoch und begrüßte sie, bevor er sich Dylan widmete, der seinen Onkel Cole ganz klar vergötterte.


      Offensichtlich konnte Cole hervorragend mit Kindern umgehen. Mittlerweile war ich ganz vernarrt in ihn.


      Als wir uns zum Essen setzten, begann mich Hannah nach meiner Familie zu fragen, und meine unbeholfenen Versuche, dem Gespräch auszuweichen, lösten eine leichte Spannung aus. Endlich lächelte ich unbehaglich. »Die meiste Zeit bin ich in Edinburgh aufgewachsen. Meine Großeltern wohnten in einem schönen georgianischen Haus in der Scotland Street.«


      »Neben dem Haus von Adam und Ellie«, fügte Cole hinzu.


      Natürlich. »Da bin ich Cole zum ersten Mal begegnet.«


      »Du erinnerst dich also.« Er grinste, ein freches, anzügliches Grinsen.


      Ich lächelte ihm entschuldigend zu. »Ich sagte damals, du hättest einen Heldennamen.«


      Coles erfreuter Gesichtsausdruck ließ mich innerlich zerschmelzen, und es gelang mir erst, das Verlangen aus meinen Augen zu verbannen, als ich merkte, dass Hannah mich beobachtete.


      Der Weg zu Cole führte eindeutig über seine beste Freundin. Kryptische Antworten und schwärmerisch verdrehte Augen würden nicht unbedingt für mich sprechen.


      Der Rest der Mahlzeit verlief unkompliziert, weil ich einfach Hannah und Marco mit einem Haufen Fragen bombardierte und herausfand, dass sie sich seit Kindertagen kannten, sich aber ein paar Jahre lang aus den Augen verloren hatten, nur um sofort ein Paar zu werden, als sie sich dann wiedertrafen. Sie gingen nicht allzu sehr ins Detail, aber es klang romantisch, und der glühende, anbetende Ausdruck, der in Marcos Augen trat, wenn er seine Frau ansah, bestätigte meine Vermutung.


      Nach dem Essen erbot sich Cole, Hannah beim Spülen zu helfen, und die beiden verließen das Wohnzimmer. Ich hörte Dylan zu, der mir von seinem Schwimmabzeichen erzählte, und verpasste damit die Gelegenheit, meine Hilfe in der Küche anzubieten. Trotz Marcos Protesten hielt ich es für unhöflich, Hannah nicht zur Hand zu gehen, schließlich wollte ich keinesfalls Minuspunkte bei Coles bester Freundin sammeln.


      Ich stellte die restlichen Teller zusammen und trug sie hinaus.


      Doch als ich mich der Küche näherte, ließ mich Hannahs Stimme innehalten. »Ich verstehe das Problem nicht. Es ist nicht zu übersehen, dass ihr ineinander verliebt seid.«


      Mit klopfendem Herzen wartete ich auf Coles Antwort.


      »Hannah, lass es gut sein. Shannon ist nur eine Freundin.«


      Eine Welle der Enttäuschung schlug über mir zusammen. Wir hatten heute einen herrlichen Tag miteinander verbracht, und obwohl ich mir nicht sicher war, ob ich ihm vertrauen konnte, konnte ich die Gefühle nicht verleugnen, die Cole in mir weckte.


      Anscheinend war das wirklich alles nur einseitig.


      »Sie ist …« Cole zögerte. »Es ist schade, aber sie ist einfach nicht das Mädchen, das ich suche.«


      Vernichtet.


      Ich war absolut vernichtet.


      »Was sie mir unterstellt hat, als sie angefangen hat, im Studio zu arbeiten …«


      »Cole, dafür hat sie sich doch entschuldigt.«


      »Es geht nicht darum, was sie gedacht hat. Es waren eher ihre Worte und die Art und Weise, wie sie gesprochen hat. Sie hat ihrer Laune freien Lauf gelassen. Ich bin mit diesem Scheiß aufgewachsen, Hannah. Ich will das alles nicht noch einmal erleben.«


      »Ach, Cole«, flüsterte Hannah mitfühlend.


      »Schon gut.« Seine Stimme klang rau.


      »Vielleicht hilft es dir ja, aber ich glaube nicht eine Sekunde daran, dass dieses Mädchen da draußen in irgendeiner Hinsicht deiner Mutter ähnelt.«


      Ich schlich auf Zehenspitzen zurück und blieb an der Treppe stehen. Mir war schwindelig.


      »Hinter diesem charmanten Lächeln steckt nichts außer leeren Versprechungen. Du hast weder mir noch irgendeiner anderen Frau, die auf deine Anmache reinfällt, etwas Echtes zu bieten. Aber der Unterschied zwischen den anderen und mir besteht darin, dass ich genug Grips habe, um dich zu durchschauen. Ich weiß, was du wirklich bist. Du bist nichts, ein Niemand.«


      Tränen brannten in meinen Augen, als ich mich fragte, wie oft ihm seine Mutter ähnliche Worte an den Kopf geworfen hatte.


      Schamerfüllt atmete ich durch, unterdrückte die Tränen und riss mich zusammen. Ich machte mich auf den Weg zur Küche, diesmal nicht, ohne mich bemerkbar zu machen. Ich tat so, als ob alles in Ordnung war, stellte die schmutzigen Teller ab und ging ins Wohnzimmer zurück, um mit Marco Small Talk über seinen Job als Baustellenleiter zu betreiben.


      Cole würde keinen Gedanken an eine Beziehung mit mir verschwenden. Dieser Zug war für ihn eindeutig abgefahren, und wenn ich auf meine gescheiterten Beziehungen zurückblickte, sah ich keine Zukunft für uns beide. Aber mir lag immer mehr an dem Mann, und ich konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass ich ihn so tief verletzt hatte.


      Ich musste ihm erklären, dass der ganze Mist, mit dem ich ihn überschüttet hatte, absolut nichts mit ihm zu tun hatte. Ich wollte es wiedergutmachen, selbst wenn das hieß, ihm die ganze Wahrheit über mich zu erzählen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 11


      Kurz nachdem ich Cole und Hannah in der Küche unfreiwillig belauscht hatte, verabschiedeten wir uns und wünschten dem Paar und seiner kleinen Familie eine gute Nacht. Ich ging schweigend neben Cole in der hereinbrechenden Nacht auf die Morningside Road zu.


      »Stimmt etwas nicht?«, riss er mich aus meinen Grübeleien.


      Als ich zu ihm aufblickte, las ich Besorgnis in seinen Augen. Es war erstaunlich, dass er einen ganzen Tag mit mir verbringen konnte, obwohl er so wenig von mir hielt.


      Ich blieb mitten auf der Straße stehen. »Warum wolltest du heute etwas mit mir unternehmen?«


      Jetzt war es an ihm, mich verdutzt anzusehen. »Wovon redest du eigentlich?«


      »Du nimmst normalerweise kein Blatt vor den Mund, also bitte auch heute nicht. Warum wolltest du Zeit mit mir verbringen?«


      Nach kurzer Überlegung erwiderte er: »Weil du mit meinen Freunden befreundet bist. Wir arbeiten auf engem Raum. Ich dachte, wir sollten versuchen, unsere Differenzen endgültig beizulegen.«


      »Heißt das, der heutige Tag war eine Tortur für dich?«


      »Was?« Er sah mich irritiert an. »Nein. Heute war …« Er wirkte beinahe frustriert. »Manchmal scheinst du zwei Gesichter zu haben. Das macht mich fast wahnsinnig.«


      »So ist es nicht, Cole. Wenn du mich heute Abend noch ein bisschen länger erträgst, würde ich dir gern etwas erzählen.«


      Er musterte mich forschend und überlegte. »Okay«, stimmte er schließlich zu. »Ich wohne fünf Minuten von hier. Da können wir reden.«


      Auf dem Weg zu Coles Wohnung war ich so nervös, dass ich kein Wort herausbrachte. Zum Glück schien er das zu verstehen. Er führte uns zu einem viktorianischen Gebäude ganz in der Nähe der Bruntsfield Road. Seine Wohnung im zweiten Stock war großartig. Sie hatte schöne hohe Decken und einen polierten Parkettfußboden. Die Möblierung war sehr maskulin: dunkles Holz, kräftige Strukturen und sorgfältig ausgesuchte Kunstwerke. Das Wohnzimmer hatte ein herrliches Erkerfenster mit schweren braunen Wildledervorhängen, die zu dem L-förmigen Ledersofa passten. In der Mitte des Raums stand ein alter offener viktorianischer Kamin. Die Einrichtung war fast minimalistisch zu nennen; nur die Kissen und Läufer bildeten kleine Farbtupfer, aber nichts war bewusst zusammengestellt worden. Alles war nach Bequemlichkeit und Zweckmäßigkeit ausgesucht worden, und trotzdem wirkte es in seiner Gesamtheit irgendwie stylisch.


      Der Raum roch auch wie Cole.


      »Kaffee?«, bot er an, als ich unsicher mitten im Zimmer stehen blieb.


      »Bitte. Mit Milch und zwei Stück Zucker.«


      Er ließ mich allein, um Kaffee zu machen, und ich setzte mich auf den äußersten Rand des Sofas. Vor Nervosität konnte ich die Knie nicht ruhig halten. Ich stand im Begriff, mein Innerstes vor Cole auszubreiten.


      Mir war übel.


      Als Cole zurückkam, spiegelte sich erneut Besorgnis auf seinem Gesicht wider, als er mich zittern sah. »Wenn du möchtest, kann ich Feuer machen.«


      »Nicht, wenn dir warm genug ist.«


      Statt einer Antwort zündete er für mich das Feuer an.


      Ich lächelte ihn dankbar an, als er in dem Sessel unter dem Erkerfenster Platz nahm.


      »So. Worüber wolltest du denn mit mir reden?«


      In dem Versuch, die Nerven zu behalten, holte ich tief Luft. »Der Tag, an dem ich dich so beschimpft habe …«


      Ärger blitzte in seinen Augen auf. »Shannon, das hatten wir doch schon. Die Sache ist erledigt. Lass uns nicht mehr davon sprechen.«


      »Die Sache ist nicht erledigt«, beharrte ich. Ich hatte panische Angst davor, ihm zu erzählen, wovor ich aus Glasgow geflüchtet war, aber zugleich wusste ich, dass ich mich ihm öffnen musste, wenn es eine Chance für uns geben sollte. »Dieses eine Mal will ich nicht egoistisch sein. Du verdienst es, die ganze Wahrheit zu erfahren, auch wenn ich sie lieber für mich behalten würde.«


      Cole rutschte unbehaglich auf seiner Sesselkante hin und her. »Shannon, worauf willst du eigentlich hinaus?«


      »Ich bin nicht hier, um meine Probleme bei dir abzuladen. Aber ich muss dir erklären, warum ich nach Edinburgh gekommen bin, damit du mein Verhalten verstehst und dass es überhaupt nichts mit dir zu tun hatte.«


      Als er geduldig abwartete, fuhr ich fort: »Ich neige nicht dazu, Menschen vorschnell zu verurteilen, Cole. Wirklich nicht. Im Gegenteil. Ich war oft großzügig, wenn andere der Überzeugung waren, dass das Verhalten von jemandem unverzeihlich war. Ich habe die Menschen immer so akzeptiert, wie sie sind, habe immer geglaubt, in jedem würde etwas Besonderes stecken; etwas, das andere vielleicht nicht sehen konnten. Und jedes Mal, wenn ich mit den Männern in meinem Leben nach diesem Prinzip verfahren bin, stellte sich am Ende heraus, dass ich mich geirrt und die anderen recht behalten hatten.«


      »Shortcake, ich kann dir nicht ganz folgen.«


      »Ich ziehe miese Typen magnetisch an«, sagte ich ohne jeden Anflug von Humor, denn so blöd es klang, es war die Wahrheit. »Und Aufreißer. Es fing mit dem Leadsänger einer Rockband an, der mich betrog, dann kam ein Biker, der mich ebenfalls betrog, ein heimlicher Drogendealer, der mich beklaut hat, und mein letzter Freund war die Krönung des Ganzen. Wir waren zwei Jahre zusammen. Er hieß Ollie, arbeitete tagsüber in einem Restaurant und war nachts Drummer in einer Band. Tätowiert, gutaussehend, großspurig, charmant, selbstbewusst …«


      In Coles Augen dämmerte Verständnis.


      »Vor Ollie hatte ich schon meine ganze Familie wegen meiner Beziehungen gegen mich aufgebracht. Ich war so oft verletzt worden, dass sie meinten, es wäre meine eigene Schuld, und ich kann ihnen da nicht unbedingt widersprechen. Sie prophezeiten mir, Ollie würde sich ebenfalls als Katastrophe entpuppen, aber ich war so fest davon überzeugt, dass er ganz anders war als all die anderen. Er war romantisch und in mich verliebt, und vor allem hat er mir das Gefühl gegeben, etwas Besonderes zu sein. Bis sich das ganz allmählich änderte.


      Es veränderte sich so leise und schleichend, dass ich sehr lange brauchte, um es überhaupt zu bemerken. Wie er anfing, langsam, aber sicher meine Persönlichkeit zu rauben. Er erniedrigte mich, gab mir das Gefühl, unbegabt und dumm zu sein. Ständig behauptete er, ich müsste meinem Schöpfer auf den Knien dafür danken, dass er sich mit mir abgab.«


      »Er war ein Mistkerl«, fauchte Cole.


      »Wie ich schon sagte, ich verstand überhaupt nicht, was da passierte oder wie stark er mich emotional manipulierte. Ständig habe ich seinetwegen meine Freunde und meine Familie versetzt. Fast zwei Jahre ging das. So lange hat es gedauert, bis ich endlich aufwachte. Ich war so dumm«, flüsterte ich. Die Erinnerungen lösten einen stechenden Schmerz in meinem Magen und in meiner Brust aus. »Und es war eine lächerliche Kleinigkeit, die das Fass zum Überlaufen brachte. Ich wollte an diesem Abend mit den Mädels ausgehen. Ich hatte sie lange nicht gesehen, weil ich ihnen immer wegen Ollie abgesagt hatte. Daher war ich vor Freude auf das Treffen ganz aus dem Häuschen und warf mich richtig in Schale.


      Dann kam Ollie ins Schlafzimmer. Er beschimpfte mich, ich sähe aus wie eine Nutte, das war seine bevorzugte verbale Waffe. Es tat weh, so wie jedes Mal.«


      Ich blickte zu Cole auf; in seinen Augen erkannte ich unterdrückte Wut. Er bedeutete mir mit einem knappen Nicken fortzufahren.


      »Ich zog mich um und strafte ihn danach mit Nichtachtung. Er versuchte, mich zu besänftigen. Und dann schaffte er es wie immer, mich zu manipulieren; versuchte, es so aussehen zu lassen, als müsste er immer hinter meinen Freundinnen zurückstehen, wenn er mich brauchte. Er hatte Ärger auf der Arbeit gehabt oder sonst was, und er wollte unbedingt einen ruhigen Abend mit mir verbringen. Schließlich sagte ich den Mädels ab. Es war nicht das erste Mal. Sie waren stinksauer. So sauer, dass sie nichts mehr mit mir zu tun haben wollten. Und eine Weile später sagte Ollie dann, er würde mit den Jungs von der Band weggehen.


      Ich dachte, ich höre nicht recht. Ich stritt sonst nie mit ihm, aber diesmal schäumte ich dermaßen vor Wut, dass ich ihn nach allen Regeln der Kunst zusammenfaltete.« Ich sah Cole in die Augen. »Ollie sagte gar nichts. Er holte nur aus und schlug mir ins Gesicht. Er ist über eins achtzig groß und Drummer. Ich flog quer durch den Raum und stieß mir die Hüfte am Couchtisch, als ich zu Boden ging.«


      »Shannon …« Cole knirschte mit den Zähnen und machte Anstalten, aus seinem Sessel aufzustehen, aber ich hinderte ihn mit Tränen in den Augen daran.


      »Er hat sich danach tausendmal entschuldigt. Geweint. Versprochen, dass es nie wieder vorkommen würde. Und ich habe ihm geglaubt.« Die Tränen rannen mir über die Wangen. »Ich dumme Gans!«


      »Ich weiß nicht, ob ich mir noch viel mehr davon anhören kann, ohne irgendetwas an die Wand zu schmeißen.« Coles Stimme zitterte.


      »Das musst du aber. Mir zuliebe. Du musst alles verstehen.«


      Er spannte die Kiefermuskeln an und nickte.


      »Ich habe niemandem davon erzählt. Und obwohl ich bei ihm blieb, brodelte es in mir. Ich konnte seine Berührung nicht mehr ertragen, weder im Bett noch sonst wo, und er wurde immer frustrierter.« Ich stieß vernehmlich den Atem aus. Meine Finger zitterten. Manchmal kam es mir vor, als wäre es erst gestern gewesen. »Eines Nachts schlug er mich, als ich ihn wegstieß.


      Am nächsten Morgen ging er zur Arbeit, und ich meldete mich krank. Ich packte meine Sachen, nahm nur mit, was ich brauchte. Der Rest konnte von mir aus zusammen mit Ollie in der Hölle verbrennen. Doch er schien einen sechsten Sinn zu haben oder so was, denn er kam gerade in dem Moment zur Tür herein, als ich verschwinden wollte. Er hatte bei der Arbeit früher Schluss gemacht. Ich hätte Logan anrufen sollen, bevor es so weit kommen konnte.«


      »Logan?« Cole runzelte die Stirn.


      »Mein großer Bruder.« Der Schmerz in meinem Inneren wurde stärker. »Es gibt mich, Logan, meine Schwester Amanda und unsere Eltern. Aber ich hatte zu keinem eine enge Beziehung, nur zu Logan. Meiner Mum und Amanda gefiel es überhaupt nicht, dass Logan und ich uns so nahestanden. Er war einer meiner besten Freunde.«


      »Ich wage kaum zu fragen, was als Nächstes passiert ist.«


      »Ollie warf einen Blick auf meinen Koffer und rastete aus. Er schrie herum, ich würde nirgendwo hingehen; ich würde ihm gehören und nur ihm allein.« Das Stechen in meinem Magen setzte wieder ein, und die Tränen begannen, schneller zu fließen, als seine Stimme in meinem Kopf widerhallte. »Er brüllte herum, und dann … hat er mich mehrmals geschlagen. Ich habe versucht, mich zu wehren.« Ich wollte unbedingt, dass Cole das wusste. »Ich habe es versucht, aber er war so viel größer und stärker als ich …«


      »Shannon …«


      »Irgendwann hörte er auf, mich zu schlagen.« Ich holte mühsam Atem. »Und fing an, mich zu begrapschen und an meinen Sachen zu zerren, und dabei wiederholte er immer wieder, dass ich ihm gehörte. Und da begriff ich. Er wollte mich vergewaltigen.«


      Cole sprang mit geballten Fäusten auf.


      Ich beantwortete seinen gequälten Blick mit einem Kopfschütteln. »Damit ging er endgültig zu weit. Er hatte mir so viel genommen. Ich konnte nicht zulassen, dass er mir auch das Letzte nahm. Bei mir setzte ein Adrenalinschub ein, der den Schmerz betäubte, und ich kratzte und schlug und biss ihn. Dann rammte ich ihm ein Knie zwischen die Beine, und er ließ mich los. Ich kroch unter ihm weg und rannte los.« Jetzt begann ich, richtig zu weinen, und Cole hielt es auf der anderen Seite des Raums nicht mehr aus.


      Plötzlich saß er neben mir auf dem Sofa, legte den Arm um mich und hielt mich fest.


      »Ich hätte ins Krankenhaus gehen sollen«, schluchzte ich. »Oder zur Polizei. Aber ich habe nicht nachgedacht. Mir war nicht klar, in welchem Zustand ich war. Ich bin zu Logan gegangen.« Ich starrte in Coles mitfühlende Augen und wischte mir die Tränen ab, während ich ihn stumm beschwor, mich zu verstehen. »Ich habe einfach nicht nachgedacht.«


      »Schsch.« Sein Griff verstärkte sich. »Du bist zu dem Menschen gegangen, der dir Sicherheit gab. Das ist doch kein Grund, sich schuldig zu fühlen.«


      »Du irrst dich. Es ist sogar ein triftiger Grund. Es war meine Entscheidung, mich mit einem widerlichen Bastard wie Ollie zusammenzutun. Und als die Sache richtig aus dem Ruder lief, tauchte ich blutüberströmt auf der Arbeitsstelle meines mich überbehütenden großen Bruders auf.« Mit ausgekugelter Schulter, einem geschwollenen rechten Auge, zerrissenen Klamotten … »Ich weiß gar nicht, was ich erwartet habe.«


      Cole strich mit dem Daumen über meine Wange, um eine Träne aufzufangen. »Vermutlich hat er wie jeder Mann reagiert, wenn jemand, den er liebt, ein Opfer von Gewalt geworden ist. Er hat dem Wichser eine Lektion erteilt.«


      »Logan hat Ollie in ein dreitägiges Koma geprügelt.«


      »Scheiße.«


      Ich nickte mit zitternden Lippen. »Mein Bruder bekam zwei Jahre Gefängnis.« Und das war es. Die schlimmste Schuld, die ich je auf mich geladen hatte.


      »Shannon«, murmelte Cole mitfühlend, barg meinen Kopf unter seinem Kinn und schloss die Arme fester um mich.


      Rae wusste von der versuchten Vergewaltigung, aber nicht das von meinem Bruder. Es war das erste Mal, seit ich Glasgow verlassen hatte, dass ich darüber sprach.


      »Danach musste ich dort weg. Meine Eltern, meine Schwester … sie hassen mich dafür, dass ich Logans Leben zerstört habe.«


      »Dein Bruder ist für das, was er tut, selbst verantwortlich«, sagte Cole. Der Zorn in seiner Stimme entging mir nicht. »Nimm das nicht auf deine Kappe. Deine Familie tut dir unrecht.«


      »Nichts von alledem wäre passiert, wenn ich mich nicht für Ollie und andere Männer seines Schlags entschieden hätte.« Ich löste mich aus Coles Umarmung und begegnete seinem liebevollen Blick. »Ich erzähle dir das alles nur, damit du verstehen kannst, wie es in mir aussieht. Ich bin nach Edinburgh gekommen, um noch einmal von vorne anzufangen und Abstand zu meinem alten Leben und meinen alten Entscheidungen zu finden. Und von miesen Typen.« Ich lachte hohl. »Und das einzige Vorstellungsgespräch, zu dem ich eingeladen wurde, fand in einem Tattoostudio statt, wo der attraktive Manager mich sofort anzubaggern begann, als wäre ich eine leichte Beute.«


      Cole zuckte zusammen. »Das war nicht der Grund, aber nach allem, was du durchgemacht hast, kann ich verstehen …«


      »Warum ich so gedacht habe?« Ich lächelte schwach. »Ich habe einfach angenommen, dass du genau wie all die anderen Männer sein musst, die mein Leben versaut haben. All die Männer, die mich hintergangen und getäuscht haben. Und deshalb habe ich dir so schreckliche Dinge an den Kopf geworfen.«


      »Shannon …«


      »Ich finde überhaupt nicht, dass du ein Niemand bist. Das hat alles nur mit mir zu tun. Und überhaupt nichts mit dir.«


      Cole beugte seinen Kopf zu mir hinunter, so dass unsere Gesichter sich ganz nah waren, als er eine Hand um meinen Nacken legte. »Es ist vorbei und vergessen, Shortcake. Denk nicht mehr daran.«


      Eine Welle der Erleichterung schlug über mir zusammen, und meine Augen schwammen erneut in Tränen, aber diesmal aus einem völlig anderen Grund. »Du verzeihst mir?«


      »Süße«, murmelte er. Seine Stimme klang gepresst vor Emotionen, die ich nicht verstand. »Wie kannst du dir nach allem, was du erlebt hast, noch Gedanken um mich machen?«


      »Weil du es verdienst«, erwiderte ich.


      Zur Antwort drückte er leicht meinen Nacken, aber sein Blick hatte sich verhärtet. »Was ist mit Ollie passiert?«


      »Er hat sich erholt. Und er wurde zu dreißig Monaten Gefängnis verurteilt.«


      Coles Lippe kräuselte sich angewidert. »Und damit hatte es sich dann?«


      »Der Anwalt meinte, er hätte mehr bekommen, aber Logans Prügelattacke hat sich nachteilig ausgewirkt.«


      Cole schien die Antwort nicht zu gefallen, er nickte aber.


      Erst jetzt wurde mir bewusst, wie nah wir nebeneinandersaßen und wie intim die Situation war. Cole sollte keineswegs denken, ich hätte ihm meine Geschichte erzählt, um ihn herumzukriegen. Da ich mich mit einem Mal nackt und verletzlich fühlte, wich ich zurück, und er zog die Hand weg. »Ich sollte jetzt besser gehen.«


      »Ich lass dich ungern gehen, wenn du innerlich so aufgewühlt bist. Bleib doch hier«, schlug er vor, als wäre da gar nichts dabei. »Du kannst in meinem Gästezimmer schlafen.«


      Allein die Vorstellung, bei Cole zu übernachten, war mehr, als ich im Moment vertragen konnte. Ich lächelte schwach. »Das ist lieb, aber ich brauche heute Nacht mein eigenes Bett.«


      Er nickte und beugte sich zu mir, um einen Kuss auf meine Stirn zu drücken. Mein Blut geriet in Wallung, und ich starrte ihn an. »Dann bringe ich dich nach Hause.«


      »Das ist wirklich nicht …«


      Cole brachte mich mit einem einzigen Blick zum Schweigen.


      Einem Blick, der mein Herz schneller schlagen ließ.


      Einem Blick, den ich heraufbeschwor, als ich an diesem Abend in den Schlaf sank.

    

  


  
    
      


      Kapitel 12


      Ich hatte keine Ahnung, wie Cole sich am nächsten Tag bei der Arbeit mir gegenüber verhalten würde. Es war Samstag und viel zu tun, so dass wir nicht unbedingt miteinander sprechen mussten. An den Wochenenden kam ich jetzt zur selben Zeit wie die Tätowierer zur Arbeit, eine halbe Stunde bevor wir öffneten.


      Trotz meiner Nervosität war ich erleichtert, dass er jetzt alles wusste, daher hatte ich ziemlich gute Laune, als ich mit Kaffee für alle das Studio betrat.


      Ich brachte Cole seinen Kaffee zuerst.


      Als ich an seine Tür klopfte und in den Raum ging, blickte er von einem Dokument auf, und sein Gesicht hellte sich bei meinem Anblick auf.


      Ich war hin und weg.


      Er erhob sich lächelnd, als ich ihm seinen Kaffee hinhielt. Statt ihn zu nehmen, schloss er seine Hand um meine, und wir blieben eine Weile so stehen. »Wie geht es dir?«


      Ich registrierte die dunklen Schatten unter seinen Augen und fragte mich, ob meine Probleme Cole eine schlaflose Nacht beschert hatten. Was ich süß von ihm fand, aber in diesem Moment hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil ich zum ersten Mal seit etlicher Zeit wieder wie ein Baby geschlafen hatte.


      Ich erwiderte sein Lächeln. »Mir geht es gut. Wirklich.«


      Er ließ mich los und nahm den Kaffee. Dem Blick nach zu urteilen, den er mir zuwarf, würde er mich am liebsten in Watte packen.


      »Cole.« Ich lächelte wieder; ich war völlig hingerissen von ihm. »Ich weiß, dass ich gestern Abend einen kleinen Zusammenbruch hatte, aber ich bin wirklich okay. Ich habe hier ein gutes Leben, einen guten Job, gute Freunde. Mehr, als ich mir je erhofft habe, also mach dir bitte keine Sorgen um mich.«


      »Das ist ein bisschen viel verlangt.« Er schüttelte mit einem schiefen Grinsen den Kopf. »Du bist aus hartem Holz geschnitzt, Shannon MacLeod.«


      »Das liegt an meinen Haaren. Sie sind magisch.«


      Cole lachte. »Das glaube ich dir aufs Wort.«


      »Kriege ich vielleicht irgendwann mal meinen verdammten Kaffee?«, brüllte Rae von nebenan.


      Ich kicherte über ihren empörten Ton, und ich schwöre, dass Coles Augen beim Klang meines Lachens aufleuchteten.


      Plötzlich wurde mir ganz warm, ich zerschmolz fast. »Ich glaube, ich sollte besser …« Ich nickte ihm kurz zu, und ich konnte seinen Blick spüren, bis ich außer Sichtweite war.


      Ich betrat Raes Raum und ging zu ihrem Tätowierstuhl hinüber, auf dem sie mit geschlossenen Augen lag. Sie schlug sie auf, als ich näher kam, und funkelte mich böse an, als ich ihr einen Latte reichte. »Gott sei Dank«, knurrte sie. »Du ahnst ja nicht, wie grausam es ist, euch beiden Turteltauben zuhören zu müssen, ohne meine erste Koffeindosis intus zu haben.«


      Sie sprach so laut, dass Cole es hören musste.


      Ich rümpfte die Nase. »Stell dich nicht so an.«


      »Sonst was?« Sie schnaubte. »Killst du mich dann mit deinem magischen Haar?«


      Ich rieb eine Strähne zwischen Daumen und Zeigefinger. »Dick genug ist es. Es würde einen guten Strick abgeben.«


      »Krass. Aber ich liebe es, kleine Elfe.«


      Ich verdrehte bei dem nervigen Spitznamen, den sie von Stu übernommen hatte, die Augen und ging den Gang hinunter zu Simon. Er schlief in seinem Stuhl. Ich schlich zu ihm hinüber, rüttelte ihn behutsam wach und wedelte mit dem Kaffee unter seiner Nase hin und her.


      »Aargh«, stöhnte er und blinzelte verschlafen. Er entdeckte als Erstes den Kaffee, wischte sich Sabber vom Mund und setzte sich auf, um mir den Becher abzunehmen. Er warf mir ein dankbares Lächeln zu. »Tony hat mich gestern lange wach gehalten.«


      »Kein Gerede über Sex!«, schrie Rae.


      »Seit wann?«, flüsterte ich Simon feixend zu.


      »Das habe ich gehört!«


      Ich rollte mit den Augen. »Sie muss Ohren haben wie ein Luchs.«


      »Na und? Dafür hast du scheißmagische Haare!«


      Ich lachte und hörte, wie Cole in mein Lachen einstimmte.


      Seufzend trank ich meinen Kaffee, während Simon in sich hineinkicherte. Ich war fast mit mir und der Welt zufrieden. Ein vollkommen neues Gefühl.


      Ich fühlte mich hier zugehörig.


      Ich fühlte mich als Teil einer Familie.


      An diesem Wochenende ergab sich kaum eine Gelegenheit, mit Cole zu sprechen, aber als wir Sonntag am frühen Abend schlossen, eröffnete mir Rae, dass Cole mit uns zu Abend essen würde. Ich war überrascht, denn normalerweise gesellte er sich sonntags zu seinen Freunden und seiner Familie, die sich im Haus von Ellies Mum trafen. Ich hatte aber nichts dagegen. Etwas Neues war zwischen uns entstanden. Wir bekamen zwar nicht oft Gelegenheit, miteinander zu reden, aber wenn, verhielt sich Cole mir gegenüber warmherzig, fast liebevoll, und wenn er mich ansah, trat ein Glitzern in seine Augen.


      Als wir am Sonntag zurückkamen, war Mike in der Wohnung, und wir vier verbrachten einen lustigen Abend. Zwischen Cole und mir war ein Band entstanden, und wir verbündeten uns gegen Raes Sarkasmus. Sie sagte, es ginge ihr gewaltig auf den Geist, dass wir uns gegenseitig in Schutz nahmen, aber insgeheim glaubte ich, ihr gefiel die Herausforderung, uns beide auszutricksen.


      Von Montag bis Mittwoch war Cole in meiner Nähe, wann immer es ging. Er führte mich zweimal zum Lunch aus, und wenn er keine Kunden hatte, hing er im Wartebereich herum und lenkte mich mit dummen Geschichten und Witzen von der Arbeit ab. Außerdem zeichnete er verschiedene Entwürfe für mein Drachentattoo.


      Ich hatte mich schließlich für einen raubgierigen schwarzen und petrolblauen Drachen im Profil entschieden.


      Offen gestanden war ich wegen des Tattoos nervös – nicht so sehr wegen der Schmerzen, weil Cole mir, seit ich mich zu dem verdammten Ding entschlossen hatte, hundertmal erklärt hatte, dass in puncto Tattoos jeder unterschiedliche Erfahrungen und Schmerzlevels hatte. Nein, mich machte der Umstand nervös, dass Cole derjenige war, der es mir stechen würde. Dass er … mich berühren würde. Seit Freitagabend herrschte zwischen uns diese neue Spannung. So sehr, wie ich mir Coles Gegenwart immer bewusst gewesen war, schien er mich jetzt wieder wahrzunehmen. Er zeigte das nicht mehr so wie am Anfang, er ging behutsamer vor, als wollte er mich nicht verscheuchen oder aus dem Gleichgewicht bringen.


      Aber ich ertappte ihn dabei, wie er mich häufig verstohlen ansah.


      Ein Teil von mir liebte es, dass er mich wieder so ansah. Aber ich liebte auch den kleinen Vorgeschmack, den ich darauf bekommen hatte, was es hieß, mit Cole befreundet zu sein, und diese Freundschaft wollte ich keinesfalls gefährden.


      »Bist du bereit?«, begrüßte mich Cole, als ich am Donnerstagnachmittag in sein Atelier kam.


      Nervös schloss ich die Tür hinter mir. »Ich will nicht lügen. Ganz wohl ist mir bei der Sache nicht.«


      Er lachte. »Du bist in guten Händen.«


      O Gott, musste er das sagen? Ich errötete innerlich und blickte krampfhaft überallhin, nur nicht auf seine Hände.


      Er grinste immer noch, als er sich auf seinen Stuhl setzte und zu dem anderen Stuhl hinübernickte. »Setz dich breitbeinig darauf, und stütz dich auf die Armlehne.«


      Ich schluckte und folgte seinen Anweisungen, wobei mir schmerzhaft bewusst war, dass er dabei wahrscheinlich ausgiebig mein Hinterteil betrachten konnte.


      »Ich stelle den Stuhl etwas höher«, sagte er eine Sekunde, bevor ich spürte, wie ich samt Stuhl in die Höhe fuhr.


      Plötzlich waren seine Hände in meinem Haar, und ich erstarrte.


      »Ich schiebe es nur an die Seite.« Er raffte mein Haar zusammen und drapierte es über meine Schulter. Seine Finger strichen über meine Haut. »Du kannst dein Top entweder ausziehen oder zur Seite ziehen.«


      Die Vorstellung, vor Cole mein Shirt auszuziehen, löste die inzwischen schon vertraute Reaktion bei mir aus. »Ich … äh …« Zur Antwort hob ich den Saum und umklammerte ihn fest. »Ist das hoch genug?«


      »Ja. Aber wenn es unbequem wird, sag mir Bescheid.«


      Ich nickte und versuchte, mich zu entspannen.


      Und das fiel mir richtig schwer, wenn seine Finger über meinen Rücken fuhren. »Jeder hat ein anderes Schmerzlevel.« Seine Stimme klang weich, als seine Fingerspitzen sacht meine Haut streichelten. »Vermutlich empfindest du die Umrisslinien am unangenehmsten, denn wenn ich sie ziehe, beanspruche ich deine Haut am stärksten.«


      »Okay.« Meine Hände ballten sich zu Fäusten, während ich mich auf den Schmerz vorbereitete.


      Cole kicherte. »Jetzt hast du dich verkrampft. Entspann dich einfach. Es ist halb so wild, glaub mir.«


      Ich nickte erneut, und ein paar Sekunden später erfüllte das Surren der Nadel den Raum. Ich wappnete mich und bemühte mich, nicht zusammenzuzucken, als Cole die Nadel an meinem Rücken ansetzte.


      Zuerst brannte es nur leicht, glich einem konstanten Kratzen auf meiner Haut, aber es dauerte nicht lange, bis ich das Gefühl hatte, die Nadel glühte. Doch allmählich gewöhnte ich mich an den Schmerz. Es war nicht annähernd so schlimm, wie manche Leute behaupteten.


      Das Summen verstummte. »Bist du okay?«


      »Ja«, erwiderte ich. »Und du?«


      Ich konnte die Belustigung in seiner Stimme hören. »Mir geht’s gut, Shortcake.«


      Ich versuchte vergeblich, den wonnevollen Schauer zu unterdrücken, der mich angesichts des Kosenamens überlief. »Wie sieht es aus?«


      »So, als hätte ich gerade erst vor drei Minuten damit angefangen.«


      Ich kicherte; versuchte, dabei nicht zu zittern, und er lachte. »Es wird richtig niedlich werden, wenn es fertig ist.« Ich hörte auf zu kichern. Da er spürte, warum, beeilte er sich, mir zu versichern: »Niedlich, aber zugleich feurig und kraftvoll.« Seine freie Hand drückte meine Hüfte. »Perfekt für dich.«


      Das gefiel mir, und ich freute mich. »Niedlich. Das ist mein Los in diesem Leben.«


      »Wie meinst du das?«


      »So beschreiben die Leute mich immer. ›Oh, Shannon, auf diesem Foto siehst du ja so niedlich aus‹ und so weiter. Ist vermutlich besser als: ›Du siehst aus, als wärst du mit dem Kopf voran durch die Büsche gezerrt worden‹, daher beschwere ich mich nicht.«


      »Du bist mehr als einfach nur niedlich. Die Leute nennen dich nur so, weil du klein und zierlich bist … aber du bist auch sexy … und vor allem auf eine Art schön, die einem Mann den Atem verschlägt.«


      Hatte er das eben wirklich gesagt?


      Platt, sprachlos, durch den Wind … ich wusste nicht, wie ich auf das beste Kompliment, das man bekommen konnte, reagieren sollte. Am Ende kam nur ein lahmes, ersticktes ›Danke‹ aus meinem Mund.


      Cole knuffte mich noch einmal und setzte die Nadel und somit auch wieder den Schmerz in Gang. Zum Glück legte er keine weitere Pause mehr ein, denn es war wirklich kein Vergnügen, sich wieder von neuem an den Schmerz zu gewöhnen.


      Ungefähr eine Stunde, nachdem Cole begonnen hatte, verstummte die Nadel. »Fertig.«


      »Wirklich?« Ich war überrascht. Ich war in einen Tagtraum (nicht Cole … o nein … natürlich nicht!) versunken gewesen, und die Zeit war nur so dahingeflogen.


      Er lachte. »Wirklich. Ich lege zum Schutz eine Folie darüber. Ich weiß, dass du die Nachsorgerede schon eine Million Mal gehört hast, aber ich kann sie dir trotzdem nicht ersparen.«


      »Schieß los.« Ich spähte lächelnd über die Schulter zu ihm hinüber.


      In seinen grünen Augen lag etwas Eindringliches. »Zieh die Folie in vier oder sechs Stunden ab. Wasch das Tattoo mit milder Seife, Rae hat garantiert welche, und warmem Wasser. Nur massieren, nicht schrubben. Wenn du heute Abend oder morgen früh duschst, richte den Strahl nicht voll auf das Tattoo, und nimm lauwarmes Wasser. Es hilft auch, nur die tätowierte Stelle kalt abzuspritzen, bevor du dich abtrocknest, das schließt die Poren, lässt das Tattoo schneller heilen und hält die Tinte leuchtend. Du brauchst keine neue Folie, aber feuchte es zweimal täglich leicht ein, auch dafür hat Rae das beste Produkt. Trag lockere Tops und Hüftjeans, die nicht scheuern.« Ich spürte, wie er sich von seinem Stuhl erhob. Sekunden später umfassten seine Hände meine Hüften. Da ich begriff, dass er mir nur von meinem Stuhl helfen wollte, stand ich auf und schwankte ein wenig, als ich versuchte, mich abzustoßen. »Ich hätte ihn tiefer stellen sollen«, murmelte er mir entschuldigend ins Ohr.


      Seine Nähe jagte mir einen Schauer über den Rücken, und seine Finger verkrampften sich auf meinen Hüften.


      »Es wäre besser, wenn du heute Nacht auf der Seite schlafen würdest, und achte darauf, dass das Tattoo in den nächsten Tagen durch nichts aufgescheuert wird, und … äh … die Missionarsstellung ist auch ein paar Tage lang gestrichen.«


      Ich unterdrückte ein Keuchen, riss mich aber von ihm los und sah ihn mit einer Million Fragen in den Augen an. Sein Blick war sengend heiß, und ich konnte unter der erdrückenden Spannung kaum noch atmen. »Das ist kein Problem«, flüsterte ich.


      Cole trat einen Schritt auf mich zu. Im nächsten Moment flog die Tür weit auf.


      »Kann ich es mal sehen?« Rae kam herein, und ich senkte rasch den Kopf, damit sie nicht merkte, wie sehr Coles Nähe und seine unverblümten Anspielungen mich erregten. Ich wandte mich ab und hob mein Shirt.


      »Cool«, verkündete Rae nach eingehender Betrachtung. »Ich kann es besser erkennen, wenn die Folie ab ist.« Als ich mich wieder zu ihr umdrehte, grinste sie. »Na, wie war’s?«, fragte sie. »Hat es weh getan?«


      »Nicht so sehr, wie ich befürchtet hatte.«


      »Willst du dir noch eins stechen lassen?«


      Ich schnaubte. »Für den Moment reicht es mir.«


      Rae klatschte so laut in die Hände, dass ich zusammenzuckte. »Morgen Abend. Drinks zur Feier von Shannons Tattoo.«


      »Klingt gut«, nickte Cole, der sich mit seinen Tätowierutensilien beschäftigte.


      Jetzt, wo ich seine Augen nicht mehr auf mir spürte, fühlte ich mich verschüchtert und verunsichert. »Okay. Aber die von Cole gehen auf mich, weil er mich für das Tattoo nicht bezahlen lassen wollte.«


      Raes Lippen öffneten sich. »Gratis?« Sie fuhr zu Cole herum, der angesichts ihres aufgeflammten Zorns eine Braue hob. »Mir hast du nur fünfzig Prozent nachgelassen!«


      Seine Lippen zuckten, als sein Blick von ihr zu mir wanderte, dann zuckte er nur die Achseln und fuhr fort, die Tätowiernadeln auszuwechseln. Und seine Weigerung, eine Zielscheibe für ihren Ärger abzugeben, lenkte diesen unabsichtlich auf mich.


      »Scheißmagische Haare, alles klar!«


      Und damit stürmte sie entrüstet aus dem Raum.


      Cole spähte über seine Schulter zu mir hinüber und zwinkerte mir zu.


      Ich brach in schallendes Gelächter aus, während ich überlegte, ob sich Rae am ehesten mit einem Kaffee, einem Donut oder beidem besänftigen ließ.

    

  


  
    
      


      Kapitel 13


      Den Rest des Tages versuchte ich angestrengt, mich zu konzentrieren, wurde aber zu sehr von meinem Tattoo abgelenkt. Ich gab mir Mühe, nicht zu kratzen oder mich irgendwo gegenzulehnen, und ich versuchte, nicht daran zu denken, dass Cole mich angebaggert hatte.


      Und zwar anders als früher. Diesmal kam es mir so vor, als könnte er nichts dafür. Er übte eine fast berauschende Wirkung auf mich aus. Cole war der heißeste Typ, der mir je begegnet war, und zufällig auch so mit der netteste.


      Nett.


      So ein abgedroschenes Wort, und trotzdem umschrieb es eine Eigenschaft, die nur allzu oft nicht angemessen gewürdigt wurde.


      Diesen Fehler beging ich nicht.


      Ich wusste genau, was ich an dem heißen, netten Tätowierer hatte, mit dem ich zusammenarbeitete.


      So genau, dass es mich in kribbelnde Erregung versetzte, seine Aufmerksamkeit auf mich gezogen zu haben.


      Doch gleichzeitig war ich auf der Hut.


      Ich wusste, dass Cole nicht Ollie oder Nick oder Bear der Biker oder Rory der Dieb war. Das war mir vollkommen klar. Ich glaubte Hannah. Außerdem sah ich es mit eigenen Augen, aber das hieß nicht, dass meine Ängste sich über Nacht in Luft auflösten. Egal, wie toll er war, Cole konnte mich am Ende immer noch verletzen, und ich wurde das Gefühl nicht los, dass ich endgültig zerbrechen würde, wenn Cole Walker mich verletzte.


      »Riecht gut«, verkündete Rae, als sie an diesem Abend von der Arbeit nach Hause kam. Sie schleuderte ihre Schuhe in die Ecke und sank im selben Moment, in dem ich ihren Teller vor sie hinstellte, auf einen Küchenstuhl. »Tattoo okay?«


      »Yeah.« Ich setzte mich neben sie. »Juckt aber ein bisschen.«


      »Das wird noch schlimmer, während es heilt. Aber kratz bloß nicht daran, sonst ruinierst du das verdammte Ding.«


      »Stimmt, Cole hat mich schon gewarnt.«


      Rae nickte kauend. Sowie sie den Bissen geschluckt hatte, sagte sie: »Wo wir gerade vom großen Boss sprechen … was war das denn für eine hübsche kleine Szene, in die ich da hereingeplatzt bin?«


      Ganz ehrlich … »Keine Ahnung.«


      »Stehst du auf ihn?«


      Ich hob den Kopf, begegnete Raes direktem Blick und nickte.


      Rae feixte. »Nun, jeder Idiot mit Augen im Kopf kann sehen, dass Cole auch auf dich steht. Wo also liegt das Problem, Kiddies?«


      Wenn irgendjemand Verständnis haben würde, dann Rae, das wusste ich. »Ich weiß, dass er ein anständiger Kerl ist. Ehrlich. Aber ich habe mir zu oft die Finger verbrannt und daher furchtbare Angst davor, etwas mit ihm anzufangen.«


      »Das würde dir mit jedem anderen Typen genauso gehen.«


      »Stimmt.« Ich betrachtete meinen Teller. Der Gefühlsaufruhr in meinem Inneren hatte mir den Appetit verdorben.


      »Willst du meinen Rat hören?«


      Ich schenkte ihr ein schiefes Lächeln.


      »Lass dich drauf ein. Cole ist der gottverdammte Hauptgewinn.«


      »Ich habe es ihm erzählt«, gestand ich leise. »Das von Ollie.«


      Raes Brauen schossen in die Höhe. »Das hast du ihm erzählt? Also weiß er, dass du einen Haufen Scheiße mit dir herumschleppst, und legt dich trotzdem noch mit den Augen flach.« Sie grinste. »Ich weiß schon, warum ich diesen Typen so liebe.«


      »Ich möchte unsere Freundschaft nicht ruinieren.«


      »Wann wart ihr zwei je Freunde? Zwischen euch hat es vom ersten Moment an vor sexueller Spannung geknistert … als wäre man live bei einer Episode der neuesten Teeniedramaserie dabei.«


      Ich runzelte die Stirn. »Da steckt doch irgendeine Beleidigung drin.«


      »Und ein Rat, den du befolgen solltest. Wenn du Cole noch einmal abweist, wird er sich anderweitig umsehen, und Cole hält nichts von flüchtigen Affären, deswegen wird das nächste Mädchen, das er sich an Land zieht, eine Weile bleiben – wenn nicht für immer. Willst du dich wirklich mit Cole Walkers Freundin anfreunden müssen, oder möchtest du lieber Cole Walkers Freundin sein?«


      Tamaras apartes Gesicht flammte vor meinem geistigen Auge auf.


      Ich schnitt eine Grimasse.


      Rae nickte. »Mm-hm. Genau das meinte ich.«


      Als ich am nächsten Abend mit Rae ins Walk ging, war ich von einer eigenartigen Vorfreude erfüllt. Ich wusste nicht, warum … ich hatte einfach nur das Gefühl, dass irgendetwas passieren würde.


      Cole, Simon und Tony hatten einen Ecktisch ergattert und schon ohne uns zu trinken begonnen. Sowie Tony uns auf der anderen Seite des Raums entdeckte, drehte Cole sich zu uns um und sah mich unverwandt an.


      Ich konnte den Blick nicht von ihm losreißen.


      Er lächelte, stand auf und rückte mir den Stuhl neben seinem zurecht. »Was macht das Tattoo?«, erkundigte er sich, sowie ich Platz genommen hatte.


      »Juckt.«


      Er kicherte. »Das glaube ich gern. Lass mich mal sehen.«


      Der Umstand, dass ich mir seiner Gegenwart übermäßig stark bewusst war, führte dazu, dass ich bei ihm immer an Sex dachte. Als ich auf meinem Sitz nach vorne rutschte, wagte ich nicht, Rae anzusehen, weil mein Blut kochte und meine Gedanken nur um das Eine kreisten und ich wusste, dass sie nur einen Blick auf mich zu werfen brauchte, um Bescheid zu wissen. Cole hob den Saum meines Cardigans und des Seidentops, das ich darunter trug, damit er sein Werk begutachten konnte. Ich wappnete mich und hoffte, meine Reaktion kontrollieren zu können, aber als seine Fingerspitzen über die Haut rund um das Tattoo strichen, erschauerte ich.


      »Hast du es schon gesehen?«, fragte er.


      »Rae hat mit dem Handy ein Foto gemacht.« Ich räusperte mich, weil meine Stimme plötzlich belegt klang. »Es sieht super aus. Danke.«


      Er fuhr über die Haut entlang meines Jeansbundes. »Gern geschehen.«


      Am liebsten hätte ich mich auf ihn gestürzt. Der Drang war so überwältigend, dass ich vor seiner Berührung zurückwich und den Saum wieder nach unten zog. Ich war völlig angespannt. Noch nie hatte ich ein so explosives Ausmaß an Frustration empfunden.


      »Es sieht klasse aus.« Tony nickte beifällig. »Sehr sexy.«


      »Stimmt.« Simon lächelte.


      »Danke.« Ich lächelte ebenfalls schwach. Da ich unbedingt Abstand zu Cole brauchte, dessen wunderbares Aftershave mich um den Verstand zu bringen drohte, fragte ich, ob noch irgendwer einen Drink wollte. Doch Rae verdarb meine Flucht, indem sie darauf bestand, dass die Runde auf sie ging.


      »Jetzt werde ich Tonys Mutter also doch noch persönlich kennenlernen«, verkündete Simon. »Bitte sagt mir, dass einer von euch am 20. Juni heiratet oder sich einer lebensbedrohlichen Operation unterzieht oder ein Baby kriegt oder dass sonst was Weltbewegendes passiert.«


      Tony machte ein finsteres Gesicht. »Du kommst da nicht mehr raus, Sy. Mama ist sehr traditionell eingestellt, und sie muss sicher sein, dass sich ein richtiger Mann um ihr heißgeliebtes Kind kümmert.« Er runzelte die Stirn. »Ich habe ihr zwei Jahre lang immer wieder erzählt, dass du ein richtiger Kerl bist, und jetzt benimmst du dich wie ein kleines Mädchen. Wo sind deine Eier geblieben, zum Teufel?«


      Simon zuckte mit den Schultern. »Die sind mir bei der Erwähnung von Schwiegereltern in den Hals gesprungen.«


      Cole und ich brachen in Gelächter aus und verfolgten amüsiert, wie sich Tony und Simon halb im Spaß, halb im Ernst weiterzankten. Als Rae zurückkam, beglückte sie Tony mit einer wenig hilfreichen Geschichte von ihrem Zusammentreffen mit Mikes sittenstrenger Mutter. Ich saß die ganze Zeit stumm dabei, und mir wurde jedes Mal warm ums Herz, wenn Cole nach seinem Bier griff oder kaum merklich näher an mich heranrückte.


      Ich fuhr fort, ihn aus dem Augenwinkel heraus verstohlen zu mustern. Mein Blick glitt über seinen tätowierten Unterarm, bevor er an dem klobigen indianischen Silberring an seiner großen Hand hängenblieb.


      Ich war mir nicht nur Coles Körper übermäßig stark bewusst, sondern auch schon fast schmerzhaft meines eigenen. Meiner Lippen, meiner Zunge, meiner Brüste, des beharrlichen Pochens zwischen meinen Beinen.


      Es war lächerlich. Ich hatte so etwas noch nie erlebt, daher wusste ich nicht, wie ich damit umgehen sollte. Als ich an der Reihe war, die nächste Runde zu holen, bekam ich endlich einen Vorwand, mich Coles Bannkreis zu entziehen. Ich ging zur Bar hinüber, holte tief Atem und versuchte, mich mental aus dem Nebel des Verlangens zu lösen, in dem ich gefangen war.


      Ich stand erst ein paar Sekunden an der Theke, als ein Barkeeper meine Bestellung aufnahm. Noch während ich darüber nachdachte, wie ich Coles Anziehungskraft widerstehen konnte, spürte ich, dass ich angestarrt wurde. Ich blickte mich um und sah zwei Typen ungefähr in meinem Alter, vielleicht ein bisschen älter, die mir zulächelten. Obwohl ich mich rasch abwandte, schienen sie es als Einladung aufzufassen, dass ich überhaupt Notiz von ihnen genommen hatte.


      Sie schoben ihre Drinks über die Theke und blieben neben mir stehen. Ich schenkte ihnen demonstrativ keinerlei Beachtung, wovon sie sich aber nicht beirren ließen.


      »Amüsierst du dich gut?«, fragte der, der am nächsten bei mir stand.


      »Yeah, danke.«


      »Ich bin Gordon. Das ist mein Kumpel Barry. Wie heißt du denn?«


      Ich gab ihm keine Antwort, weil ich die beiden nicht auch noch ermutigen wollte; ich spürte nämlich schon, wie sie mich mit den Augen auszogen. Ich trug Jeans, mein olivgrünes Top und den dazu passenden Cardigan, dazu leichtes Make-up und Stiefel mit flachen Absätzen. Nichts an meinem Äußeren verkündete lautstark, dass ich auf Männersuche war. Ich hatte keine Ahnung, warum sie auf mich aufmerksam geworden waren, und eigentlich interessierte es mich auch nicht. Für mich gab es nichts Abtörnenderes als Typen, die an Theken herumsaßen und alles anzumachen versuchten, was sich bewegte. Es lag etwas Verzweifeltes darin, etwas Seelenloses, das die Romantikerin in mir abstieß.


      »Ach, komm schon, Süße, wir sind harmlos«, meinte der andere.


      Ich runzelte die Stirn. »Kein Interesse.«


      Der, der etwas weiter entfernt stand, zuckte die Achseln und trat den Rückzug an, doch sein Freund rückte doch tatsächlich noch näher an mich heran. »Klingt, als hättest du einen schlechten Tag. Ich bin ein echt guter Zuhörer.«


      Eh … anscheinend nicht.


      Ich schnaubte. »Alles deutet auf das Gegenteil hin.«


      »Was soll denn das heißen?«


      »Es heißt, dass ich nicht interessiert bin.«


      Er lachte, als hätte ich etwas Komisches gesagt. Meine Brauen zogen sich verwirrt zusammen.


      »Du siehst aus wie diese Schauspielerin.« Er hatte doch wirklich den Nerv, mir noch mehr auf die Pelle zu rücken. »Dieser australische Filmstar. Du siehst aus wie sie, als sie jünger war. Die hat mir mal einen mordsmäßigen Ständer beschert.«


      Ach ja?


      Ehe ich auf meinen angewiderten Blick ein verbales ›Mach dich vom Acker‹ folgen lassen konnte, umgab mich ein plötzlicher Hitzeschwall, und ein Schatten fiel auf mich. Zwei kräftige, tätowierte Arme tauchten neben mir auf, und eine harte Brust presste sich gegen meinen Rücken.


      Ich entspannte mich augenblicklich und schielte über meine Schulter zu Coles attraktivem Gesicht hoch. Im Moment war es von mir abgewandt, weil er den aufdringlichen Typen neben mir finster anfunkelte.


      Obwohl sein Freund noch weiter zurückgewichen war, starrte der andere Cole nur stumpfsinnig an.


      Cole musterte ihn mit hochgezogenen Brauen. »Begreifst du nicht, dass du dich verpissen sollst?«


      Der Idiot musterte Cole einen Moment lang, als erwäge er, ihn zu ignorieren, und dann schien er endlich zu begreifen. Cole war größer und wesentlich furchteinflößender als er. Er senkte den Blick. »Sorry, Kumpel. Wusste ja nicht, dass sie schon vergeben ist.«


      Er schlurfte die Theke entlang und hielt bereits nach einem neuen Opfer Ausschau.


      Cole beugte sich zu mir. Seine Lippen streiften mein Ohr. »Alles in Ordnung?«


      Unfähig, einen zusammenhängenden Satz herauszubringen, nickte ich nur.


      Cole schien zu spüren, was in mir vorging, denn er zögerte eine Sekunde. »Fühlst du dich in meiner Nähe unbehaglich?«


      Die Vorfreude, die ich vorher schon empfunden hatte, brachte meinen Puls zum Rasen. »Ja. Aber nicht so, wie du denkst.«


      Ich hörte, wie er den Atem einsog, und wappnete mich innerlich.


      Seine Lippen näherten sich wieder meinem Ohr. »Willst du mich, Shannon?«


      Meine Beine begannen zu zittern. »Ja.«


      Cole stieß den Atem wieder aus, als wäre er erleichtert, und vergrub zu meiner Überraschung die Nase in meiner Halsbeuge. Das Kratzen seiner Bartstoppeln auf meiner Haut ließ alle meine erogenen Zonen prickeln. Er atmete meinen Duft ein und hob in genau dem Moment den Kopf, in dem der Barkeeper die Drinks servierte.


      Der Zauber des Augenblicks war dahin.


      Cole trat einen Schritt zurück, und ich fröstelte, weil mir plötzlich seine Hitze fehlte.


      Ich war völlig durcheinander, weil Cole kein Wort mehr sagte, als ich die Drinks bezahlte und wir zum Tisch zurückgingen.


      Er saß neben mir und trank sein Bier, als wäre nichts passiert. Ich verging vor Unsicherheit, ignorierte die fragenden Blicke unserer Freunde (die offenbar mitbekommen hatten, was sich an der Theke abgespielt hatte) und nippte an meinem Drink. Doch Tony zerstreute die leichte Verlegenheit bald, indem er von einer Bikerbar zu erzählen begann, in die er in Glasgow einmal geraten war.


      Ich versuchte, ihm zuzuhören und an den richtigen Stellen zu lachen, aber das erwies sich als schwierig.


      Nachdem ich den letzten Schluck meiner Coke mit Rum getrunken hatte, stellte ich mein leeres Glas auf den Tisch und überlegte, ob es sehr unhöflich wäre, früh zu gehen.


      Cole wurde ganz offensichtlich nicht von derartigen Bedenken geplagt.


      Sowie mein Glas auf dem Tisch stand, schob er seinen Stuhl zurück, griff nach meiner Hand, stand auf und zog mich behutsam hoch. Unsere Freunde verstummten prompt. Cole nickte ihnen zu und führte mich zur Tür. Mir blieb gerade noch die Zeit, mir meine Tasche zu schnappen und Rae einen Blick zuzuwerfen, die mich aus einer Mischung von ›Was zur Hölle geht hier vor‹ und perplexer Benommenheit anstarrte, bevor ich mich mit Cole schon vor der Bar wiederfand.


      Ich sah ihn fragend an, weil ich nicht wusste, wohin er wollte, aber er konzentrierte sich darauf, ein Taxi aufzutreiben. Er zog mich quasi die Straße hinunter und hielt ein Taxi an, das vor uns auftauchte.


      Wir stiegen ein. Mein Magen zog sich vor Nervosität zusammen. Cole zwängte sich neben mich, verschränkte seine Finger mit meinen und nannte dem Taxifahrer seine Adresse. Augenblicklich verspürte ich ein Ziehen zwischen den Beinen.


      Es würde tatsächlich passieren.


      Ich würde Sex mit Cole Walker haben.


      Heiße, erregende, aufreizende Bilder wirbelten durch meinen Kopf, so dass ich, als das Taxi vor seinem Haus hielt, schon bereit für ihn war.


      Coles Ungeduld war ebenfalls nicht zu übersehen, als er dem Taxifahrer das Geld praktisch in den Schoß warf und mich eilig aus dem Wagen und die Stufen zu seiner Wohnung hochzog. Er ließ meine Hand auch dann nicht los, als er die Tür aufschloss und mich durch die Diele zu dem Raum ganz hinten führte.


      Sein Schlafzimmer.


      Wie in der übrigen Wohnung gab es auch hier hohe Decken, Überhänge und ein prachtvolles Erkerfenster. Die Rollos waren heruntergelassen, wir würden also genug Privatsphäre haben. In der Mitte stand ein riesiges Bett mit einem klobigen maskulinen Walnussholzrahmen. In einer Ecke, bei der Tür zum angrenzenden Bad, stand ein moderner Lesesessel aus schwarzem Leder. Die Wände waren in warmen Mokka- und Cremetönen gestrichen, der Wollteppich unter meinen Füßen war dunkelbraun. Über dem Kopfende des Bettes hing ein großes, vom Rücksitz eines klassischen amerikanischen Cabrios aus aufgenommenes Schwarzweißfoto. Der Fahrer war im Profil zu sehen. Er trug eine dunkle Pilotenbrille und rauchte, während er gelangweilt in die Welt hinauszustarren schien.


      Hinter dem Auto klaffte eine tiefe Schlucht, die den Eindruck vermittelte, dass der Wagen nur Zentimeter von ihrem Rand entfernt war.


      Der ganze Raum war männlich cool und typisch für Cole.


      Meine Augen schossen zu ihm hoch, als er meine Hand losließ und zum Ende des Bettes ging. Dort drehte er sich um und sah mich herausfordernd an.


      Wir wussten beide, dass wir im Begriff standen, die Grenze zu überschreiten, die ich vor langer Zeit zwischen uns gezogen hatte.


      Vorher musste ich sicher sein, dass wir nicht von falschen Voraussetzungen ausgingen. »Ich mag dich, Cole. Sehr sogar. Und ich fühle mich unglaublich zu dir hingezogen … aber dir muss klar sein, dass ich eventuell nie lernen werde, dir zu vertrauen. Und du hast gesagt, du willst nichts Oberflächliches …«


      Statt einer Antwort streifte Cole seine Jacke ab und warf sie über einen Stuhl. Sein glühender Blick bohrte sich in mich hinein. »Shannon, das, was ich für dich empfinde, ist alles andere als oberflächlich. Das war schon damals so, als ich aus Ellies und Adams Haus gekommen bin und dich auf der Veranda getroffen habe. Ich weiß, dass du mir nicht traust, und ich weiß auch, warum, aber ich möchte, dass du mir die Chance gibst, das zu ändern. Ich glaube, da gibt es etwas, das die ganze Mühe wert ist.«


      »Cole.« Meine Lippen bebten, meine Augen wurden feucht. In mir tobten zu viele Gefühle, viel zu viele … »Ich wünschte, ich hätte dich an diesem Tag nie in Edinburgh zurückgelassen.«


      Ich wusste, dass er sofort verstand, warum ich mir wünschte, nie die magische Verbindung unterbrochen zu haben, die zwischen Cole und mir entstanden war, als wir fünfzehn waren. Dann hätte mich das Leben nie gelehrt, einem Mann wie ihm nicht zu vertrauen. Einem Mann, der mein Vertrauen vielleicht viel mehr verdiente als alle anderen.


      Ich sah, wie sich Schmerz und Bedauern mit der Glut in Coles Augen vermischten, und ich wusste, ohne dass er es aussprechen musste, dass er dasselbe empfand.


      Plötzlich lag ich in seinen Armen.


      Seine Lippen pressten sich auf meine, als ich mich auf die Zehenspitzen stellte und die Hände in Coles T-Shirt krallte, während ich ihn zum ersten Mal schmeckte. Zwei Sekunden später umfasste er meinen Po mit beiden Händen und hob mich hoch. Ich schlang die Beine um seine Hüften und sank gegen ihn, als unser Kuss heftiger wurde. Er hatte einen Arm um meinen Rücken gelegt, während seine andere Hand sich in mein Haar grub, um meinen Kopf festzuhalten und meinen Mund gegen seine Lippen zu drücken.


      Für mich hätte dieser Kuss ewig dauern können; er war hungrig und nass und fordernd. Er war so überwältigend, dass ich gar nicht bemerkte, dass Cole uns zu dem Bett geschoben hatte, bis er sich daraufsinken ließ und meine Knie die Steppdecke berührten.


      Er unterbrach den Kuss, und wir rangen nach Luft. Cole strich mir das Haar aus dem Gesicht, und es kostete mich meine ganze Kraft, den Blick von seinem himmlischen Mund loszureißen. Doch als ich in seine grünen Augen sah, schwor ich mir, den Blick nie wieder von ihnen abzuwenden. Die goldenen Flecken darin erschienen mir leuchtender denn je, als er mit heiserer Stimme sagte: »Ich will dich sehen. Nur dich und diese ganze prächtige Flut von deinem Haar.«


      Ich biss mir auf die Lippe, um ein verlegenes Lächeln zu unterdrücken. Trotz meiner Erregung konnte ich nicht umhin, mich zu fragen, wie ich mit all den hochgewachsenen Göttinnen mithalten sollte, die Coles Vergangenheit zu schmücken schienen. Dank Rae hatte ich die ganzen Geschichten gehört und sogar ein paar Bilder gesehen. Ich hatte jedoch schon vor etlicher Zeit herausgefunden, dass Männer normalerweise nicht so hart wurden, wie Cole es gerade war, wenn sie nicht scharf auf dich waren, also musste ich mir offenbar keine Gedanken darum machen. »Allmählich glaube ich dir, dass dir mein Haar gefällt.«


      Er berührte eine Strähne, die über meine Brust fiel, und streichelte sie auf eine Weise, dass ich es zwischen meinen Beinen spürte. »Ich liebe dein Haar«, murmelte er mehr als nur ein bisschen erregt. »Du hast ja keine Ahnung, wie viele meiner Phantasien sich um dich und dein Haar gedreht haben.«


      Mir wurde heißer, als ich es je für möglich gehalten hätte. Ich wand mich leicht und flüsterte: »Erzähl mir davon.«


      »Von der neuesten?« Sein Blick wanderte von meinem Haar und meinen Brüsten zu meinen Augen. »Du liegst nackt auf Händen und Knien, und deine Haare fallen dir über den Rücken, so dass die Spitzen mein Tattoo auf deinem Kreuz berühren. Ein paar Strähnen davon sind locker um meine Hand gewickelt, während ich dich von hinten nehme.« Seine Augen blitzten auf. »Fest.«


      Ich begann zu keuchen, als ich mir die Szene bildlich vorstellte. Die heißen Atemzüge strichen über Coles Mund. »Ja!«


      Ein besitzergreifender Ausdruck trat in Coles Augen, eine Gier, die mir angesichts meiner Vorgeschichte kurzfristig Panik einflößte … doch dann küsste er mich erneut, und seine Hand krallte sich in mein Haar. Seine Zunge, die die meine umspielte, sein Geschmack, sein Geruch … nichts sonst zählte.


      Cole griff nach meinem Top. »Wir müssen mit dem Tattoo vorsichtig sein«, keuchte er, als er das Top hochzog. Ich hob die Arme, um ihm zu helfen. Die kühle Luft streifte meine Haut und ließ meine ohnehin schon harten Brustwarzen noch härter werden. Cole schleuderte das Top über meine Schulter und umfasste meine Taille mit beiden Händen. »Meine Daumen treffen sich fast«, sagte er leise, fast zu sich selbst. »Du bist so schmal.«


      »Oder du hast einfach nur riesige Hände«, murmelte ich anzüglich.


      »Stimmt, aber du bist trotzdem schmal.« Er hob den Blick zu meinen Brüsten, und ich war plötzlich froh, dass ich die Voraussicht besessen hatte, meinen besten BH anzuziehen – einen Balconette-BH aus Satin und Spitze in einem hübschen Pfirsichton. »Hier allerdings … nicht so sehr.« Er bedachte mich mit einem hungrigen Lachen, das mich noch mehr dahinschmelzen ließ. Dann begegnete er meinem erhitzten Blick. »Du bist wirklich perfekt.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, bevor er weitersprach: »Die Wirklichkeit übertrifft die Phantasie, Shortcake.«


      Da hielt ich es nicht länger aus. Seine Mischung aus Zärtlichkeit und Wildheit trieb mich an meine Grenzen. Hitzig erwiderte Cole meinen aggressiven Kuss. Seine Hände wichen meinem Tattoo vorsichtig aus, während sie an meinem Rücken hoch unter mein Haar und meinen BH-Verschluss glitten. Sekunden später spürte ich, wie er die Häkchen öffnete und mich behutsam zurückschob, damit er mich ansehen konnte, während er mir den BH abstreifte.


      Er sog den Atem ein, als die Träger an meinen Armen herunterrutschten, und fixierte meine nackten Brüste, während er den BH zur Seite warf. Die Begierde in seinen Augen ließ meine Brustwarzen anschwellen und nach seinem Mund flehen.


      Coles Finger wanderten zu meiner Jeans. »Zieh dich aus«, wies er mich an, eine Aufforderung, die ich bis tief in mein Innerstes spürte. Zitternd glitt ich vom Bett und begann, meine Jeans zu öffnen.


      »Zieh dich aus«, befahl ich dann meinerseits.


      Ich hielt inne, um zuzuschauen, als er sich seinen Pullover und das T-Shirt über den Kopf streifte; sog den Anblick seines wie gemeißelten, braungebrannten, tätowierten Körpers in mich ein. Ich schluckte, als ich das Grübchen zwischen seinen Brustmuskeln sah. Am liebsten wäre ich mit der Zunge darübergefahren, bevor ich mich seinem Sixpack zugewandt hätte.


      Ich hatte gewusst, dass er gut gebaut war, aber keine Vorstellung davon gehabt, wie muskelbepackt er wirklich war. Perfekt modelliert und absolut fit … allein sein Anblick trieb mich schon fast zum Höhepunkt.


      »Shannon«, drängte er, als er aufstand, um seine Jeans aufzuknöpfen.


      Ich nickte, schob meine Jeans nach unten und ließ meine Unterwäsche folgen. »Irgendwann werde ich mal deine Tattoos mit der Zunge nachziehen.«


      Sein leises Lachen erfüllte den Raum. »Abgemacht.« Er streckte einen seiner tätowierten Arme aus, packte meine Hand und zog mich an sich. Ich konnte gerade noch einen Blick auf die mächtige Erektion erhaschen, die mich erwartete, bevor ich sie heiß an meinem nackten Bauch spürte.


      »Cole«, keuchte ich atemlos.


      Er ließ sich wieder auf das Bett sinken und zog mich auf seinen Schoß, so dass ich breitbeinig auf ihm saß. Ich senkte den Blick zu seinem Glied, das sich nachdrücklich gegen meinen Bauch drängte. Wenn das überhaupt noch möglich war, schien es ob dieser Aufmerksamkeit noch mehr anzuschwellen. Nick hatte einen großen Schwanz gehabt, den größten, den ich bislang gesehen hatte, und Cole ließ ihn im Vergleich eindeutig alt aussehen. Ich war sofort hochgradig erregt … und auch ein bisschen ängstlich.


      Als ich spürte, wie seine Finger über die Rundung meiner Brüste glitten, konzentrierte ich mich auf sein Gesicht.


      »Bist du dir ganz sicher?«, wollte er wissen.


      »Das fragst du mich jetzt?«


      »Hättest du vor zehn Minuten aufhören wollen, hätten wir aufgehört. Wenn du jetzt aufhören willst, hören wir auf. Wenn du plötzlich aufhören willst, wenn ich in dir bin, hören wir auf.« Er umfasste mein Gesicht und sah mich liebevoll an. »Ich werde nie etwas tun, was du nicht willst. Du bist bei mir ganz sicher, Shannon.«


      »Fuck«, stieß ich hervor; und darin lagen all die Gefühle, die mir Angst machten.


      Cole blinzelte. »Das ist das erste Mal, dass ich dich fluchen höre.«


      »Meine Großmutter sagte immer, Ladys würden nicht fluchen, also tue ich es ganz selten. Aber jetzt musste ich das sagen.«


      Seine Augen glitzerten belustigt. »Warum? Vom Offensichtlichen einmal abgesehen, versteht sich.«


      Ich lachte, als ich seinen Kopf umfasste und mit dem Daumen die Linie seines Kiefers nachzog. »Weil du mir Angst einjagst, Cole Walker. Ich habe Angst, dass du mich oder ich dich verletzen werde … aber ich habe trotzdem nicht die Absicht, jetzt einen Rückzieher zu machen. Ich springe von dieser Klippe, und zum Teufel mit den Konsequenzen.«


      Seine Arme schlossen sich fester um mich, ich presste meine Lippen auf seine, und unser Kuss ging rasch von zärtlich und sinnlich in elektrisch aufgeladen und erotisch über. Meine Finger krallten sich in sein Haar, während ich mich gegen seinen harten Schwanz drängte. Coles Fingerspitzen fuhren über meine Taille, über meinen Bauch hinweg und zwischen meine Beine. Ich stöhnte in seinen Mund, als er zwei Finger in mich hineinschob. Das Stöhnen verwandelte sich in ein leises Wimmern, als er begann, sie in mir zu bewegen. Er gab meinen Mund frei, seine Lippen wanderten über mein Kinn, meinen Hals und meinen Brustkorb, bevor sie über meine linke Brust tanzten und sich darum schlossen. Ich warf mit einem erstickten Laut den Kopf in den Nacken, als der Druck seines Mundes Hitzepfeile von meinen Brüsten zu meinem Unterleib sandte.


      Ich drückte seinen Kopf fest an meine Brust, als er an meinen Brustwarzen zu saugen und zu lecken begann. Während er meine Brüste bearbeitete, passten sich meine Hüften dem Rhythmus seiner Finger an, die in mich hineinstießen.


      Ich keuchte jetzt laut, stammelte flehend seinen Namen, als sich die Spannung in mir aufbaute. Sie steigerte sich immer mehr, bis ich mich atemlos versteifte. Cole knabberte vorsichtig an meiner Brustwarze und bewegte seine Finger immer schneller.


      Meine Lider flatterten, als ich die Erlösung herannahen spürte. »Cole!«, entfuhr es mir, doch das Wort ging abrupt in einem heftigen Keuchen unter, als ich vom Höhepunkt geschüttelt wurde und sich die Muskeln in meinem Unterleib um seine Finger zusammenzogen, während ich mich an ihnen rieb.


      Der Orgasmus war lang und lustvoll, und ich bekam kaum noch Luft, als er schließlich abebbte. Ich sackte gegen Cole. Alles an mir war warm und weich.


      Cole hob den Kopf von meiner Schulter und umfasste mein Kinn mit der Hand, um mich zu küssen. »Nimmst du die Pille?«


      Ich nickte.


      »Ich hab mich durchchecken lassen.« Er küsste mich erneut, bevor er flüsterte: »Ich will dich spüren.«


      Eine leichte Unsicherheit veranlasste mich, meine Hand fest gegen seine Brust zu stemmen. »Nimm bitte ein Kondom, Cole«, beharrte ich.


      Er starrte mich an. Irgendetwas lief in seinem Kopf ab, als er begriff, dass ich es ernst gemeint hatte, als ich gesagt hatte, ich würde ihm nicht bedingungslos vertrauen. Egal, wie sehr ich ihn begehrte oder ihn brauchte, ich konnte meine Vergangenheit nicht loslassen. Kein Mann sollte mehr Macht über mich bekommen, und das hieß auch, dass ich mir keine Geschlechtskrankheit anhängen ließ.


      Ich wartete nervös, während Cole überlegte. Er küsste mich und hielt mich dann fest, damit ich nicht von seinem Schoß fiel, als er sich zu seiner Nachttischschublade beugte. Als er ein Kondompäckchen herausnahm, entspannte ich mich merklich.


      Um meinen Mangel an Vertrauen wiedergutzumachen, war ich ihm behilflich, streichelte und massierte ihn, bis er an meinem Mund stöhnte. »Jetzt nimm mich in dich auf!«


      Sein lodernder Blick gab mir neue Energie. Ich zog mich auf die Knie, führte ihn in mich ein und ließ mich dann langsam auf ihn sinken.


      »O Gott«, keuchte ich, weil ich so überwältigend … ausgefüllt war.


      Ich umklammerte Coles Schulter; beobachtete, wie er die Zähne zusammenbiss und seine Augen sich verdunkelten, als sein Glied langsam in mich hineinglitt. Seine Finger gruben sich in meine Hüften, als ich ihn so tief wie möglich aufnahm und dann mein Becken wieder anhob. Er zog mich sofort wieder zu sich herunter, schob mich dann wieder hoch und übernahm die Kontrolle über den Rhythmus.


      Wir umschlangen einander immer fester, während wir auf den Höhepunkt zusteuerten.


      »Komm für mich, Shannon«, stöhnte Cole. »Komm.«


      Ich nickte wimmernd, als ich mich dem Höhepunkt näherte. Cole schob eine Hand zwischen meine Beine, und sein Daumen beschrieb Kreise um meine Klitoris. Das Gefühl löste eine kleine Explosion in mir aus, die mich laut aufschreien ließ.


      Auch Cole stieß einen heiseren Schrei aus. Seine Finger krallten sich tiefer in meine Hüften, als er ein letztes Mal hart in mich hineinstieß. Ich spürte, wie er noch stärker in mir anschwoll, pochte und sich dann heiß und nass in mich ergoss. »Lieber Himmel.« Seine Brust hob und senkte sich an meiner, als ich über ihm zusammensackte und den Kopf in seiner Halsbeuge barg. Er drückte mich fest an sich.


      Sein Glied pulsierte immer noch in mir, während meine Unterleibsmuskeln es zitternd umschlossen.


      Als sich unsere Atmung wieder beruhigt hatte, murmelte Cole: »Wir sind noch längst nicht fertig für heute.«


      »Ich weiß nicht, ob ich noch viel mehr verkraften kann«, erwiderte ich und meinte es auch so. Ich fühlte mich satt und träge und wollte nur noch einschlafen, während ich ihn in mir spürte.


      Cole schob mich sacht von sich weg. Ich zog eine spielerische Grimasse, die er sofort wegküsste. Er hob mich mühelos von sich herunter und ließ mich sacht auf das Bett sinken. Ich betrachtete genüsslich seinen knackigen Hintern, als er durch den Raum in das angrenzende Bad ging. Nachdem er offenbar das Kondom entsorgt hatte, kam er zu mir zurück und zog mich auf die Füße. »Jetzt setzt du dich auf mein Gesicht, damit ich dich schmecken kann, so wie es mir meine Phantasie vorgespielt hat, seit du zum ersten Mal in das Studio gekommen bist.«


      Ich hatte gedacht, ich könnte nicht mehr.


      Doch bei dieser heißen Vision verspürte ich ein heftiges Ziehen, und ich wusste, dass ich doch noch konnte.


      Ein paar Sekunden später lag Cole ausgestreckt auf dem Bett – das begehrenswerteste Angebot, das je einer Frau unterbreitet worden war –, und ich krabbelte an seinem Körper hoch. So etwas hatte ich noch nie getan. Sicher hatten es mir einige meiner Freunde schon mit dem Mund besorgt, aber auf diese Weise hatte ich es noch nie gemacht.


      Meine Beine zitterten, und ich zögerte unschlüssig.


      Cole spürte meine Unsicherheit, übernahm wieder die Führung und zog mich über sich.


      Dann spürte ich, wie seine Zunge in mich eindrang, und mehr bedurfte es nicht. Jegliche Verlegenheit verflog.


      Als ich erneut kam, geschah dies heftiger und kürzer, aber nicht weniger erfüllend, und als der Orgasmus nachließ, war Cole schon wieder steinhart. Er umschlang mich und hob mich aus dem Bett. Ich bemerkte, dass er ein neues Kondom aus der Schublade nahm, bevor er mich aus dem Schlafzimmer trug. »Du wiegst ja gar nichts.« Er massierte meinen Po und lächelte, als er in die Küche trat.


      Ich spürte den harten Holztisch unter meinen Pobacken, als er mich darauf absetzte, und streichelte seinen glatten Rücken, als er meine Beine spreizte. Meine Arme fielen schlaff hinab, als er zurücktrat. Ich umklammerte den Tischrand und konzentrierte mich auf meine Gedanken, während Coles brennender Blick über meinen Körper hinwegglitt. »Rae hat erzählt, dein erster großer Schwarm wäre Nates Frau Olivia gewesen.«


      Von dem abrupten Themenwechsel überrumpelt, runzelte Cole die Stirn. »Bitte?«


      »Olivia«, wiederholte ich. »Außerdem habe ich Fotos von deinen früheren Freundinnen gesehen und alles über sie gehört. Du bevorzugst einen bestimmten Typ. Groß und langbeinig und kurvenreich und meist brünett. Du hast eine Vorliebe für großgewachsene Frauen.«


      Cole verstand, worauf ich hinauswollte, rückte grinsend wieder an mich heran und legte meine Beine um seine Taille. »Jetzt habe ich eine neuentdeckte Vorliebe für kleine und zierliche.« Seine Augen glühten, als seine Hände über die Außenseite meiner Oberschenkel glitten. »Zierlich, schön, zerbrechlich. Ich möchte dich beschützen und zugleich sprengen«, murmelte er an meinen Lippen. Das Glitzern in seinen Augen war Bestätigung genug. »Zierlich, aber mit Kurven.« Seine Hände strichen über meine Taille, um meine Brüste zu umfassen, und sein Daumen streichelte meine aufgerichteten Brustwarzen. »Die sinnlichste Frau, mit der ich je zusammen war.« Seine rechte Hand verschwand zwischen meinen Beinen, während er mich unverwandt ansah und zwei Finger in meine feuchte Hitze schob. »Auch hier wunderschön.« Seine Atemzüge kamen abgehackter. »Du fühlst dich phantastisch an.« Er stöhnte die letzten Worte fast, dann zog er die Finger zurück, um das Kondom überzustreifen. Ein paar Sekunden später drang er in mich ein.


      Ich schrie auf, und meine Hände suchten wieder die Tischplatte, als Cole in mich hineinstieß. Unser Keuchen und Stöhnen und das nasse Schmatzen unseres Liebesaktes hallte von den Küchenkacheln wider. Die Sexgeräusche machten mich genauso scharf wie das Gefühl, Cole in mir zu haben.


      Ich kam zum vierten Mal in dieser Nacht, fast gleichzeitig mit Cole.


      Plötzlich wurde ich wieder hochgehoben und klammerte mich schläfrig an Cole, als er mich zum Schlafzimmer zurücktrug. Ich war zu müde, um ihn zu fragen, warum er überhaupt erst den Ort des Geschehens gewechselt hatte. Er legte mich in sein Bett, drehte mich zu sich und zog mein Bein über seine Hüfte, so dass sich unsere Körper so nah waren wie nur möglich.


      Ich kuschelte mich an ihn und presste meine Nase gegen seinen Hals, und Coles Arme schlossen sich fester um mich.

    

  


  
    
      


      Kapitel 14


      Ich spürte die Kälte, sie verursachte mir eine Gänsehaut und riss mich aus dem Schlaf. Ich trieb am Rand der Bewusstlosigkeit dahin, zu erschöpft, um mich ganz aus ihr zu lösen.


      »Shortcake, es ist Zeit aufzustehen«, sagte eine tiefe Stimme.


      Ich vergrub den Kopf stöhnend tiefer in dem weichen Kissen.


      Lachen erklang. »Shannon, wir müssen zur Arbeit.«


      »Mmm … nein«, brummte ich und erschauerte erneut. Erst jetzt fiel mir auf, dass die Bettdecke und der warme Körper, der mich die ganze Nacht angenehm gewärmt hatte, verschwunden waren. Ich tastete an meinem Körper entlang, suchte nach der Decke, doch ehe ich sie finden konnte, packte Cole meine Hand.


      Er würde vermutlich als Ersatz genügen.


      Ich zog mit aller Kraft an seiner Hand, bis sich seine Brust wieder an meinen Rücken schmiegte und sein Arm über meiner Taille lag. Mir war sofort wärmer, und ich schob seine Hand unter mich auf meinen Brustansatz.


      Das Vibrieren seines Kicherns, das sich von seiner Brust auf meinen Rücken übertrug, entlockte mir ein schläfriges Lächeln. Ein Lächeln, das abrupt erstarb, als Cole mich aus dem Bett hob.


      Ich kreischte überrascht auf und hielt mich an ihm fest, als er aus dem Bett stieg und auf das Bad zusteuerte. Da ich zu müde war, um einen zusammenhängenden Satz zu formulieren, grummelte ich nur protestierend. Allmählich wurde ich wach. »Ich habe heute eine Fünfstundensitzung, zu der ich nicht zu spät kommen darf.« Er trat in die große Duschkabine und stellte mich auf die Füße.


      Zum Glück ließ er mich nicht los, weil meine Augen prompt wieder zufielen und ich leicht schwankte. Wir waren spät eingeschlafen, und ich hatte nicht annähernd meine üblichen acht Stunden Schlaf bekommen. Ich brauchte meine acht Stunden oder so viel davon wie möglich, um normal zu funktionieren.


      Cole sah mich an. »Du bist eher ein Morgenmuffel, stimmt’s?«


      Ich nuschelte etwas von acht Stunden, aber vermutlich war es völlig unverständlich.


      »Ich drehe jetzt das Wasser auf. Du musst unbedingt wach werden.«


      Ich nickte. »Mmm-hmm.«


      Anscheinend verstand er, dass ich ihm grünes Licht für die Dusche gab, denn im nächsten Moment prasselte entschieden zu kaltes Wasser auf mich hinunter, und ich schnappte nach Luft und riss die Augen auf. Cole feixte, während er an dem Temperaturregler herumfummelte.


      »Das war Absicht«, grollte ich, dabei versetzte ich ihm einen leichten Stoß.


      Er grinste, packte meinen Arm und zog mich an sich. »Aber jetzt bist du halbwegs wach, oder?«


      Ich runzelte die Stirn. »Fiesling.«


      »Du bist süß, wenn du müde bist.« Er drehte mich behutsam um. »Ich wasche dich, und du wäschst mich.«


      Ich drehte mich wieder zu ihm. »Du kommst zuerst dran. Wenn wir mit mir anfangen, schlafe ich wieder ein.«


      Cole reichte mir Duschgel, Shampoo und Conditioner. Der Ihn-Waschen-Teil des Morgens erwies sich als äußerst vergnüglich, so dass ich schon bald hellwach war. Ich hatte uneingeschränkten Zugang zu Coles hartem Körper, doch leider standen wir unter Zeitdruck, daher blieb es bei einer kurzen, lustvollen Erkundung. Als es darum ging, seine Haare zu waschen, standen wir jedoch vor einem Problem.


      Ich legte meine Arme um ihn und drückte meine Wange gegen seinen Rücken. »Ich bin zu klein, um an dein Haar heranzukommen.«


      Ich spürte sein Kichern mehr, als dass ich es hörte, bevor er selbst zur Tat schritt. Ich trat von dem Wasserstrahl zurück und genoss seinen Anblick einen Moment lang. Er war wirklich der umwerfendste Mann, den ich je im Bett gehabt hatte.


      »Du bist dran.«


      Genau wie ich befürchtet hatte, döste ich beinah wieder ein, als Cole mir die Haare wusch. Doch als er mich einseifte, war ich plötzlich hellwach. Ich sog scharf den Atem ein, als er mit zwei Fingern über meine Klitoris strich und ich spürte, wie sich seine Erektion gegen mich drängte. Sein warmer Atem wehte an meinem rechten Ohr vorbei, als er sich bückte, um mir zuzuflüstern: »Wenn du mir vertrauen würdest, könnte ich jetzt schon in dir sein.«


      Widerstrebend befreite ich mich aus seinem Griff, damit ich ihn ansehen konnte. Vor lauter Unsicherheit wäre ich am liebsten schreiend aus der Dusche geflüchtet, und gleichzeitig spürte ich Panik in mir aufflackern, als ich hervorstieß: »Ich habe dir gesagt, ich möchte nicht, dass irgendjemand verletzt wird, und so gerne ich dir vertrauen würde … ich schaffe es wahrscheinlich nicht. Vielleicht sollten wir das Ganze beenden, bevor es zu weit geht.«


      Zu meiner Überraschung schien Cole das zu erheitern. Er schüttelte den Kopf. »Wir machen weiter. Irgendwann wirst du mir vertrauen.«


      Ich war davon nicht so überzeugt und ließ das auch durchblicken.


      Doch Cole brachte mich aus der Fassung, indem er lachte und mich in eine nasse, nackte Umarmung zog.


      Leider waren seine nassen, nackten Umarmungen überaus angenehm, und so lehnte ich mich gegen meinen Willen entspannt gegen ihn. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du extrem arrogant bist?«


      Er strich über mein Rückgrat und murmelte: »Du nennst es arrogant. Ich nenne es optimistisch.«


      Ich musste lachen.


      »Ich liebe dieses Geräusch.« Er tätschelte meinen Po. »Jetzt lass uns sehen, dass wir hier fertig werden, bevor wir zu spät zur Arbeit kommen.«


      Hand in Hand betraten Cole und ich das INKarnate. Die Glocke über der Tür klingelte, und Simon und Rae, die sich am Empfang unterhielten, drehten sich um. Sie starrten uns an, und ihre Blicke fielen augenblicklich auf unsere ineinander verschlungenen Hände.


      Rae hatte schon den Mund geöffnet, um eine Bemerkung zu machen, als Cole ihr zuvorkam. »Bevor du etwas sagst, denk daran, dass ich euer Boss bin.«


      Ihre Antwort bestand aus einem Schnauben. »Ich glaube, wir brauchen diesen Hinweis nicht, schließlich haben wir nicht gerade eine Angestellte oder unseren Boss gevögelt.«


      Ich blickte zu Cole auf. Er wirkte amüsiert. »Ich habe nichts dergleichen getan.« Ein tückischer Funke glomm in seinen Augen auf. »Wenn hier jemand gevö…«


      »Wenn du weiterredest, bist du tot.« Ich ließ seine Hand los und verschränkte die Arme vor der Brust.


      Er grinste und schlenderte zu Rae und Simon hinüber, um ihnen den Kaffee zu geben, den wir für sie mitgebracht hatten.


      Zu meiner Erleichterung schien damit mit den Sticheleien Schluss zu sein. Rae seufzte. »Arbeitsreicher Tag heute. Cole, du hast eine Fünfstundensitzung, ich zwei Tattooentfernungen, und das heißt, dass du, Simon, einen Haufen kleinerer Termine übernehmen musst. Versuch, nicht in Rückstand zu kommen.«


      Simon lächelte schief. »Also überhaupt kein Stress heute.«


      Ich griff nach einem Notizblock, der auf dem Schreibtisch lag. »Sagt mir, was ihr zum Lunch wollt, dann gehe ich jetzt gleich los und hole ein paar Sandwiches. Später komme ich hier bestimmt nicht weg.«


      Die anderen gaben ihre Bestellungen auf, und Rae und Simon gingen in ihre Ateliers, um alles vorzubereiten. Cole blieb stehen.


      Ich steckte das Lunchgeld in mein Portemonnaie. »Ist noch etwas?«


      »Gar nichts.« Er zuckte die Achseln. »Ich versuche nur, einen Weg zu finden, diesen Tag durchzustehen – ich kann nämlich nur daran denken, wie gut es sich anfühlt, in dir zu sein.«


      Der plötzliche Themenwechsel brachte prompt mein Blut in Wallung. Ich presste eine Hand gegen meine erhitzte Wange. »Gut, dass ich kein typischer Rotschopf bin, sonst wäre ich in deiner Gegenwart ständig rot wie eine Tomate.«


      »Ich glaube, das wäre ein großer Spaß.«


      Ich verdrehte die Augen und schob ihn zur Seite. »Ja, für dich schon.«


      Cole zog mich an sich. Er hob mich hoch und presste seinen Mund auf meinen. Ich schlang die Arme um seinen Hals und erwiderte seinen Kuss ein paar Sekunden lang, bevor er mich sacht wieder auf die Füße stellte, mich auf die Nase küsste und im hinteren Teil des Ladens verschwand.


      Danach stand ich etwas neben mir und musste mich fast gewaltsam aus dem Trancezustand reißen, in den er mich versetzt hatte.


      Ich spürte, wie mir die Kontrolle über die ganze Situation mehr und mehr entglitt.


      Zu behaupten, wir hätten alle Hände voll zu tun, wäre eine Untertreibung gewesen. Die kurzen Momente, in denen ich Cole zu Gesicht bekam, pflegte er professionellen Umgang mit Kunden, und ich musste keine weiteren anzüglichen Bemerkungen fürchten. Dafür musste ich mich mit einem immer stärker juckenden Tattoo herumschlagen.


      »Ich möchte mich am liebsten an einem Kratzbaum reiben«, beklagte ich mich bei Cole, als wir später am Abend mit Essen vom Chinesen seine Wohnung betraten.


      Er grinste, als ich ihm in die Küche folgte. »Bitte nicht. Du würdest meine ganze harte Arbeit ruinieren.«


      »Ich mache es ja nicht, ich würde nur gern.«


      »Es heilt und wird aufhören zu jucken. Du musst nur standhaft bleiben.« Er hob den Wasserkessel hoch. »Kaffee?«


      »Gern.«


      Als er zur Spüle hinüberging, fiel mir auf, dass er sich ein wenig steif bewegte. Er verzog das Gesicht und rollte stöhnend die Schultern.


      »Alles in Ordnung?«


      Er schielte über seine Schulter hinweg zu mir. »Fünf Stunden Tätowieren nimmt mein Rücken mir immer ziemlich übel.«


      Erst jetzt begriff ich, dass ich überhaupt noch nie darüber nachgedacht hatte, mit welchen körperlichen Belastungen Coles Job manchmal verbunden war. Augenblicklich sann ich über eine Möglichkeit nach, ihm zu helfen. »Wenn du willst, könnte ich dich massieren. Vor Jahren hatte ich eine Freundin, Caro, und als sie eine Ausbildung zur Masseurin gemacht hat, war ich ihr Versuchskaninchen. Ich hab ihr einiges abgeschaut.«


      »Das brauchst du nicht.« Er lächelte erschöpft, als er den Kessel aufsetzte.


      »Ich möchte es aber.« Ich stellte die Schachteln mit dem Essen auf den Tisch. »Das Abendessen kann bis später warten.« Ich verließ die Küche und registrierte zufrieden, dass er mir folgte. In seinem Schlafzimmer zog ich die Steppdecke weg und deutete auf die Matratze. »Zieh dein Shirt aus, und leg dich auf den Bauch.« Cole tat wie geheißen, und ich ging ins Bad, um nach einer Feuchtigkeitslotion zu suchen.


      Als ich sie zusammen mit anderem Mädelskram hinten in seinem Badezimmerschrank fand, verspürte ich ein Brennen, das ich für Eifersucht gehalten hätte, wenn ich nicht so sicher gewesen wäre, dass das mit Cole und mir nie etwas Ernstes werden würde.


      Cole lag mit aufgestütztem Kopf auf dem Bett. Der Anblick seiner breiten Schultern und seines muskulösen Rückens löste ein leises Flattern bei mir aus. Ich streifte meine Schuhe ab, kletterte auf das Bett und setzte mich breitbeinig auf ihn.


      »Das gefällt mir jetzt schon«, murmelte Cole.


      Ich nahm etwas Lotion und verrieb sie auf meiner Handfläche. »Hast du hier mit einer Frau gelebt?«


      Ich spürte, wie er sich unter mir verkrampfte. »Ja. Warum?«


      »Weil in deinem Badezimmerschrank noch Kosmetikkram von einem Mädchen ist.«


      »Echt? Ich schmeiß das Zeug weg, wenn es dich stört.«


      »Nein. Ich war nur neugierig.« Ich begann, zuerst behutsam seine Hals- und Schultermuskeln zu bearbeiten. Das tiefe Stöhnen, das er von sich gab, ließ einen Blitz zwischen meinen Beinen aufflammen, und ich kniff die Augen zusammen. Das war keine Sexmassage. Cole litt unter Schmerzen, und ich linderte sie. Schmutzige Gedanken zurück in die Gosse, wenn ich bitten darf.


      »Sie hieß Elena.« Er seufzte. Sein ganzer Körper entspannte sich unter meinen Händen. »Wir haben uns vor acht Monaten getrennt.«


      Ich ignorierte den Stich in meiner Brust und schlug einen beiläufigen Ton an. »Was ist passiert?« Shannon, du kannst wohl nicht genug kriegen?


      »Wir waren neun Monate lang zusammen und haben drei davon zusammengelebt. Es war das erste Mal, dass ich mit einer Freundin zusammengezogen bin. Und ein absoluter Reinfall.«


      »Wieso?« Ich hielt den Atem an, hoffte wider alle Vernunft, dass Cole nichts mehr für diese Elena empfand. Rae hatte keine Elena erwähnt, und schon allein das gab mir zu denken. Hatte sie Cole so das Herz gebrochen, dass niemand über sie sprach? Scheiße.


      »Wir passten letztendlich nicht zusammen. Du lernst jemanden erst richtig kennen …« Er stöhnte erneut, als ich den Knoten ertastete, der ihm solche Probleme bereitete. Ich begann, ihn sanft wegzukneten. »Das tut gut, Shortcake.« Seine Lider schlossen sich flatternd, und ich hätte beinahe frustriert aufgestöhnt.


      »Was wolltest du gerade sagen?«, bohrte ich nach.


      »Mmm? Ach ja, Elena. Stimmt, du lernst jemanden erst richtig kennen, wenn du mit ihm zusammenlebst. Sie stellte fest, dass sie mit einem so zurückhaltenden Menschen wie mir nicht klarkam. Ich vermute, ich habe in ihren Augen nicht genug Interesse aufgebracht – und ich stellte fest, dass sie eine hinterhältige Schlange war. Sie lästerte hinter deren Rücken über ihre Freundinnen und machte immer gehässige Bemerkungen über andere Leute, sogar über Fremde auf der Straße. Und als sie dann Hannah aufs Korn nahm, reichte es mir endgültig.«


      Ich konnte mir nicht vorstellen, dass jemand schlecht über Hannah redete. Sie war so ein Schatz. »Warum sollte sie über Hannah lästern?«


      Cole grinste. »Du magst Hannah, stimmt’s?«


      »Äh … und ob. Sie ist eine schwangere Superfrau. Sie ist Lehrerin, sie ist Mutter, sie ist Stiefmutter, und sie ist clever und gut durchorganisiert und kümmert sich und schafft es irgendwie, bei alldem auch noch absolut phantastisch auszusehen. Eigentlich wäre ich gern Hannah.«


      Er kicherte. »So schmeichelhaft das auch ist, aber ich mag dich genauso, wie du bist.«


      Ich verstummte angesichts des Kompliments und nahm noch mehr Lotion.


      »Wie dem auch sei«, fuhr Cole fort, »alle meine Freundinnen hatten ein Problem mit meiner Freundschaft mit Hannah. Elena schien sich nie daran zu stören, bis sie eines Tages … sich dann doch darüber ärgerte. Sie fing an, blöde Bemerkungen über Hannah zu machen und mich dann zu beschuldigen, in sie verliebt zu sein, bis ich es nicht mehr aushielt. Wir haben uns getrennt.«


      Ich massierte ihn weiter. Ich war erleichtert, aber gleichzeitig wünschte ich mir, so etwas erst gar nicht zu empfinden. Erleichterung deutete darauf hin, dass echte Gefühle im Spiel waren. Das durfte nicht sein. Ich verdrängte meine Erleichterung. »Es mag für dich ja eine völlig unerwartete Entwicklung sein, aber so selten ist es nicht. Wahrscheinlich hat irgendjemand irgendetwas gesagt, und sie hat es in den falschen Hals bekommen. Ich tippe darauf, dass eine ihrer Freundinnen den Mund nicht halten konnte.«


      »Meinst du?«


      »Yeah.« Ich kräuselte ärgerlich die Lippe. »Mädchen sind manchmal zickig. Vor allem, wenn es um attraktive Frauen geht. Eine ihrer Freundinnen hat Hannah gesehen, festgestellt, wie umwerfend sie ist, und dann so lange auf Elena eingeredet, bis sie zu viel bekommen hat.«


      »Du hast wahrscheinlich recht«, grollte er. »Warum machen Frauen so was?«


      »Frag mich was Leichteres. Die meiste Zeit werde ich aus ihnen auch nicht schlau.«


      »Was sie aber auch interessant macht.«


      Ich lachte. »Wenn du das sagst …«


      »Ich werde aus dir nie schlau«, sagte er. »Aber bislang genieße ich es.«


      »Cole Walker, der Mann mit der Geduld eines Heiligen.«


      »Wird das mal auf meinem Grabstein stehen?«


      »Das, und ›tagsüber Tätowierer und nachts ein zeitreisender unsterblicher Highlander‹«, neckte ich ihn.


      Sein Körper zuckte vor unterdrücktem Lachen. »Du hast dir nie die Haare pink gefärbt.«


      »Ach, das hat einen sentimentalen Grund. Die Haare sind das Einzige, was ich mit meiner Mum gemeinsam habe.« Ich hob eine Braue. »Aber wenn ich drüber nachdenke, sollte ich es vielleicht doch färben.«


      Er verspannte sich unter meinen Händen. »Lass deine Familienprobleme nicht an deinen Haaren aus.«


      Ich lächelte. »Machen wir einen Deal … ich lasse meine Haare in den nächsten sechs Monaten weder schneiden noch färben.«


      »Kommt nicht in Frage.«


      »Warum nicht?«


      »Weil du deine Haare das nächste Jahrtausend lang nicht anrühren wirst.«


      Ich grinste und nahm den oberen Teil seines Rückens in Angriff. Da ich an meinem Haar in der Tat nichts zu ändern gedachte, schadete ein kleines Zugeständnis nicht. »Okay, wenn es dir so gut gefällt …«


      Cole entspannte sich wieder, und wir verfielen in kameradschaftliches Schweigen, während ich fortfuhr, ihn zu massieren.


      Kurz darauf hörte ich ein Schnarchen.


      Er war eingeschlafen.


      Mein erster Impuls war, mich an ihn zu kuscheln.


      Aber mein Verstand riet mir, mich nicht zu sehr auf ihn einzulassen. Gemeinsam mit Cole ein gemütliches Schläfchen zu halten gehörte eindeutig in den Bereich Beziehung. Wir hatten aber keine Beziehung. Man konnte keine Beziehung führen, wenn man dem Partner in puncto Beziehung nicht vertraute.


      Ugh, wenn ich so weitermachte, würde ich Kopfschmerzen bekommen.


      Ich glitt so geräuschlos wie möglich vom Bett und zog die Decke behutsam über Cole. Dann ging ich in die Küche zurück, um mir etwas zu essen zu holen. Bei der Erinnerung an die Nacht zuvor begannen meine Wangen zu glühen. Ich hatte Cole immer noch nicht gefragt, warum er mich zum Sex in die Küche verschleppt hatte.


      Hmm.


      Mit einem Teller aufgewärmtem Huhn mit gebratenem Reis und Currysauce machte ich es mir im Wohnzimmer bequem. Das samstagabendliche Fernsehprogramm riss mich nicht vom Hocker, aber es würde seinen Zweck erfüllen. Ich drehte den Ton leise, um Cole nicht zu stören.


      Eine halbe Stunde später hörte ich, wie er aufwachte. Ich heftete den Blick auf die Tür und wartete darauf, dass er auftauchte. Bei meinem Anblick blieb Cole wie angewurzelt stehen. Er trug immer noch kein Shirt, sein Gesicht war schlafzerknittert und sein Haar zerzaust. Bis zu diesem Moment hatte ich nicht gewusst, dass ein Mann gleichzeitig anbetungswürdig und sexy wirken konnte.


      Er entspannte sich, als er mich in der Sofaecke sitzen sah. »Ich hatte schon befürchtet, du wärst gegangen.«


      Ich schüttelte den Kopf, und er nickte mir zu, bevor er ins Schlafzimmer zurückging. Ein paar Minuten später trug er ein Shirt und verschwand in der Küche. Als er zurückkam und sich mit seinem Essteller ans andere Ende des Sofas setzte, sagte er: »Tut mir leid, dass ich einfach eingeschlafen bin.«


      »Schon o. k.«


      »Meinem Rücken geht es viel besser. Danke.«


      »Gern geschehen.« Woher kam plötzlich diese Verlegenheit zwischen uns? Ich musterte ihn forschend. Er konnte mir nicht in die Augen sehen, und sein Ton klang … merkwürdig.


      Er blickte stirnrunzelnd zum Fernseher hinüber. »Nächstes Mal weck mich bitte.«


      Jetzt war es an mir, die Stirn zu runzeln. »Nicht, wenn du todmüde bist.«


      Statt einer Antwort begann er zu essen. Die kleine Furche zwischen seinen Brauen vertiefte sich.


      War er … »Bist du sauer, weil ich dich nicht geweckt habe, oder sauer, weil ich nicht mit dir im Bett geblieben bin?«


      Er warf mir einen bösen Blick zu, und ich musste mir auf die Lippen beißen, um angesichts seines liebenswerten Missmuts nicht zu lächeln. »Nein.«


      Ich brach in Gelächter aus, weil er eindeutig stocksauer war. Wirklich süß.


      Jetzt verfinsterte sich sein Gesicht ernsthaft. »Bitte?«


      Kichernd schüttelte ich den Kopf. »Du bist der erste Typ, der böse auf mich ist, weil ich nicht zum Schmusen bei ihm geblieben bin.« Vergeblich versuchte ich, einen neuerlichen Lachanfall zu unterdrücken.


      Zu meiner Überraschung und heimlichen Freude verwandelte sich Coles Verdruss in ein träges, boshaftes Grinsen. »Wenn du versuchst, mir das Gefühl einzuimpfen, unmännlich zu sein, verschwendest du deine Zeit.«


      »Oh?«


      Er stellte seinen Teller auf den Couchtisch. »Ich bin von meiner Männlichkeit absolut überzeugt.« Seine Hand schloss sich um mein Handgelenk, und er zog mich zu sich.


      »Wirklich?«, flüsterte ich, als er auf mich rutschte und vorsichtig meine Beine spreizte.


      Er nickte. Seine grünen Augen glühten. »Und ich werde dir gleich zeigen, wieso.«


      »Ein handfester Beweis«, japste ich, als seine Hände meinen Rock hochschoben. »Wie schön.«


      Unterdrücktes Gelächter funkelte in seinen Augen, schlug aber bald in ein Lodern um, als er sich daranmachte, mir seine Männlichkeit zu demonstrieren.


      Als ich danach in seinen Armen lag und fernsah, fiel mir wieder ein, dass ich ihn nach der letzten Nacht und dem Sex auf dem Küchentisch fragen wollte. Seine Antwort lautete: »Die Missionarsstellung fiel flach … das war das Nächstbeste. Und der Küchentisch ist stabil.« Er küsste mich. »Wir haben ihn eingeweiht.«


      »Der Tisch war noch Jungfrau?« Meine Augen weiteten sich in gespieltem Entsetzen.


      »Ja, aber ich bin sicher, es war für ihn schmerzlos.«


      »Trotzdem wünschte ich, ich hätte das gewusst. Ich hätte mich mehr zurückgehalten.«


      Cole brach in Gelächter aus – ein tiefes, volles, Lachen, das ich bisher noch nie von ihm gehört hatte. Das Wissen, dass ich es war, die ihn zum Lachen gebracht hatte … nun … es berührte mich tief. Ich verbrachte den Rest des Abends damit, gegen die Wärme anzukämpfen, die sich in meiner Brust ausbreitete. Erfolglos.


      Als er mich später im Bett rücklings an sich zog, überlegte ich verzweifelt, wie ich es schaffen konnte, ihm nicht zu verfallen. Die beste Möglichkeit war, einen sauberen Schlussstrich zu ziehen und die Sache zu beenden, bevor sie richtig begann, aber ich wusste, dass ich das nicht über mich bringen würde …


      Ich verfluchte meine Schwäche.


      »Du bist verkrampft«, stellte er fest.


      Also versuchte ich mich zu entspannen.


      Es gelang mir nicht.


      Cole schlang den Arm fester um mich. »Alles wird gut, Shannon.«


      Aus irgendeinem Grund rührten mich diese schlichten Worte zu Tränen. Und ich konnte nicht verhindern, dass sie mir über die Wangen rannen. Ich versuchte, den Kloß in meiner Kehle hinunterzuschlucken, was dazu führte, dass mein Weinen in Schluchzen überging.


      Jetzt war Cole angespannt, und im nächsten Moment lag ich auf dem Rücken, und er beugte sich über mich. Von draußen fiel ein Lichtschein durch das Rollo vor seinem Fenster, und ich erkannte die Besorgnis in seinen Augen. »Shortcake«, flüsterte er. Seine Finger strichen über meine nassen Wangen.


      »Ich weiß auch nicht, warum ich weine«, flüsterte ich zurück. »Es ist albern.«


      »Ganz und gar nicht.« Er schüttelte den Kopf und hauchte einen Kuss auf meine Lippen. »Überhaupt nicht.« Er lehnte seine Stirn gegen meine und seufzte. »Wenn ich nicht so ein selbstsüchtiger Mistkerl wäre, würde ich dich gehenlassen.«


      Ich hielt ihn fest; meine Finger gruben sich in seine Taille. Mir war das gar nicht bewusst, bis Cole zurückwich und mich anlächelte.


      »Aber ich bin ein selbstsüchtiger Mistkerl.«


      Mein Körper entspannte sich unter seinem, und zu meiner großen Erleichterung verkniff Cole sich jegliche Bemerkung darüber, dass mein Körper ganz offensichtlich mit meinem Verstand im Krieg lag.


      »Ich heitere dich auf.«


      »Ich bin nicht traurig … es ist nur …« Ich schüttelte den Kopf und zuckte mit den Achseln, weil ich gar nicht wusste, was ich eigentlich empfand.


      »Auf jeden Fall kann ich diese Tränen trocknen … Joss stellt Donnerstagabend ihr Buch vor und hat dich eingeladen.«


      Ich holte tief Luft und verspürte eine Mischung aus Überraschung, Dankbarkeit und freudiger Erregung. »Wirklich?«


      Coles ganzes Gesicht strahlte vor warmer Zuneigung. »Was meinst du denn? Hast du Lust, mich zu begleiten?«


      »Da musst du noch fragen?«


      Er lachte, legte sich wieder hin und zog mich an sich. »Anscheinend nicht.«


      Ich schlang die Arme um ihn, schmiegte das Gesicht in seine Halsbeuge und versuchte, mir eine echte Buchpräsentation auszumalen. Würde es mondän und intellektuell zugehen? Wein und Cocktails und geistreiche Gespräche über Literatur?


      Für einen solchen Anlass musste ich mich entsprechend zurechtmachen.


      Und ich würde mir von Joss meine Bücher signieren lassen.


      Schwindelig vor Aufregung ließ ich mich von diesen glücklichen Gedanken in einen tiefen, zufriedenen Schlaf lullen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 15


      Die Atmosphäre in der Buchhandlung in der George Street war locker und entspannt. Es gab Wein und Sekt, aber auch Orangensaft und Wasser. Alle waren lässig-schick gekleidet, auch ich, obwohl ich mir zu dem Anlass eigentlich etwas Eleganteres kaufen wollte. Ich war ganz schön aufgeregt, bei der Buchpräsentation einer meiner Lieblingsautorinnen dabei zu sein.


      Bis auf die Kids, Nate, Mick, seine Frau und Hannahs Bruder Declan waren alle da. Inmitten der bekannten Gesichter befanden sich ungefähr zwanzig Fremde – alles J. B.-Carmichael-Fans. Joss’ Leserkreis wuchs, seit ihr letztes Buch die Top Hundert der E-Books erreicht hatte. Cole hatte mir erzählt, dass bei ihrer letzten Präsentation nur eine Handvoll Leute gewesen war, und jetzt war sie offensichtlich etwas verblüfft über ihre Popularität.


      Braden stand neben ihr, während ihre Leser zu ihr kamen, um ein paar Worte mit ihr zu wechseln, und jedes Mal, wenn er sich zurückziehen wollte, packte sie ihn am Arm und hielt ihn fest.


      Ich räusperte mich leise, und Cole folgte meinem Blick. »Sie hat überhaupt keinen schüchternen Eindruck auf mich gemacht.«


      »Das ist sie auch nicht. Aber sie hasst es, im Mittelpunkt zu stehen, daher sind ihr solche Veranstaltungen zuwider.«


      Ich schnitt eine Grimasse. »Mir würde es wahrscheinlich genauso gehen. Ich bin wirklich nicht schüchtern, aber so was würde mir auch nicht gefallen.«


      »Geht mir genauso.«


      »Echt?« Ich musterte ihn überrascht. »Du und Lampenfieber?«


      Cole grinste. »Es gibt so viel, was du von mir nicht weißt.«


      Ehe ich ihn weiter ausfragen konnte, musste ich meine Neugier bezähmen, denn Joss’ Agentin bat um Aufmerksamkeit und stellte Joss vor. Braden drückte ihre Hand und schob sie sanft in die Mitte des Raums, wo jetzt alle einen Halbkreis um sie bildeten.


      »Guten Abend zusammen.« Sie lächelte jeden an. Ihre mandelförmigen Augen wirkten ein wenig kühl, doch jedes Mal, wenn ihr Blick auf ihre Freunde oder Familie fiel, erstrahlten sie in Wärme. »Ich möchte euch allen dafür danken, dass ihr zur Präsentation meines fünften Buches gekommen seid.« Sie schien sich etwas zu entspannen, als sie weniger formell fortfuhr: »Wie ihr wisst, habe ich das große Glück, von Familie und Freunden umgeben zu sein, die mich alle inspirieren. Ihr könnt mir glauben, wenn ich sage, dass es im Carmichael-Clark-Sutherland-MacCabe-Sawyer-Walker-Clan nie langweilig wird.«


      Bei diesen Worten begann besagter Clan zu kichern und bestätigte so ihre Behauptung. Ich wusste, dass sie zutraf, weil ich Cole die letzte Woche unentwegt mit Fragen über diese bunt zusammengewürfelten, mitreißenden, interessanten Menschen gelöchert hatte, die sein Leben bereicherten. Jeder von ihnen hatte seine ganz eigene Geschichte, und obwohl er mir nur das Allerwesentlichste erzählt hatte, hatte ich zwischen den Zeilen gelesen und daraus gefolgert, dass diese Geschichten einiges an Dramatik und einen guten Teil Herzschmerz enthielten.


      »Deswegen fiel mir der Plot dieses Buches so leicht – ich wurde von einer meiner besten Freundinnen dazu inspiriert. Sie weiß, wer gemeint ist. Ich wollte mich nur bei dir dafür bedanken, dass du so bist, wie du bist. Du bist eine echte Heldin … und deine Geschichte gibt ein Wahnsinnsbuch ab.« Sie grinste verschmitzt, und alle lachten.


      Ich musterte die Frauen in Joss’ Leben und fragte mich, von welcher sie redete.


      »Ich will hier nicht viel mehr sagen, denn mein Mann wird euch bestätigen, dass ich keine Freundin langer Reden bin, aber ich möchte meinem Verleger, meiner Redakteurin Audrey, die extra von London hierhergeflogen ist, meinem Werbeagenten Bill, meinen Freunden und vor allem meinem Mann Braden danken, dem nach einem langen Arbeitstag immer noch etwas einfällt, um die Kinder zu beschäftigen, während ich mich in meiner Schreibhöhle verschanze. Ich mag dich.« Sie lächelte ihn an. »Sehr sogar.«


      Braden lachte, und mir wurde sofort klar, was Joss in ihm sah.


      Mmm. Lecker.


      Während Joss zu ihm hinüberging und die Menge sich im Raum verteilte, drückte Cole meine Taille. Als ich zu ihm hochblickte, stellte ich fest, dass er die Brauen hochgezogen hatte. »Braden ist zweiundvierzig«, raunte er mir zu.


      Verdammt. Er hatte es gemerkt.


      Ich versuchte, möglichst lässig zu wirken, und hob die Schultern. »Heiße zweiundvierzig.«


      Er stöhnte, als litte er Qualen. »Er ist wie ein großer Bruder für mich, genau wie Cam. Nenn sie nicht heiß.«


      »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Außerdem ist Cam eher sexy als heiß.«


      Cole gab Würgegeräusche von sich.


      »Und lass uns Adam nicht vergessen, und, ach ja, vor allem Nate und Marco. Die beiden sind so was von s…«


      Seine große Hand legte sich über meinen Mund, und ich sah ihn provozierend an.


      »Sag es nicht.«


      Stumm versprach ich ihm zu schweigen.


      Cole nahm seine Hand behutsam von meinem Mund weg. Ich grinste. »Ich sehe kein Problem darin, offen zuzugeben, dass sie alle ungemein attraktiv sind. Schließlich warst du ja auch mal furchtbar in Olivia verknallt.«


      »Das erinnert mich an etwas. Ich muss ein ernstes Wort mit Rae sprechen.«


      »Sie war sehr auskunftsfreudig.«


      »Bleib hier, ich dreh ihr nur schnell den Hals um.«


      »Sie ist hier?« Ich hielt in der Menge nach ihr Ausschau.


      »Sie kam rein, als Joss noch geredet hat.« Er verstummte, und ich folgte seinem Blick und sah Rae lachend mit Ellie und deren Mum in einer Ecke stehen. »Ich bin gleich wieder da.«


      »Cole«, protestierte ich, doch er stapfte bereits davon.


      »Oh-oh, da bekommt jemand Schwierigkeiten.«


      Beim Klang von Hannahs spöttelnder Stimme drehte ich mich um. »Rae. Rae bekommt Schwierigkeiten.«


      Hannah grinste. »Wieso wundert mich das jetzt nicht?«


      »Sie hat mir von Coles Schwärmerei für Olivia erzählt.«


      Hannah brach in entzücktes Gelächter aus. »O Mann, das hätte ich beinahe vergessen.« Ihre Augen funkelten vor unterdrückter Heiterkeit. »Sie war seine erste große Liebe. Es war einfach zu süß.«


      »Das glaube ich gern.« Ich kicherte. »Deswegen will Cole Rae auch umbringen.«


      »Worüber lacht ihr denn?« Liv kam mit Jo zu uns hinüber. Ein neugieriger Ausdruck trat in ihre Augen, als sie ihr strahlendes Lächeln auf uns richtete.


      Ich musterte sie verstohlen. Sie war nicht so schön wie Jo oder so apart wie Joss oder reizvoll wie Hannah, aber mit ihren ungewöhnlichen haselnussbraunen Augen und den Killerkurven war sie faszinierend sexy. Kein Wunder, dass Cole von ihr hingerissen gewesen war. Sie war der feuchte Traum eines jeden Jungen im Teenageralter.


      »Rae hat Shannon erzählt, dass Cole für dich geschwärmt hat. Jetzt macht er sie fertig.«


      Wir starrten alle zur anderen Seite des Raums, wo Cole und Rae standen und lachten.


      »Nun ja … das hat er wohl schon …«, stellte ich fest.


      »Ich hoffe, das stört dich nicht …« Liv wirkte verunsichert. »Es ist Jahre her, er war ja noch ein Teenager.«


      »Keine Sorge«, tat ich ihre Bedenken ab.


      »Ich bin froh, dass du mit Hannah klarkommst.« Jo nippte an ihrem Sekt, während sich Hannah neben mir spürbar verkrampfte.


      Ich grinste sie aufmunternd an. »Ach, du meinst, weil alle seine Exfreundinnen in diesem Punkt einen Schuss hatten?«


      Coles Schwester war sichtlich überrascht. »Cole hat dir das erzählt?«


      »Ja. Mach dir keine Gedanken. Ich bin nicht blind.« Jetzt sah ich Hannah an. »Ich sehe doch, dass ihr wie Bruder und Schwester seid.«


      Sie sah mich erleichtert an, und mir wurde klar, dass ihr das jedes Mal, wenn Cole etwas Neues anfing, Sorgen bereitete.


      »Außerdem«, fuhr ich fort, »ist das mit Cole und mir nichts Ernstes.«


      In diesem Moment schlug die Stimmung in unserer kleinen Runde um. Jo wirkte merklich verwirrt und aus der Fassung gebracht. »Aber … das ist überhaupt nicht Coles Art.«


      Ich öffnete den Mund, um ihr alles zu erklären, stellte aber fest, dass ich nicht wusste, was ich sagen sollte.


      »Probleme?«


      Ich fuhr herum. Joss stand hinter uns und lauschte offenbar interessiert.


      Sie winkte mir mit ihrem Weinglas zu. »Ich kann jemanden mit Problemen eine Meile gegen den Wind wittern.«


      »Probleme?« Jo und Liv rückten näher und kreisten mich ein. Ich hatte das Gefühl, in der Falle zu sitzen. »Welche Probleme?«


      »Ja, welche Probleme?«, fauchte ich und vergaß dabei vorübergehend, dass diese Frau mein momentanes Idol war.


      Joss hob die Schultern. »Wenn ich Vermutungen anstellen sollte, würde ich sagen, diese ganze ›Nichts Ernstes‹-Sache war deine Idee, und zwar, weil du eine schlimme Trennung hinter dir hast.«


      Hannah, Jo und Liv sahen mich alle mit demselben Gesichtsausdruck an. Drei stumme, gleichlautende Fragen prasselten auf mich ein. Nun … hat sie recht?


      »Jesus, Mädels.« Cole tauchte plötzlich auf und drängte sich an seiner Schwester und Hannah vorbei, um zu mir zu kommen. »Ihr vier erinnert mich an ein Hyänenrudel, das Baby Simba umzingelt.«


      Ich schlang einen Arm um seine Taille und war dankbar für die Unterbrechung, obwohl ich soeben mit einem Löwenjungen verglichen worden war. Sosehr ich Coles Freunde und Familie auch mochte, ich war noch nicht bereit, sie in meine Vergangenheit einzuweihen.


      »Es tut uns leid.« Hannah so aus, als würde sie es wirklich so meinen.


      Jo jedoch war nicht willens, das Thema so einfach fallenzulassen. »Was meint sie damit, dass zwischen euch nichts Ernstes ist?«


      »Jo.« Cole seufzte. »Lass es …«


      »Seit wann lässt du dich auf lockere Affären ein?« Sie verschränkte die Arme vor ihrer Brust. Ärger glomm in ihren Augen auf, Augen, die dieselbe Form und Farbe hatten wie die von Cole.


      Ich lehnte mich entspannt gegen ihren Bruder, denn mir fiel ein, dass Rae mir erzählt hatte, Jo hätte ihn großgezogen. Sie wollte ihn nur beschützen.


      »Jo …«


      »Ich denke nicht …«


      »Jo, zieh die Bärenmutterkrallen ein.«


      Sie klappte verblüfft den Mund zu. Kein Wunder bei Coles Tonfall.


      Cole verstärkte den Griff um meine Taille. »Shannon ist meine Angelegenheit, nicht deine.«


      »Und du bist meine Angelegenheit«, konterte sie, dabei funkelte sie mich finster an.


      »Das ist einfach nur peinlich.«


      Alle verstummten und sahen mich an.


      Ich wurde blass. »Habe ich das eben laut gesagt?«


      Cole nickte. Er konnte sich kaum noch beherrschen vor unterdrücktem Lachen.


      Joss, Hannah und Liv brachen in Gelächter aus, und sogar die Furchen auf Jos Stirn glätteten sich, als ihre Lippen zu zucken begannen. Ich war verlegen, aber damit konnte ich umgehen, wenn das bedeutete, dass Jo mit ihrem Verhör aufhörte.


      Zu meiner Erleichterung brachte Cole im Lauf der nächsten Wochen unser Verhältnis kein einziges Mal zur Sprache. Ich weigerte mich, von einer Beziehung zu sprechen, obwohl ich sehr schnell mit ihm in einen Glücksrausch geriet. Seine Aufmerksamkeit, seine Fürsorge, seine charmante Unverschämtheit, seine Freundlichkeit … nichts davon ließ nach. Es schien seinem Wesen zu entsprechen, und ich musste zugeben, dass es mir gefiel.


      Okay, mehr als nur gefiel.


      Cole verbarg seine Zuneigung zu mir nicht, obwohl er in Gegenwart von Kunden eine gewisse professionelle Distanz wahrte. Er machte auch kein Hehl daraus, dass er überzeugt war, wir würden definitiv auf eine ernste Beziehung zusteuern und ich ihm irgendwann vertrauen. Sein Optimismus hatte etwas Anziehendes.


      Wie sein Humor und seine Geduld und … und, und!


      Ich wünschte wirklich, irgendwelche Fehler an ihm zu entdecken. Aber während wir unsere Zeit mit Kinobesuchen, Restaurantbesuchen, Drinks mit Freunden, Drinks zu Hause, Abenden in seiner Wohnung und dem heißesten Sex meines Lebens verbrachten, konnte ich ihm nichts Schlimmeres ankreiden als den Umstand, dass er beim Fernsehen dauernd von Kanal zu Kanal zappte. Sicher, das war nervig, aber nur eine Kleinigkeit.


      Eine Kleinigkeit, die ich tolerieren konnte, weil …


      Ich glücklich war.


      Und mit dem Glück kam die Schuld.


      Logan saß im Gefängnis, während ich mit einem absolut umwerfenden Tattookünstler zusammenlebte.


      Kein Wunder, dass sich meine Familie immer noch nicht die Mühe gemacht hatte, sich mit mir in Verbindung zu setzen. Ich lebte glücklich mein Leben, während mein Bruder litt, weil er versucht hatte, mich zu beschützen. Meine Schwester hatte mir seit ihrer Nachricht vor ein paar Wochen auch keine SMS mehr geschickt.


      Und so hatte in den letzten Tagen die Angst davor, was meine Familie wohl denken würde, wenn sie von Cole erfuhr, über meine innere Zufriedenheit gesiegt. Es fiel nicht ins Gewicht, dass Cole gar kein mieser Typ war. Er sah aus wie einer, und nur das zählte für meine Familie.


      Ich wusste, dass Cole meine Zerrissenheit spürte, aber zum Glück führte er sie darauf zurück, dass er zum ersten Mal bei mir übernachtete. Ich hatte ihn nie zum Bleiben aufgefordert, weil mir insgeheim die Vorstellung gefiel, Coles Wohnung verlassen zu können, wann immer ich wollte. Ich ging zwar nie, aber ich hatte die Möglichkeit. Wenn Cole bei mir schlief … nun, es war wesentlich schwieriger, jemanden hinauszuwerfen, als selbst zu gehen. Doch vor ein paar Tagen hatte Cole darauf bestanden, über Nacht zu bleiben. Wir hatten gestritten. Er hatte gewonnen. Jetzt dachte er, ich wäre sauer, wohingegen ich bis zum Hals in Selbstvorwürfen steckte.


      Während ich in der Küche das Essen zubereitete, sah sich Cole im Wohnzimmer eine Comedyshow an. Er fühlte sich hier wie zu Hause, während es mir vorkam, als hätten wir unser allererstes Date.


      »Shortcake, hast du mein Telefon gesehen?«, rief er.


      »Sieh im Schlafzimmer nach.«


      Ein paar Minuten später spähte ich über meine Schulter und sah ihn aus dem Augenwinkel heraus in der Küchentür stehen. Er hielt ein Stück Leinwand in der Hand und wirkte sichtlich verwirrt.


      Mein Blick schoss zu der Leinwand zurück.


      Mein … Bild.


      Die Ader an meinem Hals begann zu pochen. »Was tust du da?«, krächzte ich.


      Cole hielt die Stadtlandschaft von Edinburgh hoch. »Ist das deins? Hast du das gemalt?«


      Mir wurde übel.


      Besorgt sah er mich an. »Shannon?«


      Ich nickte. Meine Augen klebten an dem Bild.


      »Shannon, das ist phantastisch.« Seine Stimme klang weich, leise und erstaunt. »Warum hast du mir nichts davon erzählt?«


      Phantastisch? Mein Blick wanderte zu seinem Gesicht hoch. »Gefällt es dir?«


      Cole lachte prustend. »Machst du Witze? Es ist großartig!«


      Es gefiel ihm? Mein Bild gefiel ihm. »Ist das dein Ernst?«, quiekte ich.


      »Allerdings«, bestätigte er. »Es ist genauso gut wie die drei anderen, die du unter dem Bett versteckt hast.« Er legte das Bild behutsam auf den Küchentisch, schlang dann die Arme um meine Taille und zog mich an sich. »Warum hast du mir nie erzählt, dass du malst? Warum machst du ein Geheimnis daraus?«


      Ich stand immer noch unter Schock, weil ihm meine Werke gefielen.


      »Shannon?«


      Zitternd löste ich mich aus seiner Umarmung, um weiter in meiner Sauce zu rühren. »Weil …«


      Ich wusste noch nicht einmal, wie ich anfangen sollte.


      Coles Brust presste sich gegen meinen Rücken, als er sich über mich beugte, um den Herd auszuschalten. »Das Essen kann warten.« Er nahm sacht meine Hand und führte mich zum Schlafzimmer. Während ich auf der Schwelle stehen blieb, ging er auf die Knie, zog alle meine versteckten Werke hervor und legte den Stapel Skizzenblöcke auf das Bett. »Darf ich?«


      Ich nickte. Mein Herz raste.


      Cole begann, meine Arbeiten durchzusehen. Nach ein paar Minuten setzte er sich auf das Bett und sah mich an. Ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. »Ich habe das Gefühl, als würde ich dich überhaupt nicht kennen«, sagte er weich, dabei berührte er eine Zeichnung von meinem Bruder Logan. »Das hier ist offensichtlich wichtig für dich …«


      Erst jetzt wurde mir bewusst, wie steif ich dastand. Ich war völlig verkrampft. Ich öffnete die Fäuste, die ich unwissentlich geballt hatte, schlich zögernd auf das Bett zu und strich mit den Fingern über die Zeichnung von Logan. »Er war der Einzige, der mich immer zum Zeichnen und Malen ermutigt hat. Nachdem erst mein Großvater starb und dann meine Großmutter … hatte ich nur noch Logan.«


      »Das ist dein Bruder?«


      Ich nickte. »Ich habe unheimlich gern Menschen gezeichnet. Jetzt habe ich es mehr mit halb abstrakten Landschaften.« Ich blickte zu dem Acrylgemälde hinüber, das Cole an die Wand gelehnt hatte. »Mit dem Malen habe ich erst angefangen, als ich hierhergezogen bin.«


      Der überraschte Ausdruck in seinem Gesicht trieb mir das Blut in die Wangen. »Kaum zu glauben.«


      »Hältst du mich wirklich für gut?«


      »Gut?« Cole schüttelte ungläubig den Kopf. »Shannon, du hast das Zeug zu einer großen Künstlerin. Warum … warum hast du dich nicht ernsthaft darauf konzentriert?«


      Da mir sein Lob noch in den Ohren widerhallte, musste ich den Kopf senken, um seinem Blick auszuweichen. Ich wollte nicht, dass er merkte, wie viel mir das bedeutete und dass ich mich am liebsten auf ihn gestürzt und ihn mit Küssen übersät hätte. »Nach der Highschool beschloss ich, nicht wie alle meine Freunde zur Uni zu gehen. Ich wollte Erfahrungen sammeln, im Leben und in Bezug auf Arbeit. Ich wollte zwei Jahre aussetzen und mich dann an der Kunsthochschule bewerben.« Ich seufzte. Ein großes Bedauern lag schwer auf meiner Brust. »Irgendwie habe ich es schleifen lassen. Es war einfacher, einen Job und etwas Geld und eine Beziehung zu haben, als daran zu denken, zu studieren und mich zu verschulden. Aber dann wurde ich ein bisschen älter, und ich merkte, dass ich nicht glücklich war. Malen machte mich glücklich, und es sollte ein Teil meines Lebens werden.« Ich blickte zu Cole auf, der angesichts der Wut in meinen Augen zusammenzuckte. Mit schneidendem Tonfall sprach ich weiter. »Als ich beschloss, mich an der Kunsthochschule zu bewerben, war ich mit Ollie zusammen. Er fand meine herumliegenden Zeichnungen, und er machte sich darüber lustig und zog sie durch den Dreck. Er hämmerte mir immer wieder ein, dass ich nicht gut genug wäre, kein Talent hätte … und ich Idiotin habe diesem Scheißkerl geglaubt.«


      »Ich hoffe nur, dass ich ihn nie finde, Shannon.« Coles Stimme klang rau, sein eigener Zorn schwang in jedem Wort mit. »Weil ich dann zu Ende bringen werde, was Logan begonnen hat.«


      »Sag so etwas nicht.« Ich griff nach seiner Hand, und er schloss seine Finger um meine. »Er ist es nicht wert.«


      »Das hier ist er auch nicht wert«, fauchte Cole. »Dass du dein Talent unter dem Bett versteckst, als wäre es etwas, wofür du dich schämen müsstest.« Seine Augen fixierten mich. »Er wusste, dass du zu gut für ihn bist und dass du eines Tages aufwachen und das begreifen würdest. Also hat er alles getan, um dafür zu sorgen, dass du dich klein und wertlos fühlst, dich glücklich schätzt, mit ihm zusammenleben zu dürfen, wo das genaue Gegenteil der Fall war.«


      »Cole …«


      »Das …« Er griff nach einem Zeichenblock. »… ist von jetzt an für jedermann offen zu sehen, und wenn du die Kunsthochschule besuchen willst, dann werden wir einen Weg finden. Ich habe immer noch Kontakt zu einigen meiner Professoren in Edinburgh, ich veranstalte da jedes Jahr spezielle Workshops über Tattookunst. Wir finden einen Weg«, versprach er. »Wenn du es willst.«


      In meiner Brust tobten so viele Gefühle, dass ich kaum atmen konnte. Ich starrte Cole voller Verwunderung an. »Gibt es dich wirklich, Cole Walker?«


      Er bedachte mich mit diesem leisen Lächeln. »Komisch. Ich schaue dich jeden Tag an und frage mich, ob es dich wirklich gibt.«


      »Nicht.« Ich drückte seine Hand. »Du bringst mich zum Weinen.«


      »Ich will alles wissen.«


      »Alles?«


      Der Muskel an seinem Kiefer spannte sich an. »Über die anderen. Deine Exfreunde.«


      Alarmiert entwand ich mich seinem Griff. »Warum?«


      Mein Zögern verstärkte seine Entschlossenheit nur noch. »Weil ich wissen muss, mit wem ich es zu tun habe. Ich muss wissen, was sie dir angetan haben.«


      »Nein.« Ich schüttelte den Kopf, bereit, den Rückzug anzutreten. »Du willst es wissen, und ich weiß nicht, ob ich das will.«


      Cole nahm meine Skizzenblöcke, legte sie so behutsam auf den Boden, als wären es kostbare Kunstwerke, und dann rückte er auf dem Bett näher an mich heran. Seine Finger schlossen sich um mein Handgelenk, und er zog mich zu sich, bis unsere Hüften sich berührten. »Ich muss es wissen.« Er strich über meine Wange, während er mir tief in die Augen sah. »Ich muss es wissen, damit ich versuchen kann, den Schaden zu beheben, den sie angerichtet haben.«


      Seine Worte verstärkten den Gefühlsaufruhr in meinem Inneren. »Wenn du wüsstest …« Ich schüttelte den Kopf, versuchte, mich loszumachen, aber er gab mich nicht frei. »Cole.« Ich bemühte mich, meiner Stimme einen festen Klang zu verleihen, doch er hielt mich fest. »Wenn du das wüsstest, wüsstest du auch, was für eine Idiotin ich gewesen bin. Und dann würdest du mich mit anderen Augen betrachten.«


      »Niemals.«


      »O doch.«


      »Shannon.« Er umfasste mein Kinn, und ich merkte, dass er allmählich ungeduldig wurde. Ich konnte es ihm nicht verdenken, dass ihm meine Einschätzung meiner und somit auch seiner Person missfiel. »Das werde ich nicht tun.«


      Ich drehte meinen Kopf weg, aber ich wich nicht zurück. Ich gab nach. Irgendwann würde er es sowieso herausfinden. Es war immer nur eine Frage der Zeit gewesen. »Mein erster Freund war Ewan. Der Typ, der mich damals in der Scotland Street abgeholt hat. Er hat einfach bloß mit mir Schluss gemacht, was aber keine große Narbe hinterlassen hat. Aber dann kam Nick, und das war entschieden schmerzhafter.« Ich holte tief Atem, um mich für das Kommende zu stärken. »Er war der Erste, mit dem ich Sex hatte. Ich habe mir eingebildet, ihn zu lieben.« Ich verdrehte ob meiner Naivität die Augen. »Er spielte in einer Rockband, sah gut aus und hatte mehr Charme, als ihm guttat. In der Nacht, bevor ich ihn dabei erwischt habe, wie er bei einem seiner Gigs in seiner Garderobe eine Blondine vögelte, hat er mir noch gesagt, dass er mich liebt.«


      Ich spürte, wie Coles Griff sich verstärkte, und als ich ihn ansah, spiegelten sich die widersprüchlichsten Gefühle in seinen Augen.


      Er litt meinetwegen.


      Etwas … etwas Großes baute sich in meiner Brust auf.


      Ich wollte die Arme um ihn schlingen und ihn nie wieder loslassen, und zugleich wollte ich so weit wie möglich von diesem Mann fortlaufen, der zu gut zu sein schien, um wahr zu sein.


      »Leider habe ich nichts daraus gelernt«, fuhr ich fort. Meine Stimme klang jetzt heiser. Die Erinnerung an die Ereignisse von damals und die Gegenwart berührten mich. »Ungefähr ein Jahr später begann ich, mich mit Bruce zu treffen. Er war Biker, und alle nannten ihn Bear, weil er so ein Hüne war. Er hatte wirklich viel für mich übrig. Anfänglich.« Ich lächelte unglücklich. »Wegen meiner Größe konnte er sich gleichermaßen als mein Beschützer und sehr mächtig fühlen. Er sagte immer, wie hübsch und sexy ich wäre, wie witzig, wie clever, wie liebenswert. Er überhäufte mich mit Komplimenten. Daher störte es mich nicht, dass er ein zehn Jahre älterer Biker war, der nur seinen Spaß im Kopf hatte. Ich verliebte mich in ihn. Er hat mir einen Job im Tattoostudio seines besten Freundes verschafft, und wir waren achtzehn Monate zusammen.


      Von denen er die letzten vier damit verbracht hat, hinter meinem Rücken eine echte Bikerbraut zu vögeln. Er kam zu dem Schluss, dass sie eher auf seiner Wellenlänge lag, also ließ er mich fallen und brachte seinen besten Freund außerdem dazu, mich zu feuern.«


      Cole sah aus, als könnte er einen Mord begehen.


      »Bist du sicher, dass du noch mehr hören willst?«


      Er nickte. Seine Stimmung verdüsterte sich zusehends.


      Was mich betraf … nun, ich hatte es mir schwerer vorgestellt, Cole alles zu enthüllen. Bis auf Ollie war ich über den Kummer meiner Vergangenheit hinweg, und während der letzten Monate hatten die Erinnerungen wie Säure in meinem Magen gebrannt. Doch als ich jetzt hier mit Cole zusammensaß, merkte ich, dass diese Verbitterung dabei war zu verblassen.


      Bei dieser Erkenntnis verkrampfte ich mich unwillkürlich.


      Es lag an Cole.


      Mach nicht schon wieder dieselbe Dummheit. Bleib auf der Hut. Wenn du dich sicher fühlst, verletzen sie dich. Jedes Mal.


      Instinktiv versuchte ich mich von Cole loszumachen, aber sein Griff um meine Taille verstärkte sich.


      Ich stieß den Atem aus. All diese Gefühle verwirrten mich. Ich sollte mich vor Cole fürchten, und doch …


      »Na schön«, fuhr ich fort. »Dann gab es Rory. Wir waren nur ein paar Monate zusammen, dann merkte ich, dass immer wieder Geld aus meinem Portemonnaie verschwand. Endlich fand ich heraus, dass Rory mich beklaute, obwohl er ein lukratives Nebengeschäft als Drogendealer betrieb. Ich stellte fest, dass er ein Ex-Knacki war. Ich machte, dass ich wegkam, und lief direkt in die Arme des lieben Ollie. Und die Geschichte kennst du ja.«


      Nach ein paar Sekunden emotionsgeladenen Schweigens sagte Cole: »Das war nur eine Pechsträhne, Shannon.«


      Diesmal machte ich mich los und sprang mit einem entnervten Aufschrei vom Bett. »Pech? Nein, Cole, das entspricht einem grauenhaften Männergeschmack.«


      »Anwesende ausgeschlossen«, grummelte er, während er sich vom Bett erhob.


      »Lass das«, blaffte ich, machte auf dem Absatz kehrt und ging in die Küche zurück, um das Essen fertigzumachen.


      »Was soll ich lassen?« Er folgte mir.


      »Jungenhaften Charme versprühen.«


      »Das ist schwierig. Ich strotze nun einmal vor jungenhaftem Charme.«


      Ich schnaubte und wollte gerade den Herd wieder einschalten, als mich seine kräftigen Arme umschlangen, ich mich in der Luft wiederfand und atemlos auf Coles Schulter landete. »Was machst du da?«


      »Dich ins Bett bringen. Das Essen kann warten.« Er massierte meine Schenkel und steuerte wieder auf das Schlafzimmer zu.


      »Lass mich runter«, knurrte ich.


      »Nichts da. Erstens: Deine tollen Bilder haben mich total heiß gemacht. Ich liebe talentierte Frauen.« Er streichelte meinen Po, bevor er mich auf das Bett fallen ließ. Ich starrte zu ihm hoch, dabei fragte ich mich, wie wir von intimen Geständnissen, Durcheinander und Verwirrung und gereiztem Zorn an diesen Punkt gekommen waren.


      Mein Blick glitt zu seinen Händen, als er den Reißverschluss seiner Jeans öffnete. »Zweitens werde ich dir jede böse Erinnerung an diese nutzlosen Scheißkerle aus dem Leib vögeln, und wenn es mein ganzes Leben dauert. Womit ich jetzt sofort anfange.«


      Angesichts der Bemerkung bezüglich seines ganzen Lebens blieb mein Mund offen stehen. »Cole …«


      »Sei still, Shortcake«, murmelte er, während er im Bett hochkroch, bis er auf mir lag. »Alles, was du sagst, verstärkt meine Entschlossenheit nur noch.«


      Ich schreckte aus dem Schlaf hoch. Mein Herz hämmerte so laut, dass ich nichts anderes mehr hören konnte. Meine Haut war schweißnass, und ich rang nach Luft.


      Als sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnten, sah ich, dass ich mich in meinem Schlafzimmer befand. Cole schlief völlig erschöpft neben mir, nachdem er den ganzen Abend damit verbracht hatte, mich wieder und wieder zu nehmen, bis ich fast das Bewusstsein verlor. Ich war jedenfalls todmüde gewesen und im selben Moment eingeschlafen, als mein Kopf das Kissen berührt hatte.


      Aber der Alptraum war zurückgekehrt.


      Ich hatte ihn seit Wochen nicht mehr gehabt. Seit ich regelmäßig Cole traf.


      Ich schluckte und fuhr mit zittrigen Fingern durch mein feuchtes Haar. Es musste das ganze Gerede über meine Exfreunde gewesen sein, das den Traum zurückgeholt hatte.


      Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte.


      Mit Cole schien es gut zu laufen, und es fühlte sich richtig an, aber war mir das nicht mit all den anderen genauso gegangen, bevor sie ihr wahres Gesicht gezeigt hatten? Ich sollte mich von ihm trennen. Ich sollte …


      Ich ließ mir Zeit, atmete tief und regelmäßig ein und aus und spürte, wie sich mein Herzschlag beruhigte, und das war der Moment, in dem ich ein vertrautes Stöhnen hörte, gefolgt von einem leisen Keuchen. Langsam wurde das Stöhnen lauter und das Keuchen schriller, bis es eher einem Quieken glich.


      Cole bewegte sich neben mir, stöhnte, schlug widerstrebend die Augen auf und blinzelte zu mir hoch. »Was zum Teufel ist denn das?«, knurrte er mit vom Schlaf heiserer Stimme.


      Ich ließ mich mit einem Schnauben wieder zurücksinken. »Das sind Rae und Mike.«


      Der entsetzte Ausdruck auf seinem schlaftrunkenen Gesicht war so komisch, dass ich in lautes Gelächter ausbrach.


      Das Gestöhne und Gequieke brach abrupt ab. Etwas schlug gegen die Wand zwischen meinem und Raes Zimmer. »Ruhe, verdammt noch mal!«, hallte ihr gedämpfter Befehl zu uns herüber.


      Das war für uns beide zu viel. Ich kuschelte mich an Cole und erstickte mein Kichern an seinem Hals, während er von unterdrücktem Lachen geschüttelt wurde.


      Und mein Alptraum und meine Ängste waren vorübergehend vergessen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 16


      Eine Hand presste sich sanft auf meinen Rücken, und der Duft von Coles Rasierwasser stieg mir in die Nase.


      »Ich dachte, du könntest heute Abend nach dem Judotraining zu mir rüberkommen«, murmelte er mir ins Ohr.


      Ich rückte von ihm ab und beugte mich tiefer über die Akte, an der ich arbeitete. Ich war mit der Digitalisierung von Stus Ablagesystem fast fertig. Wenn ich nicht zu oft abgelenkt werden würde, würde in ungefähr einer Woche alles erledigt sein. Cole ignorierte mein ›Ich bin beschäftigt und möchte nicht, dass man mich anfasst‹-Signal. Das Studio war leer, und niemand bekam mit, wie er mich an der Empfangstheke bedrängte.


      »Shannon.« In seiner Stimme schwang eine Warnung mit, als seine Finger meine Hüften umschlossen.


      Ich ignorierte den Anflug von Erregung, den seine Berührung in mir auslöste. Tatsächlich versuchte ich in den letzten Tagen, weitgehend alles zu ignorieren, was mit ihm zusammenhing.


      Cole hatte Wort gehalten, sich an eine Studienleiterin des College of Art gewandt und sich nach meinen Chancen erkundigt, in einen BA-Kurs für Malerei aufgenommen zu werden. Sie war so nett gewesen, mir sowohl Informationen über die Mappe, die ich zusammenstellen musste, als auch über Studentenkredite zu schicken. Für dieses Jahr war die Bewerbungsfrist verstrichen, aber nachdem ich alles mit Cole besprochen und er mich mit seiner Begeisterung angesteckt hatte, beschloss ich, in den nächsten Monaten an einer Mappe zu arbeiten, mit der ich mich um die Aufnahme für das nächste Jahr bewerben wollte.


      Cole hatte auch Rae und Simon eingeweiht, und Rae bestand darauf, dass ich das Wohnzimmer zum Arbeiten nutzte, weil dort mehr Platz war und wir den schönen Blick vom Balkon hatten. Ich war überwältigt von ihrer Unterstützung, aber vor allem von Cole, der felsenfest entschlossen schien, all das Negative auszuradieren, das Ollie und Konsorten bei mir hinterlassen hatten.


      Dass er sich alle Mühe gab, mich glücklich zu machen, jagte mir eine Heidenangst ein. Deshalb ging ich auf Abstand, anstatt ihn, wie die meisten Freundinnen es getan hätten – nicht dass ich seine Freundin gewesen wäre –, mit Dankbarkeit und Liebesbeweisen zu überhäufen. Das geschah noch nicht einmal mit Absicht, sondern instinktiv. Zuerst war mir das überhaupt nicht bewusst.


      Es begann mit Kleinigkeiten … wie zum Beispiel seinem Blick auszuweichen, wenn wir uns auf der Arbeit unterhielten, und ihm meine Hand zu entziehen, wenn er sie nahm. Dann erfand ich Vorwände, um nicht mit ihm nach Hause zu gehen oder um ihn nicht zu mir nach Hause zu lassen. Zwei Abende pro Woche ging er zum Judo und zwei weitere zum Kickboxen. Früher war ich danach zu ihm gekommen, aber jetzt benutzte ich seine Kurse als Ausrede, um die Nächte nicht mit ihm zu verbringen.


      Cole hatte sich bislang in Geduld geübt.


      Ich wusste nicht, wie lange das gutgehen würde. Möglicherweise war sein Geduldsfaden soeben gerissen.


      »Ich arbeite gerade an dem Bild von der Royal Mile.« Ich beeilte mich, eine Entschuldigung vorzubringen, um den Abend für mich allein zu haben. »Ein andermal.«


      »Rae sagt, du bist damit fertig.«


      Verdammt, Rae!


      »Ja … deswegen bin ich auch so müde. Ich glaube, ich mache mir einfach einen ruhigen Abend zu Hause.« Angespannt wartete ich auf seine Reaktion.


      Er umarmte mich und küsste mich auf die Schläfe. »Okay. Aber du hast am Sonntag frei. Simon springt für dich ein, deswegen kannst du mit zum Lunch bei Elodie und Clark kommen.«


      Als hätte er meine prompte Abwehr gespürt, fuhr er fort: »Ich habe Elodie schon gesagt, dass du kommst, und sie hat dementsprechend geplant. Sie hat auch allen anderen Bescheid gesagt. Hannah freut sich schon, dich wiederzusehen, und Joss hat gehofft, du könntest ein paar Kapitel ihres neuen Buches lesen, während wir dort sind.«


      Ich drehte mich in seinen Armen um und stellte fest, dass er versuchte, ein Feixen zu unterdrücken. Er hatte mich ausgetrickst und wusste es. Cole grinste über meine finstere Miene und rückte dichter an mich heran. Mein Atem stockte, als ich seine Hand auf meinem Schenkel spürte. Er ließ sie unter meinen Rock gleiten, seine Fingerspitzen streichelten die weiche Haut der Innenseite meines Schenkels, während seine Hand höher wanderte.


      »Cole«, keuchte ich und wollte seine Hand festhalten. Er packte sie und presste meine Handfläche gegen seine Brust.


      Er senkte den Kopf, brachte unsere Körper näher zusammen und schob seine Hand tiefer unter meinen Rock, während er meinen Hals küsste. Ich erschauerte, als sich die Küsse weiter nach oben zogen, bis er mit den Zähnen an meinem Ohr knabberte. »Was heute Abend angeht …«, flüsterte er, während seine Finger in mein Höschen wanderten. »Bist du sicher, dass du zu müde bist?«


      Meine Hüften zuckten vor Überraschung, als sein kühler Daumen über meine Klitoris rieb. Hitze und Schock hielten mich an meinem Platz fest, während er am helllichten Tag im Studio auf mir spielte wie auf einem Instrument. »Cole«, stöhnte ich. Meine Finger krallten sich in sein Shirt. Mein ganzer Körper stand in Flammen, und meine Schenkel zitterten, als ich ihm die Hüften entgegenbog.


      Seine Lippen streiften spielerisch die meinen. »Ich werte das als ein ›Nein, ich bin nicht zu müde‹.«


      Vor Begierde wie von Sinnen, verschränkte ich die Hände hinter seinem Kopf und zog ihn zu mir herunter, um ihn richtig zu küssen, während ich mich dem Höhepunkt näherte.


      Ich kam mit einem atemlosen Seufzen. Mein Unterleib zuckte an seinem.


      Cole stöhnte, zog die Hand unter meinem Rock hervor und strich ihn glatt. Dann küsste er mich noch einmal. Seine Hände glitten sanft über meine Taille und meinen Rücken.


      Endlich kam ich wieder zu mir – und erstarrte. Ich hatte mich gerade von ihm an einem öffentlichen Ort zum Orgasmus bringen lassen. Ich wollte ihn einfach nur haben.


      So viel zu meiner Absicht, auf Abstand zu gehen. Oder mir endlich darüber klarzuwerden, was ich eigentlich wollte.


      Mein Leben war ein einziges Chaos.


      Ich legte die letzte Seite auf den kleinen Stapel und blickte zu Joss, die an einem kleinen Tisch in der Ecke saß. Wir befanden uns im Kinderzimmer von Elodie und Clark Nichols’ Haus, und Joss hatte ungeduldig gewartet, während ich die ersten drei Kapitel ihres neuesten Manuskripts las.


      »Ich weiß, dass es anders ist als alles, was ich je geschrieben habe.«


      »Stimmt.« Ich nickte ernst, dann grinste ich. »Aber ich finde es ganz toll.«


      Joss stand auf. Der Ausdruck in ihren grauen Augen war schwer zu deuten. »Ehrlich?«


      »Ehrlich.« Ich gab ihr das Manuskript. »Es ist immer noch von dem für dich typischen Stil geprägt, deinem schwarzen Humor, der Bodenständigkeit, den widersprüchlichen Gefühlen. Aber du hast es um Action, Spannung, Rätsel und Intrigenspiele bereichert. Es ist großartig. Ich kann es kaum erwarten, den Rest zu lesen.«


      Ein langsames, erfreutes Lächeln erhellte Joss’ Gesicht. »Tja, den muss ich erst mal schreiben. Ich wollte nur eine Lesermeinung hören, bevor ich weitermache – von jemandem, dem ich vertrauen kann. Cole sagte, ich könnte dir blind vertrauen.«


      Angesichts dieses Lobes errötete ich innerlich. Manchmal erstickte ich fast an Schuldgefühlen, weil ich unfähig war, ihm ebenfalls zu vertrauen. Wie bitte? Manchmal? Versuch’s mal mit ›immer‹.


      »Danke für dein Vertrauen.«


      Als könne sie meine Gedanken lesen, sah Joss mich freundlich an. »Vielleicht könntest du ja versuchen, Cole zu vertrauen?«


      »Hat er irgendetwas gesagt?« Ich spürte, wie ich meine Stacheln aufstellte. Das ging niemanden etwas an. Es stand Cole nicht zu, irgendetwas weiterzugeben.


      »Eigentlich nicht. Aber er ist ständig von Frauen umgeben, die ihn vergöttert haben, seit er ein Kind war, deswegen neigen wir dazu, unsere Nasen in seine Angelegenheiten zu stecken.« Sie grinste wieder, als wäre das ein besonders komisches Laster. Ich konnte ihr da nicht unbedingt beipflichten. »Wir haben herausgekriegt, was ich schon vermutet hatte: Du traust ihm nicht, weil du eine üble Trennung hinter dir hast.«


      Langsam ließ meine Anspannung nach. »Mehr hat er nicht gesagt?«


      »Nein, Cole plaudert nichts aus. Das würde er dir nie antun. Aber ich bin nicht blöd, Shannon. Ich weiß, dass übel in deinem Fall richtig übel heißt.« Sie drückte tröstend meine Schulter. »Aber du kannst Cole vertrauen. Ihm liegt sehr viel an dir.«


      Ich erwiderte nichts darauf, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte. Ich spürte einen kleinen Schmerz in meiner Brust, als wir nach unten gingen und uns Gelächter und Stimmengewirr entgegenschlugen. Cole verdiente es, mit jemandem zusammen zu sein, der ihm nicht nur vertraute, sondern ihm auch das geben konnte, was er gab.


      O Gott.


      War es schon so weit? Musste ich einen Schlussstrich ziehen?


      Da mir bei der Vorstellung ganz elend wurde, kostete es mich meine ganze Kraft, Cole unbefangen anzulächeln, als Joss mich ins Esszimmer führte, einen riesigen Raum mit einem großen Esstisch und einem kleineren am Ende des Zimmers, an dem die Kinder saßen. Offenbar fiel mein Besuch auf einen der seltenen Tage, wo sich jeder zum Sonntagslunch eingefunden hatte.


      Cole zog mich auf den Platz neben sich, und Hannah und Sophia saßen zu meiner anderen Seite. Auf wundersame Weise gelang es Elodie, jeden mit Essen zu versorgen.


      »Nate, erzähl ihnen die Was-wäre-wenn-Geschichte«, wandte sich Liv kichernd an ihren Mann.


      Nate lächelte quer durch den Raum, und ich blickte in dieselbe Richtung. Seine und Livs Tochter Lily, eine ungefähr siebenjährige dunkelhaarige kleine Schönheit, tuschelte mit ihrer Schwester January und Joss’ und Bradens Tochter Beth. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie beschäftigt war, nickte er.


      Liv sah mich an. »Wir sind gerade von einem Wochenendtrip nach Argyll zurückgekommen.«


      »Wir sind also in Dunoon«, erklärte Nate. »Liv ist mit January auf den Docks, weil Jan immer noch ein bisschen Angst vor dem Wasser hat. Also rudere ich mit Lily auf den See hinaus, um ihr das Angeln beizubringen. Und Lily durchläuft gerade ihre Was-wäre-wenn-Phase.«


      »Was ist eine Was-wäre-wenn-Phase?«, fragte ich.


      »Die Was-wäre-wenn-Phase«, erläuterte Braden, »ist eine Phase, die die meisten Kids durchmachen. Gefühlt monatelang stellen sie jeden Tag von morgens bis abends Was-wäre-wenn-Fragen.«


      Ich lachte und nickte Nate zu, damit er fortfuhr.


      »Lily und ich sitzen also in dem Boot, und sie stellt mir eine Frage nach der anderen, und ich versuche, so geduldig wie möglich zu antworten. ›Dad, was wäre, wenn wir keinen Fisch fangen?‹ ›Dann gibt es einen Fisch mehr im See.‹ ›Dad, was wäre, wenn wir ein Ruder verlieren?‹ ›Dann bringe ich uns mit dem, das wir noch haben, zu den Docks zurück.‹ ›Dad, was wäre, wenn wir beide Ruder verlieren?‹ ›Dann paddeln wir mit den Händen zurück.‹ ›Dad, was wäre, wenn ein Schiff kommt?‹ ›Dann sehen wir zu, dass wir nicht seinen Kurs kreuzen.‹ ›Was wäre, wenn es schon ganz nah ist?‹ ›Dann beeilen wir uns.‹ ›Dad, was wäre, wenn du das Schiff nicht siehst?‹ Und da verliere ich langsam die Geduld. ›Lily‹, sage ich, ›ich dachte, du wolltest angeln lernen. Warum fragst du mich über Schiffe aus?‹ ›Weil ein ganz großes Schiff hinter dir ist, Dad.‹ Und ich schaue über meine Schulter und sehe die Dunoon-Fähre vor mir!«


      Wir brachen alle in schallendes Gelächter aus, als Nate begann, mit den Händen zu gestikulieren. »Ich bin gerudert, als wäre der Teufel hinter uns her, und Lily sitzt in aller Seelenruhe da und schaut mir zu.«


      Ich saß von Lachsalven geschüttelt neben Cole und begriff sofort, dass alle Eltern am Tisch die Geschichte genau nachvollziehen konnten. Ich glaubte nicht, dass ich als Kind eine Was-wäre-wenn-Phase durchgemacht hatte. Meine Eltern waren wenig gesprächig, daher hatte ich mir wahrscheinlich nie die Mühe gemacht, sie irgendetwas zu fragen.


      Olivia wischte sich die Lachtränen aus den Augen. Sie hatte die Geschichte vermutlich schon öfter gehört, als ich zählen konnte, und fand sie immer noch zum Schreien komisch.


      »Tja, da ihr heute hier sitzt, können wir ja wohl davon ausgehen, dass du und Lily euch vor der Fähre retten konntet«, konstatierte Joss trocken.


      »Knapp. Wir sind um Haaresbreite entkommen, weil meine Tochter genauso ein Schlauköpfchen ist wie ihre Mutter.«


      Liv zuckte die Achseln. »Ich kann nichts dafür, wenn sie meinen wundervollen Sinn für Humor geerbt hat.«


      Unser Gelächter wurde von lautem Geklirr am Ende des Tischs unterbrochen.


      Elodie umfasste mit schmerzverzerrtem Gesicht ihren Arm. Ihre Augen waren vor Schreck geweitet, ihre Haut aschfahl und glänzte vor Schweiß.


      »Elodie.« Braden, der ihr am nächsten saß, sprang auf, und zur selben Zeit kam Clark von der anderen Seite des Raums herübergeeilt.


      Ich wurde immer nervöser, während Braden und Clark ihr ein paar Fragen stellten.


      Sie sank in ihre Arme, schien vor Schmerzen kein Wort herauszubringen.


      »Ruf den Notarzt«, bellte Braden, aber Marco telefonierte bereits.


      Verwirrt blickte ich zu Cole auf. Er starrte Elodie mit Panik in den Augen an und war ebenfalls blass im Gesicht.


      Jo war plötzlich bei ihm und umschloss fest seine Hand.


      In Coles Wohnung herrschte eine bedrückte Atmosphäre. Er lag auf dem Bett und starrte zur Decke, während ich neben ihm lag und nicht wusste, was ich sagen sollte.


      Die Rettungssanitäter hatten Elodie ins Krankenhaus gebracht; ihr Mann, Hannah, Declan, Ellie, Braden und ihre Partner und Kinder waren ihnen gefolgt. Die Kinder weinten, weil sie wussten, dass etwas Schlimmes passiert war, und ihre Eltern versuchten, sich ihnen zuliebe zusammenzunehmen.


      Der Rest von uns blieb zurück.


      Cole schwieg.


      Er schwieg, als Jo vorschlug, wir sollten nach Hause fahren, und sie würde uns Bescheid sagen, wenn es etwas Neues gab. Er schwieg während der ganzen Taxifahrt zu seiner Wohnung. Und er hatte die letzte Viertelstunde geschwiegen.


      Ich hatte gewusst, dass er den Nichols sehr nahestand, mir war bis jetzt nur nicht klar gewesen, wie tief diese Zuneigung ging. Er hatte Angst um Elodie, und ich wusste, dass ich diese Ängste nicht zerstreuen konnte, selbst wenn ich es versuchte.


      »Kann ich irgendetwas für dich tun?«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Sie erholt sich wieder«, flüsterte ich in der Hoffnung, dass ich recht behalten würde.


      »Das kannst du nicht wissen«, versetzte er. »Meine Mum hatte einen Herzinfarkt. Sie hat es nicht geschafft.«


      »Elodie ist nicht deine Mum.«


      »Stimmt«, schnaubte er. Es klang bitter. »Ich weiß. Das macht es ja umso schlimmer.«


      Da ich nicht verstand, was er meinte, flüsterte ich nur fragend seinen Namen.


      Seine grünen Augen suchten meine, und ich zuckte angesichts des Schmerzes darin zusammen und nahm automatisch seine Hand. »Elodie Nichols ist alles, was meine Mutter nie war. Eine echte Mum. Eine tolle Mum. Liebevoll und mitfühlend. Loyal. Sie nimmt Leute in ihre Familie auf, als wäre das selbstverständlich. Als wäre es nichts Besonderes, sein Heim für Fremde zu öffnen.«


      Als ich die Tränen in seinen Augen sah, schnürte sich meine Kehle zusammen, und meine Augen begannen zu brennen. »Wie war denn deine Mum?« Ich war mir nicht sicher, ob ich es wissen wollte, aber ich wusste mit Bestimmtheit, dass ich es wissen musste.


      Er atmete tief aus und starrte wieder zur Decke hoch. »Egoistisch. Verbittert. Eine Säuferin.«


      Ich drückte seine Hand fester, und seine Finger gruben sich zur Antwort in meine Haut.


      »Während ich aufwuchs, war sie nie für mich da. Jo hat sich immer um mich gekümmert, hat dafür gesorgt, dass ich sauber und ordentlich aussah und regelmäßig zu essen bekam. Und dass ich alles hatte, was ich für die Schule brauchte. Mums Trinkerei wurde immer schlimmer, vor allem, als wir von Glasgow nach Edinburgh zogen.«


      »Du bist aus Glasgow?«, fragte ich überrascht.


      Er nickte. »An meinen Dad kann ich mich nicht erinnern. Er kam wegen bewaffneten Raubüberfalls ins Gefängnis, als ich zwei war. Aber ich weiß, dass er rein gar nichts getaugt hat, denn als ich älter wurde, bekam ich endlich Aufmerksamkeit von meiner Mum. Aber nicht die Art, wie man sie sich wünscht.«


      Mir wurde plötzlich übel.


      »Ich war dreizehn, fast vierzehn, und ich sah viel älter aus. Mit vierzehn war ich schon so groß wie Jo.« Er grinste traurig. »Und ich war ein totaler Nerd. Ging nirgendwohin außer zum Haus meines Kumpels, um Videospiele zu spielen oder an den Comics zu arbeiten, die wir erfanden.«


      Ich lächelte. »Du musst richtig süß gewesen sein.«


      »Ich war unheimlich schüchtern.« Sein Lächeln verblasste. »Ich machte mir nur Sorgen. Jo hat sich halb zu Tode geschuftet, um uns über die Runden zu bringen, weil unsere Mum zu der Zeit eine bettlägerige Alkoholikerin war. Wir mussten sie ständig vom Küchenfußboden aufsammeln, ihre Kotze wegputzen … wie dem auch sei, Jo versuchte, mich zu beschützen, aber genau deswegen fürchtete ich, sie könnte den Druck irgendwann nicht mehr aushalten. Und sie traf sich ständig mit Männern mit Geld, und ich wusste, warum. Ich fühlte mich total beschissen … ich wünschte, ich wäre älter, um helfen zu können, verstehst du?«


      Ich streckte eine Hand aus und strich ihm über die Wange, dabei kämpfte ich gegen Tränen des Mitleids.


      »Wir hatten diesen ganzen Mist am Hals, und die anderen Kids meines Alters kamen mir so unreif vor. Deswegen habe ich mich von ihnen abgekapselt, bis ich mich irgendwann in Gesellschaft anderer furchtbar unbeholfen fühlte.«


      »Das kann ich mir überhaupt nicht vorstellen.« Ich schwöre, dass sich mein Herz zusammenkrampfte.


      »Dass Mum gewalttätig wurde, machte die Sache auch nicht besser. Ich versuchte, es vor Jo zu verbergen, weil ich nicht wollte, dass sie sich auch noch damit herumplagen musste … und ich habe mich geschämt.«


      Jetzt konnte ich die Tränen nicht mehr zurückhalten. »Cole?«


      Er sah mich an, grimmig entschlossen, die Fassung zu wahren. »Sie sagte, ich wäre wie er. Wie mein Dad. Ich wäre zu nichts nutze, ein Stück Scheiße. Und dann schlug sie mich. Aber ich habe kein einziges Mal zurückgeschlagen. Ich war nie wie er. Und ich werde nie so werden wie er.«


      Ich unterdrückte ein Schluchzen. »Und ich habe gesagt … ich habe gesagt, dass …« Meine Schuldgefühle holten mich ein.


      »Schsch.« Cole runzelte die Stirn und zog mich in seine Arme. Ich vergrub das Gesicht an seinem Hals und weinte hemmungslos um all das, was er durchgemacht und was ich ihm angetan hatte. »Süße, schsch, du brichst mir das Herz.«


      »Es tut mir leid«, schluchzte ich, verzweifelt bemüht, mich zu beherrschen.


      Er rieb meinen Rücken. »Denk nicht mehr daran. Dir zuliebe.«


      »Ich habe es nicht so gemeint.«


      »Ich weiß.« Er schob mich ein Stück von sich weg, so dass ich die Wahrheit in seinen Augen lesen konnte. »Shannon, ich weiß es. Es ist nicht dasselbe, aber ich verstehe, wie es ist, wenn jemand, der dich eigentlich lieben soll, dir das Gefühl gibt, klein und wertlos zu sein. Wenn er dich körperlich und seelisch verletzt. Ich kenne das. Darum weiß ich genau, warum du so einen Schutzwall um dich errichtet hast.« Er strich zärtlich meine Tränen weg. »Du bist kein schlechter Mensch. Du bist nicht ansatzweise wie sie. Sie hat es anderen wirklich schwergemacht, sie zu lieben, und ich habe mich deswegen mit einem Haufen von Schuldgefühlen herumgeschlagen.«


      Ich schniefte. »Hat Jo es herausgefunden? Dass sie dich schlägt?«


      »Nein, das war Cam. Er war unser Nachbar. Er bekam es mit und erzählte es Jo. Na ja, er dachte, Jo wüsste davon, und er machte ihr deswegen die Hölle heiß, und sie war am Boden zerstört, also machte ich ihm die Hölle heiß, und er hat sich den Arsch aufgerissen, um es wiedergutzumachen. Er hat unser ganzes Leben verändert. Wir schulden ihm viel.«


      »Und dein Dad?«


      Coles Gesicht verdunkelte sich. »Er hat Jo verprügelt, als sie ein Kind war. Mick fand es heraus und schlug ihn grün und blau, und er verschwand. Kurz darauf landete er im Knast.« Seine Hände gruben sich tiefer in meine Taille. »Er kam zurück, als ich vierzehn war, und versuchte, Jo zu erpressen. Sagte, wenn sie ihm kein Geld geben würde, würde er kommen und mich von ihr wegholen.«


      »Lieber Gott!«


      »Jo versuchte, ihn von mir fernzuhalten, versuchte es so verzweifelt, dass er sie alleine abpasste und ihr als Warnung eine Abreibung verpasste.«


      Mir fehlten die Worte, um zu beschreiben, wie sehr mich diese Enthüllungen schockierten. Ich hätte nie auch nur im Entferntesten vermutet, dass es in Coles Vergangenheit so viel Dunkel gab. »Sie liebt dich wirklich«, flüsterte ich. Mir kamen schon wieder die Tränen, aber diesmal aus Dankbarkeit und Respekt für Coles Schwester.


      »O ja.« Er grinste, aber ich konnte das Übermaß an Gefühlen in seinen Augen sehen. »Wenn es um mich geht, wird sie zum Krieger. Das war schon immer so. Belle ist das glücklichste kleine Mädchen auf der Welt.«


      Ich nickte, bevor ich mich zwang, ihn zu fragen: »Was ist aus deinem Dad geworden?«


      »Jo ging zu Joss und Braden. Braden hat Cam und Mick mobilisiert, und die drei haben die Sache erledigt. Ich habe nicht gefragt, und ich will auch gar nicht wissen, was genau passiert ist. Ich weiß nur, dass sie uns beschützt haben, und wir haben nie mehr von diesem Mann gehört.«


      Er drehte sich so plötzlich um, dass er über mir lag. In seinen Augen loderte eine Leidenschaft, die mich reglos unter ihm verharren ließ. Er strich mir mit zitternden Händen das Haar aus dem Gesicht. »Deswegen musst du auch begreifen, dass ich dir niemals so weh tun würde. Niemals. Das musst du mir glauben, Shannon.« Er beugte sich zu mir hinunter, seine Lippen schwebten über meinen, und seine nächsten Worte wehten fast flehend über meinen Mund. »Bitte glaub es mir.«


      Während ich ihn ansah, spürte ich, wie mich die Erinnerungen an die letzten Wochen einholten. Seine Geduld und seine liebevolle Art, sein Mitgefühl, seine Beständigkeit … all dies steckte hinter der Fassade des heißen, selbstsicheren Tätowierers, den der Rest der Welt sah.


      Und dann traf mich die Erkenntnis wie ein Schlag.


      Ich glaubte ihm.


      Trotz meiner Angst wollte ich ihm etwas geben. Ich zog ihn an mich und gab ihm einen langen, süßen Kuss. Nachdem ich mich von ihm gelöst hatte, sah ich ihm in die Augen und sprach mit einer Heftigkeit, die mich selbst erstaunte: »Du bist kein wertloses Stück Scheiße, sondern ein wunderbarer Mann. Jeder, der dich kennenlernt, muss dich mögen …«


      »Shannon …«


      »Du erweckst überall Sympathie, Cole, und deine Mutter war diejenige, die auf ganzer Linie verloren hat. Sie hat sich die Chance entgehen lassen, ein ganz besonderes Kind zu lieben.« Ich lächelte unter Tränen. »Und einen bemerkenswerten Mann. Fühl dich nicht schuldig, weil du für Elodie Nichols mehr empfindest, als du für deine Mutter empfunden hast. Elodie verdient deine Liebe. Was man von deiner Mutter allem Anschein nach nicht behaupten kann.«


      Er erschauerte, vergrub das Gesicht an meinem Hals und schlang die Arme fest um mich.


      Ich hielt ihn fest; ließ trotz aller Warnungen in meinem Kopf meine ganze Liebe in ihn hineinfließen. »Ich glaube dir, Cole«, flüsterte ich. »Ich glaube dir.«


      Irgendwie gelang es ihm, sich noch enger an mich zu schmiegen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 17


      Ich wachte auf und musterte Cole verschlafen, als er sich im Bett aufsetzte. »Gibt es etwas Neues?«


      Die Besorgnis in seiner Stimme vertrieb den letzten Rest Schlaftrunkenheit, der emotionale Stress des Tages traf mich mit voller Wucht. Coles Telefon hatte uns geweckt. Ich warf einen Blick auf den Wecker. Es war elf Uhr abends. Nachdem er mir seine Familiengeschichte anvertraut hatte, hatte ich ihn überreden können, etwas zu essen. Dann hatten wir es uns wieder im Bett gemütlich gemacht und waren eingeschlafen.


      »Aber sonst ist sie okay?«, flüsterte er in das Telefon. Ich schlang einen Arm um ihn, Cole legte seinen freien Arm um meine Schulter und zog mich an sich. Ich spürte, wie sich seine Muskeln verkrampften. Er schwieg, während die Person am anderen Ende der Leitung antwortete. »Okay … klar. Danke, Jo. Wir telefonieren später noch mal … ja, dir auch.« Er hängte ein und sah mich an.


      »Gute Neuigkeiten?«


      Er stieß den Atem aus. »Elodie hatte einen Herzinfarkt.«


      »O Gott.« Ich umklammerte seinen Arm fester.


      »So weit ist alles in Ordnung.« Er griff nach meiner Hand. »Sie haben irgendetwas gemacht … ein verstopftes Gefäß wieder geöffnet. Ihr Herz ist nicht allzu schwer geschädigt worden, deswegen gehen sie davon aus, dass sie wieder ganz gesund wird.«


      Ich war erleichtert; wegen Elodie, wegen Cole und wegen des Rests der Familie. Ich kannte sie alle noch nicht sehr gut, aber man musste kein Genie sein, um zu erkennen, dass Elodie die Stammesmutter des Clans war. »Das sind gute Nachrichten.«


      Er nickte, aber die Schwermut in seinem Blick blieb. Ich sah in seine schönen Augen und verspürte das überwältigende Bedürfnis, ihm zu helfen.


      Ich rutschte auf ihn, bis ich auf ihm saß, umschloss sein Gesicht mit beiden Händen und drückte einen sanften Kuss auf seinen Mund. »Es sind Momente wie diese, die uns daran erinnern, wie vergänglich alles ist.« Meine Hand fuhr zu seinem rechten Arm, und ich strich mit den Fingerspitzen über den Adler und die Taschenuhr. »Ich bin mit Musik, Büchern und Filmen aufgewachsen, die mir alle eingebläut haben, wie sehr wir unsere Zeit als etwas Selbstverständliches hinnehmen. Und erst wenn wir mit unserer eigenen Sterblichkeit konfrontiert werden, fällt uns wieder ein, dass das Leben kurz ist.« Ich sah ihm in die Augen, und sein Blick traf mich mitten ins Herz. Mir war ein bisschen schwindelig. Ich fühlte mich verstört und verängstigt. »Ich kann dir nichts versprechen, Cole. Noch nicht. Ich wünschte wirklich, ich könnte es. Aber ich kann es versuchen. Ich will alles daransetzen, damit das mit uns funktioniert.« Ich lächelte unsicher. »Ich möchte, dass das mit uns eine richtige Beziehung wird.«


      Etwas leuchtete in Coles Augen auf und verdrängte seine Traurigkeit. Er zog mich enger an sich. »Soll das heißen, dass du meine feste Freundin sein willst?« Seine Stimme klang rau, fast neckend.


      Ich beugte mich zu ihm und flüsterte an seinen Lippen: »Soll das heißen, du hättest mich gern als feste Freundin?«


      »Teufel, ja«, flüsterte er zurück und presste seinen Mund auf meinen.


      Cole hätte es zwar gern gehabt, dass ich ihn begleitete, als er Elodie im Krankenhaus besuchte, aber ich brachte ihn davon ab. Nicht, weil ich ihm nicht zur Seite stehen oder Elodie zeigen wollte, dass ich an sie dachte, sondern weil ich fand, dass mir das noch nicht zustand. Ich kannte sie kaum, und ihr Herzanfall hatte vieles in Cole wieder aufgewühlt. Ich hielt es für besser, wenn er etwas Zeit allein mit ihr verbrachte.


      Er ging am nächsten Abend mit einem Blumenstrauß, den ich ausgesucht hatte, zu ihr ins Krankenhaus.


      Elodie mit eigenen Augen zu sehen und sich davon zu überzeugen, dass sie wieder gesund werden würde, vertrieb seine Sorgen, und als er aus dem Krankenhaus in seine Wohnung zurückkam, wo ich auf ihn wartete, merkte ich sofort, dass sich seine Stimmung gehoben hatte. Es ging ihm sogar noch ein bisschen besser als vorher. Er wirkte glücklicher als je zuvor, was wiederum mich glücklich machte, doch zugleich löste der Gedanke, es könnte mit meinem Versprechen zusammenhängen, eine leise Panik in mir aus.


      Ich hatte jedoch nicht die Absicht, mich von dieser Angst beherrschen zu lassen, und stürzte mich geradezu wild entschlossen in diese neue Phase unserer Beziehung. Ich liebte es, meinem Partner offen meine Zuneigung zu zeigen, und so hielt ich mich nicht länger zurück.


      Ständig suchte ich seine Nähe, bedeckte ihn mit Küssen und wollte Händchen halten.


      Zum Glück schien Cole das zu gefallen, und er nahm mein verändertes Verhalten kommentarlos hin.


      Am Mittwoch schlossen wir uns während der Mittagspause in seinem Raum ein und spielten auf seinem Tätowierstuhl schmutzige Spielchen. Ich war ein paar Stunden später immer noch scharf und aufgewühlt, als er mit einem Kunden aus dem Atelier kam und auf meinen Schreibtisch zusteuerte, damit der Mann zahlen konnte.


      »Das macht sechzig Pfund, bitte«, sagte ich zu dem großen, schlaksigen Typen, der so viele Tattoos hatte, dass ich mich wunderte, dass sie noch Platz für ein weiteres gefunden hatten.


      Der Typ grinste mich an und reichte mir seine Kreditkarte.


      Während ich die Zahlung abwickelte, sagte Cole: »Ich habe Hannah versprochen, morgen auf Sophia aufzupassen, aber sei bitte um acht Uhr zum Abendessen bei mir.«


      Ich hob eine Braue. »Habe ich da eine Frage herausgehört?«


      Seine Augen glühten. »Kannst du bitte zum Essen kommen?«


      O Mann.


      Ich nickte zustimmend.


      »Alter, ist das deine Braut?«, fragte der Kunde Cole, der sich nicht herabließ, ihm eine Antwort zu geben. »Alter!« Der Typ stieß Cole in einer ›Hey, Mann‹-Manier gegen den Ellbogen.


      Cole starrte ihn ausdruckslos an.


      Sein Kunde zögerte, seine Unverschämtheit schwand, als er versuchte, wenigstens einen Rest seiner Coolness zu bewahren. »Ich mein, ich frag ja bloß.« Sein Blick wanderte zu mir und dann wieder zu Cole. »Sie ist echt scharf«, schloss er flüsternd.


      Cole fuhr fort, ihn ausdruckslos anzustarren.


      »Gut … okay.« Der Typ nahm Karte und Quittung entgegen. »Ich werd dann mal …« Er winkte verlegen und eilte aus dem Studio.


      Ich stützte den Ellbogen auf die Theke und das Kinn in meine Handfläche. »Du hast ihn absichtlich eingeschüchtert.«


      Mein Freund zuckte lässig die Achseln, bevor er sich zu mir beugte, um mich zu küssen. »Du bist nicht irgendeine Tussi, die ich irgendwo aufgerissen habe«, erklärte er seine Grobheit. Ich datete eindeutig einen Gentleman.


      Ein zufriedenes Lächeln spielte um meine Lippen.


      »Morgen. Acht Uhr.«


      »Morgen«, versprach ich.


      Rückblickend betrachtet, war mein plötzliches Bedürfnis, einen Teil der Kontrolle zurückzuerobern, die ich an Cole verloren zu haben glaubte, aus einem Missverständnis entstanden.


      Ich war shoppen gegangen mit dem Ziel, etwas zu kaufen, das Cole um den Verstand bringen würde. Vielleicht konnte ich so die Kontrolle wiedererlangen.


      »Ich hatte andere Pläne«, sagte Cole, als er mir in sein Schlafzimmer folgte. »Aber wenn du dich gleich auf den Nachtisch stürzen willst, soll es mir recht sein.«


      Es war acht Uhr, und ich wollte mich eindeutig gleich auf den Nachtisch stürzen.


      Ich drehte mich um und genoss seinen Anblick. Die Vorfreude auf das, was kommen würde, ließ mich erschauern. Cole trug ein schlichtes schwarzes T-Shirt und Jeans. Er war barfuß. Einfach sexy. Der personifizierte Sex-Appeal.


      Ich musste etwas mehr dafür tun.


      Es kribbelte zwischen meinen Beinen, als ich mein Shirt über den Kopf zog und es quer durch den Raum schleuderte.


      Coles Augen verdunkelten sich, als er mich in dem smaragdgrünen BH aus Seide und Spitze sah, den ich extra für den Anlass gekauft hatte.


      Ich grinste teuflisch. »Es kommt noch besser.«


      »Mach weiter«, bat er mit belegter Stimme.


      Ich streifte langsam meine High Heels ab, öffnete den Reißverschluss meines Bleistiftrocks, schlängelte mich heraus und enthüllte den passenden spitzenverzierten Seidenstring. Und nun das i-Tüpfelchen.


      Schwarze Strapse und Strümpfe. So etwas trug ich nur selten.


      Coles Lippen öffneten sich, als ich mich lasziv um meine Achse drehte und mein Haar über meinen Rücken fallen ließ bis zu dem schwarzen Drachentattoo. Ich beugte mich vor, so dass mein Po sich ihm einladend entgegenreckte. Als ich über meine Schulter schielte, bemerkte ich, dass sich seine Hose ausbeulte. Ich lächelte. »Gefällt es dir?«


      Seine Brust hob und senkte sich heftig. »Ob es mir gefällt?«, wiederholte er mit rauer Stimme.


      Ich drehte mich um und streichelte meine Brüste. »Ich habe die Wäsche extra für dich gekauft.«


      Cole riss sich sein T-Shirt herunter. Ich genoss das Spiel seiner Muskeln und triumphierte innerlich.


      »Dreh dich um. Gesicht zur Wand.« Sein scharfer Befehl traf mich völlig unvorbereitet.


      »Bitte?«, flüsterte ich verunsichert, aber zugleich erregt.


      »Dreh dich mit dem Gesicht zur Wand.«


      Ich gehorchte.


      »Leg die Hände an die Wand und beug dich vor.«


      Mein Unterleib zog sich zusammen, und als ich seinen Anweisungen Folge leistete, spürte ich, wie ich feucht wurde.


      »Cole?«


      Ich hörte, wie er näher kam, und dann, Sekunden bevor er mich berührte, umfing mich seine Hitze. Er streichelte die Haut, die der Slip freigab, und schob dann seine Fingerspitzen darunter. Sie glitten in mich hinein, und ich schnappte nach Luft und drückte mich gegen die herrliche Härte in mir.


      »Du bist klatschnass«, stellte er heiser fest.


      Ich stöhnte und stemmte die Hände fester gegen die Wand, um seine Finger noch tiefer in mich aufzunehmen. »Cole, bitte.«


      Er zog die Finger zurück und umfasste meine Hüften. Ich spürte durch seine Jeans die raue Härte seiner Erektion an meinem Po. »Willst du das?«


      Meine Kontrolle war dahin, was mir aber nicht viel ausmachte, weil ich wusste, dass es Cole genauso ging. »Ja«, wimmerte ich.


      Außer unseren schweren Atemzügen und dem Geräusch eines Reißverschlusses war kein Laut zu hören. Dann das Rascheln, mit dem ihm seine Jeans auf die Knöchel fielen, gefolgt von dem Knistern einer Kondompackung. Ich zitterte vor Aufregung und Lust.


      Coles große Hände kneteten meinen Po und umschlossen dann meine schmalen Hüften. »Spreiz die Beine.«


      Mein Magen schlug einen weiteren Purzelbaum, als ich tat wie geheißen.


      »O Gott.« Ich warf den Kopf in den Nacken, und meine Hände rutschten an der Wand hinunter, als Cole in mich eindrang. Seine Hüften bewegten sich nicht mehr, aber er glitt tiefer in mich hinein, als er sich über mich beugte, um meine Hände auf der Wand zurechtzurücken. Ich senkte den Kopf, so dass mir das Haar ins Gesicht fiel, und starrte auf den Boden. Ich nahm nichts bewusst wahr außer dem Gefühl, dass er mich ganz umschloss und in mir pulsierte. Schwielige Hände wanderten meine Arme hinunter, über meine Rippen und schoben sacht meinen BH hoch.


      Kühle Luft fuhr über meine ohnehin schon aufgerichteten Brustwarzen, und meine Brüste schwollen an, als Cole sie umfasste.


      Er küsste meine Schulter und strich mit den Daumen über meine Brustwarzen.


      Dann zog er sich zurück und glitt wieder in mich hinein, jagte eine sengende Hitze durch meinen ganzen Körper.


      Ich begann zu zittern, als er schneller und schneller in mich hineinstieß. Heiße Erregung durchzuckte mich, als Cole mit meinen Brustwarzen spielte.


      »Komm für mich, Shannon«, stöhnte er. Seine Hüften stießen fester gegen meine.


      Ich stemmte die Beine gegen den Boden und die Hände gegen die Wand, während ich mich seinem Rhythmus anpasste.


      »Wahnsinn.« Er legte eine Hand auf meine Hüfte, und seine Finger gruben sich in meine Haut, als er das Tempo seiner Stöße steigerte.


      Gleich war es so weit. Die Spannung in meinem Inneren erreichte ihren Höhepunkt, und ich erstarrte.


      »Ja. Ja«, stöhnte er. Seine Hand fuhr über meinen Rücken. »Komm, Shannon, komm.«


      Wie auf ein Stichwort hin löste sich die Spannung in mir, und ich schrie auf, als sich mein Unterleib um seinen Schwanz zusammenzog.


      »Oh … oh …« Cole hielt inne, dann erschauerte er, als er ebenfalls kam.


      Ich lehnte mich atemlos gegen die Wand, und Cole presste sich noch tiefer in mich hinein. Seine Hände waren jetzt neben meinen an der Wand. Sein schwerer Atem wehte über meinen Rücken, als er die Stirn an meine Schulter legte.


      »Ich schätze, das heißt, dass dir die Wäsche gefallen hat«, murmelte ich benommen.


      Sein ganzer Körper bebte vor Lachen. »Richtig vermutet.«


      In diesem Moment begriff ich, dass Cole zwar mehr Vertrauen in uns als Paar setzen mochte als ich, dies aber nicht bedeutete, dass er mir die Kontrolle entriss. Wenn überhaupt, waren wir beide einander auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Damit konnte ich leben. Ich glaube, ich könnte mit allem leben, solange wir beide gleichberechtigt waren.

    

  


  
    
      


      Kapitel 18


      Dein nächster Kunde ist da.«


      Cole blickte von den Skizzen auf seinem Schreibtisch auf. Als er mich in der Tür lehnen sah, lächelte er. »Lauf nicht weg.« Er winkte mich rein.


      »Was ist denn?« Mein Blick fiel auf seine Bilder.


      »Ich möchte dich etwas fragen.« Er brachte mich aus der Fassung, als er mich an sich zog.


      Ich umfasste mit einem überraschten Lachen seinen Bizeps. »Was machst du denn da?«


      Coles grüne Augen strahlten. »Dich küssen.« Und schon ließ er den Worten Taten folgen.


      Widerstrebend wich ich zurück. »Das können wir hier nicht machen«, tadelte ich. »Du hast einen randvollen Terminkalender, Cole Walker.«


      Er stupste mich mit seiner Nase und drückte meine Taille. »Ich weiß«, stöhnte er. »Aber ich kriege deinen Geschmack nicht von der Zunge. Es macht mich wahnsinnig.«


      Ich schob ihn kichernd weg. »Dann hör auf, mich zu küssen.«


      Cole schüttelte mit einem wölfischen Grinsen den Kopf. »Keine Chance.«


      Ich lächelte zufrieden. »Dann beweis wenigstens etwas Willenskraft. Komm, deine Kundin wartet.«


      Ich musste ein Lachen unterdrücken, als er einen Schmollmund zog. Draußen im Studio führte ich ihn in den Wartebereich, wo eine große, schlanke Brünette mit Lippen- und Augenbrauenpiercings auf ihn wartete. Als sie Cole sah, ging ein Leuchten über ihr Gesicht, und ich musste mich zusammennehmen, um mir meine Verärgerung nicht anmerken zu lassen.


      »Das ist Renee. Renee, das ist Cole.«


      »Hi, Renee.« Cole streckte im selben Moment die Hand aus, in dem die junge Frau aufstand, um sie zu schütteln.


      »Oh, hallo«, schnurrte sie.


      Ich erstarrte.


      An diesem Punkt pflegte ich mich für gewöhnlich hinter meinen Schreibtisch zurückzuziehen und Cole weitermachen zu lassen, aber jetzt war ich zu neugierig und zu sehr damit beschäftigt, meine Besitzansprüche niederzukämpfen.


      Cole ging auf ihre Flirtversuche nicht ein; sein Gesicht blieb vollkommen ausdruckslos. »Schwebt dir schon irgendetwas Bestimmtes vor, oder möchtest du meine Mappe durchsehen?«


      Renee zog ein zusammengefaltetes Stück Papier aus der Tasche und reichte es ihm. Ich verrenkte mir den Hals, um einen Blick darauf zu erhaschen, als Cole es auseinanderfaltete. Ein Flamingo. Renee beantwortete Coles fragenden Blick mit einem Schulterzucken. »Mein Freund hat es für mich gezeichnet. Ich habe ein Faible für Alice im Wunderland, und ich dachte, das würde vielleicht gut passen.« Sie ließ eine Hand aufreizend über Bauch und Hüftknochen gleiten. »Ich möchte es auf der Hüfte haben. Genau hier.«


      Na großartig. Also würde sie ihre Hose halb ausziehen.


      Cole schielte aus dem Augenwinkel zu mir herüber. Er musste meinen Ärger gespürt haben, denn seine Lippen zuckten verräterisch. Es schien ihn zu amüsieren.


      Ich wandte mich verstimmt ab, machte mich hinter der Empfangstheke zu schaffen und ignorierte die beiden, als Cole die junge Frau in sein Atelier führte.


      Als ich sie laut und vernehmlich »Oh, das ist die größte Nadel, die ich je gesehen habe« rufen hörte, verdrehte ich nur die Augen.


      Fand sie das witzig?


      Ich war so wütend, dass ich mich kaum auf meine Arbeit konzentrieren konnte. Ich musste mich daran gewöhnen. Cole sah gut aus. Es würde immer wieder Frauen geben, die sich an ihn heranmachten. Ich musste lernen, damit umzugehen.


      »Bist du sicher, dass du okay bist? Du siehst ein bisschen blass um die Nase aus«, hörte ich Simon sagen, als er das Studio betrat.


      Ich blickte auf und sah, dass er eine junge Frau zu mir führte, die tatsächlich sehr blass war. Sie hatte sich den Bauchnabel piercen lassen. Ich verschwand in dem Kabuff hinter mir, wo wir eine Kaffeemaschine und einen Kühlschrank aufgestellt hatten, und holte einen Schokoriegel aus meinem Vorrat.


      »Shannon, Jen hier möchte gern zahlen.«


      Ich lächelte sie an und reichte ihr ein Stück Schokolade. »Das könnte helfen.«


      Sie nahm es mit zitternden Fingern entgegen. »Danke.«


      Nachdem sie bezahlt hatte, sah ich zu, wie Simon, stets ein Gentleman, sie zur Tür begleitete. Er bot ihr an, sich in den Wartebereich zu setzen, bis sie sich besser fühlte, aber sie schien unbedingt gehen zu wollen. Sowie sich die Tür hinter ihr schloss, drehte er sich seufzend zu mir um. »Das kam aus heiterem Himmel. Sie hat sich schon Nase und Ohren piercen lassen und nie ein Problem gehabt.«


      »Sie wird sich schon wieder berappeln.«


      Simon lehnte sich über meinen Schreibtisch. »Besteht eine Chance, dir auch ein Stückchen Schokolade abschwatzen zu können?«


      Ich grinste über seinen jungenhaften Bettelblick und holte Schokolade für uns beide. Simon verdrückte sein Stück und beobachtete mich, während ich an meinem kaute. Endlich sagte er: »Darf man hoffen, dass du und Cole bald einmal euer Liebesnest verlasst und auf die Erde zurückkehrt? Tony vermisst euch.«


      Es stimmte, die letzten beiden Wochen waren Cole und ich ein bisschen zu sehr mit uns beschäftigt gewesen. Wir waren in eine neue Phase unserer Beziehung eingetreten, und regelrecht süchtig nacheinander. Zumindest vermutete ich, dass Cole ebenso süchtig war wie ich.


      Ich runzelte die Stirn, als ich an die verführerische, aufreizende Brünette dachte, die er just in diesem Moment tätowierte. »Freitagabend auf ein paar Drinks?«


      »Ich will euch nicht zwingen.« Simon deutete auf die Furchen auf meiner Stirn.


      »O nein, das ist nicht der Grund.« Ich seufzte tief und dämpfte meine Stimme. »Coles Kundin hätte sich auch gleich nackt ausziehen, auf seine Couch legen und sich ihm anbieten können. Sie lässt sich ein Tattoo auf die Hüfte stechen.«


      Simon verzog das Gesicht. »Das kommt schon mal vor.«


      »Warum sind manche Frauen so aufdringlich? Sie kommen noch nicht mal auf den Gedanken, dass er eine Freundin haben könnte.«


      Jetzt grinste mein Kollege. »Und hat er … ich meine, bist du offiziell seine Freundin?«


      »Weißt du, dafür, dass du ständig das Alphatier gibst, bist du eine ganz schöne Klatschtante.«


      »Du weichst mir aus.«


      Ich hatte tatsächlich noch niemandem gegenüber zugegeben, dass Cole und ich jetzt eine ernsthafte Beziehung hatten. Es aller Welt zu verkünden, ließ es realer wirken. Und wenn ich mich doch in Cole getäuscht hatte und wir uns trennen würden, hätte das furchtbare Folgen für mich, wenn es alle erfuhren.


      Aber ich täuschte mich nicht in ihm.


      Nein, auf keinen Fall.


      »Ja, ich bin seine Freundin. Bist du jetzt glücklich?«


      Simon kicherte. »Ich bin sicher, dass Cole glücklich ist.«


      Wir schwiegen einen Moment. Simon musterte mich forschend, als ich nachdenklich an meiner Lippe nagte. »Simon?«


      »Jaa«, erwiderte er gedehnt.


      »Du bist schwul.«


      »Ach, ist dir das aufgefallen?«


      Ich quittierte seinen Sarkasmus mit einem Grinsen. »Würdest du dich für besonders scharfsichtig halten?«


      »Weil alle schwulen Männer Hellseher sind?« Er lächelte dabei, daher wusste ich, dass er nicht gekränkt war.


      »Nein … ich meinte nur … ich habe immer gedacht, die meisten Frauen hätten mehr Intuition als die meisten Männer, und ich habe mich gefragt, ob …«


      »Der Umstand, dass ich schwul bin, mich intuitiver macht.«


      »So, wie du das sagst, klingt es furchtbar.«


      »Wie denn? So, als ob du eine ganze Gruppe von Menschen wegen ihrer sexuellen Orientierung über einen Kamm scherst?«, neckte er mich.


      Ich verzog das Gesicht. »Vergiss es.«


      Simon tippte mit dem Finger gegen meine Nase. »Sprich’s aus, kleine Elfe. Was liegt dir auf der Seele?«


      Ich blickte über meine Schulter zu der Tür zum hinteren Flur und holte tief Atem. »Was sieht er deiner Meinung nach in mir?«


      Die Frage setzte ihn in Erstaunen. Simons forschender Blick suchte meinen. »Willst du das wirklich wissen?«


      Ich hob die Schultern. »Du hast es selbst gesagt … Cole ist ein heißer Typ. Mehr als heiß. Und er ist talentiert und charismatisch. Er könnte jede Frau haben.«


      »Darf ich dich mal was fragen?«


      »Klar.«


      »Nun, Cole hat mir erzählt, dass ihr zwei euch schon einmal begegnet seid, als ihr fünfzehn wart.«


      »Ja?«


      »Erinnerst du dich daran?«


      Ich lächelte weich. »Natürlich.«


      »Weißt du noch, ob du verunsichert warst, als er sich mit dir unterhalten hat? Hast du dich da gefragt, warum ein gutaussehender Junge wie er Interesse an dir zeigt?«


      Ich runzelte die Stirn und sah Simon ins Gesicht. »Nein«, erwiderte ich ruhig. »Ich hatte immer Hemmungen wegen meiner Haare und meiner Größe, aber … nein. Als ich jünger war, war ich eigentlich ziemlich selbstbewusst.«


      »Und warum bist du das heute nicht mehr?«


      Wegen Ollie.


      Meine Hände ballten sich zu Fäusten. »Aus keinem plausiblen Grund.«


      Simon legte eine Hand über meine. »Gute Antwort.«


      Ich blickte auf und stellte fest, dass er mich liebevoll ansah.


      »Du kennst deinen Wert, Shannon. Und Cole auch. Glaub mir.«


      Ich lächelte dankbar. »Du bist ein gottverdammter Knaller, Simon.«


      Seine Brauen schossen in die Höhe, und er lächelte. »Du hast meinetwegen geflucht?«


      Ich musste lachen, weil ihn ein Kraftausdruck so glücklich machte. »Wir sind schon ein verrückter Haufen, was?«


      Er zwinkerte mir zu. »Anders möchte ich uns gar nicht haben.«


      Chlorgeruch schlug mir entgegen, als ich mit Cole das Sportzentrum betrat, und eine Welle nostalgischer Erinnerungen schlug über mir zusammen. Als Kind war ich für mein Leben gern schwimmen gegangen. Logan hatte mich und Amanda einmal in der Woche ins Schwimmbad mitgenommen. Manchmal konnte ich ihm sogar zwei Besuche pro Woche abschwatzen. Mein Bruder hatte uns nie allein gelassen, wenn seine Freunde aufkreuzten, auch wenn sie ihn noch so sehr dafür verspotteten, dass er sich mit seinen kleinen Schwestern abgab. Er passte immer auf uns auf und hielt uns bei Laune.


      »Bist du okay?« Cole blickte sich zu mir um, als wir einen hellen gefliesten Gang entlanggingen.


      »Ja. Ich habe nur gerade gedacht, wenn ich nicht so neugierig darauf wäre, dich trainieren zu sehen, hätte ich stattdessen ein paar Runden schwimmen können. Ich war seit Ewigkeiten nicht mehr schwimmen.«


      Er grinste. »Nächstes Mal.« Wir blieben vor einer grauen Doppeltür mit großen halbrunden Fensterscheiben stehen. Dahinter lag der Trainingsraum für Coles Judoklasse. Ein paar Schüler liefen herum und wärmten sich auf; Typen in Coles Alter und älter, eine Reihe Kids zwischen acht und fünfzehn Jahren und zwei Frauen, die nur wenig älter wirkten als ich. Zwei der Gesichter erkannte ich: Cam und Nate. Nate leitete den Kurs, der alle möglichen verschiedenen Leistungsklassen einschloss. Cole besuchte mit Nate und Cam einen zweiten Judokurs in der Woche, den ein Sensei mit höherem Rang abhielt. Dort waren nur Träger des schwarzen Gürtels zugelassen.


      Cole hatte nach der Arbeit seinen Judoanzug angezogen. Er war blau, wie auch der von Cam und Nate, und Coles Gürtel war ebenfalls blau. Ich wusste nicht, was die anderen Gürtelfarben im Raum zu bedeuten hatten, aber ich wusste, dass der schwarze Gürtel der höchste war. Cole hatte es mir im Auto erklärt, aber meine Gedanken kreisten um so viele andere Sachen – um Renee und Frauen wie sie, die Tatsache, dass mein Geburtstag kurz bevorstand und ich noch immer nichts von meiner Familie gehört hatte, darum, dass ich Logan unbedingt besuchen wollte, aber wusste, dass er mich nicht sehen wollte, und dass ich mich schuldig fühlte, weil Cole mich glücklich machte, während mein Bruder im Knast vor sich hin dümpelte. Und das war bestimmt noch nicht alles.


      Plötzlich dachte ich, dass Logan Cole mögen würde. Ich war mir ganz sicher.


      Doch dann verbannte ich Logan aus meinen Gedanken, weil ich sonst in eine tiefe Depression fallen würde, und blickte zu meinem Freund hoch.


      Da asiatischer Kampfsport so viel für Cole bedeutete, war ich neugierig geworden. Ich wollte sehen, worum es da eigentlich ging. Cole freute sich über mein Interesse, da er hoffte, dass ich mich auch dafür begeistern würde. Er hatte vorgeschlagen, dass ich bei einem Kurs zuschaute, um mir dann zu überlegen, ob das etwas für mich war. Ich zog es vor, Cole in dem Glauben zu lassen, ich würde mich für Kampfsport interessieren, als dass er erfuhr, dass ich im Moment ein bisschen Cole-besessen war.


      »Fertig?«


      Ich nickte, und er stieß die Tür auf und hielt sie mir auf, als ich einen Raum voller Fremder betrat, die mich neugierig musterten. Cole ließ seine Sporttasche in eine Ecke fallen, nahm meine Hand und führte mich zu Nate und Cam hinüber.


      Sie begrüßten mich freundlich, und ich entspannte mich ein wenig.


      »Du möchtest also zuschauen.« Nate grinste, wobei sich hübsche Grübchen in seinen Wangen zeigten.


      »Wenn das in Ordnung ist?«


      »Kein Problem. Ich wundere mich nur, dass Cole nichts dagegen hat, wenn du zusiehst, wie er den Arsch vollkriegt.«


      Cole lachte. Ich liebte es, ihn lachen zu sehen. Ich liebte, wie seine Augen humorvoll funkelten, liebte die Fältchen, die sich um sie legten, liebte das jungenhafte Grinsen, das sein Lachen immer begleitete. »Du wirst deine Worte leider zurücknehmen müssen, alter Sack.«


      Nate räusperte sich. »Ich geb dir gleich einen alten Sack. Stell dich in die Reihe.«


      Eineinhalb Stunden später


      »Er hat dich fertiggemacht.«


      Cole zuckte die Achseln, als er auf mich zukam. Nate hatte den Kurs gerade beendet, und alle verschwanden in Richtung Umkleideräume. »Ich habe ihm den kleinen Gefallen getan. Das war ein Akt christlicher Nächstenliebe.«


      »Christliche Nächstenliebe, so ein Schwachsinn«, sagte Nate hinter ihm, als er nach seiner Sporttasche griff.


      Cole feixte, dann drehte er sich wieder zu mir und beugte sich vor. Er roch nach frischem Schweiß und strahlte eine ungeheure Hitze aus. Meine Lippen prickelten, nachdem er einen sanften Kuss daraufgehaucht hatte. »Ich springe noch schnell unter die Dusche. Wir treffen uns vorne am Eingang.«


      Ich nickte und sah ihm nach, als er mit Nate den Raum verließ.


      »Weiß er es?«


      Ich riss meinen Blick von der Tür los, durch die Cole und die anderen Kursteilnehmer verschwunden waren, und stellte überrascht fest, dass Cameron noch dageblieben war. Er stand vor mir. Nach allem, was Cole mir über seine Vergangenheit erzählt hatte, konnte ich nicht umhin, Cam eine seltsame Dankbarkeit und Wärme entgegenzubringen, auch wenn ich ihn kaum kannte. »Bitte?«


      »Weiß er es?«


      »Was soll er denn wissen?«


      Coles Schwager trat ein paar Schritte auf mich zu. Seine dunkelblauen Augen durchbohrten mich. »Dass du ihn liebst.«


      Ich dachte, mein Herz würde stehenbleiben.


      Cam schenkte mir ein beruhigendes Lächeln. »Wenn du es ihm nicht gesagt hast, verrate ich es auch nicht. Aber für mich liegt es auf der Hand.«


      Ach ja? Bizarr … für mich nämlich nicht! »Ähm …«


      »Es ist die Art, wie du ihn ansiehst.«


      »Wie ich ihn ansehe?«


      Cam kicherte über meinen ängstlichen Ton und wollte an mir vorbeigehen. Aber vorher streckte er eine Hand aus und drückte aufmunternd meine Schulter. »Das ist kein Weltuntergang, Shannon. Vertrau mir.«


      Ihm vertrauen?


      Ich wünschte wirklich, die Leute würden aufhören, mich um mein Vertrauen zu bitten.

    

  


  
    
      


      Kapitel 19


      Es war phantastisch, aufzuwachen und den klaren Himmel und Sonnenschein zu sehen. Genau das richtige Wetter für Shorts und T-Shirts und Eis am Stiel. Solche Tage waren sogar im Sommer selten, und ich liebte sie, weil sie Urlaubsgefühle auslösten. Frische, helle Frühlingstage, an denen die Sonne schien, der Winter aber morgens noch in der Luft lag, waren auch schön. Solche Tage schenkten mir immer neue Energie.


      Der Umzug nach Edinburgh war wie ein kalter Frühlingstag gewesen, und hier wollte ich jetzt neu anfangen.


      Cole dagegen glich einem heißen Sommertag im Urlaub, an dem man hoffte, dass es nie mehr regnete.


      Vor drei Monaten war ich aus Glasgow geflohen. Seit fast zwei Monaten traf ich mich mit Cole. Und es lief gut. Besser als gut. Es war ein heißer, heißer Sommer und die beste, heißeste und intensivste Ablenkung von meiner Vergangenheit, die ich mir wünschen konnte.


      »Du hast deinen Job großartig gemacht«, lobte Stu, dabei schlug er mir so fest auf die Schulter, dass ich fast zusammenbrach.


      Er sprang für Cole ein, der sich einen Tag freigenommen hatte, weil er, Cam und Nate Karten für irgendein großes Judoturnier in Berlin hatten. Zum ersten Mal seit Wochen würde ich die Nacht alleine verbringen.


      Stu war gerade mit dem Inspizieren meiner Digitalisierung seines Ablagesystems fertig geworden.


      »Danke.« Ich lächelte zu ihm hoch.


      »Ich bin erstaunt, dass du das so schnell geschafft hast. Cole kann dich nicht allzu sehr von der Arbeit abhalten«, witzelte er.


      Vor zwei Monaten hätte ich mir noch Sorgen darüber gemacht, was Stu dazu sagen würde, dass ich mit seinem Manager zusammen war, aber Cole hatte Stu alles erklärt, und zu meiner Überraschung freute sich unser Boss für uns.


      »Ich habe das geahnt, sowie du zur Tür hereingekommen bist.« Stu wirkte ein bisschen selbstgefällig. »Ich sagte mir: ›Cole wird diese kleine Elfe mögen, so viel steht fest.‹«


      Ich schnaubte. »Woher konntest du das wissen?«


      »Bauchgefühl. Hat mich noch nie getäuscht. Und dann hab ich euch beide zusammen gesehen, als ich mit Steely reinkam, und ich wusste, dass ich recht hatte. Diese Art von Chemie kann man nicht vortäuschen. Ich weiß das. Meine Frau Rocky und ich sind seit über dreißig Jahren zusammen. Und ich wusste es in dem Moment, als ich ihr zum ersten Mal begegnet bin.«


      Ich lächelte. »So ein Bauchgefühl lobe ich mir.«


      Stu zwinkerte mir zu, bevor er nach hinten stapfte. »Ich bin in meinem Büro, wenn du mich brauchst.«


      »In einer Stunde hast du den nächsten Termin«, erinnerte ich ihn.


      Er nickte und verschwand.


      Die nächsten vierzig Minuten saß ich am Empfang und las einen meiner geliebten Esoterikromane, wobei ich nur einmal von einem von Simons Kunden unterbrochen wurde. Während ich Schokolade aß, Kaffee trank und mein Buch las, war ich mit mir und der Welt ziemlich zufrieden. Wie viele Leute hatten schon so einen angenehmen Job?


      Aber irgendetwas musste mir ja den Tag verderben.


      Es materialisierte sich in Gestalt einer langbeinigen, attraktiven Brünetten.


      Ich setzte mich kerzengerade auf, als Tamara mit einem falschen Lächeln auf ihren hübschen Lippen auf mich zuschwebte.


      »Du bist ja immer noch hier«, stellte sie herablassend fest.


      »Wie du siehst.« Ich legte mein Buch zur Seite; ich ärgerte mich, dass ihr Auftauchen meine Laune auf den Nullpunkt sinken ließ. »Wie kann ich dir helfen?«


      »Indem du mir Cole herholst.«


      Der heiße Wunsch, meinen Besitz zu verteidigen, überkam mich, und ich brauchte ein paar Sekunden, um ihn niederzukämpfen. »Er ist heute nicht hier.«


      Tamaras große braune Augen umwölkten sich vor Enttäuschung. »Oh. Kommt er denn morgen?«


      »Morgen ist sein freier Tag.«


      Das entlockte ihr ein Lächeln. »Sehr gut. Dann schaue ich mal bei ihm zu Hause vorbei.«


      »Er ist im Ausland«, erklärte ich eilig. Die Vorstellung, sie könne sich irgendwo in der Nähe von Coles Wohnung aufhalten, verursachte mir Herzrasen. »Vor Freitag kommt er nicht zurück.«


      »Tja, zum Glück bin ich bis Samstag hier.«


      Jetzt war der Drang, mein Revier zu markieren, zu stark, um ihn zu ignorieren. »Cole und ich sind zusammen«, platzte ich heraus.


      Tamaras Blick glitt über mich hinweg, bevor sie murrte: »Was für eine Überraschung.« Sie sah mich mitleidig an. »Mach dir keine zu großen Hoffnungen, Schätzchen. Ich kenne Cole, seit er achtzehn ist, und er ist so eine Art Serienmonogamist. Er wird schon bald genug von dir haben.«


      Unbehagen keimte in mir auf, und ich fragte mich einen Moment lang, ob sie recht haben könnte. Dann verdrängte ich meine Unsicherheit und reagierte zuversichtlicher, als mir zumute war. »Dann kennst du ihn anscheinend nicht besonders gut.«


      Sie schürzte verdrossen die Lippen. »Ich kenne ihn wesentlich länger als du, und ich weiß, dass er letztendlich bei mir landet, wenn er genug Frauen ausprobiert hat.«


      Ich verbarg meine zitternden Hände unter der Theke. »Ich dachte, ihr beide wärt nur Freunde.«


      »Er hebt sich eben das Beste bis zuletzt auf.« Sie lachte schallend auf. »Bildest du dir wirklich ein, ein Mann wie Cole würde sich für eine zu kurz geratene, magere, unbegabte Rothaarige entscheiden, deren einziger Ehrgeiz im Leben darin besteht, eine großartige Empfangsdame abzugeben? Nein, Schätzchen. Du bist ein Nichts, ein Niemand. Er wird dich vögeln, bis es ihm langweilig wird, und dann lässt er dich fallen wie eine heiße Kartoffel.«


      Du bist ein Nichts, ein Niemand.


      Meine Unsicherheit verflog mit einem Schlag, und ich lachte. Die Frau machte sich etwas vor. Sie wusste überhaupt nichts von Cole.


      Du bist ein Niemand.


      Die Worte hallten in meinem Kopf wider, aber sie trafen mich nicht. Jetzt betrachtete ich Tamara mit anderen Augen. Ich hatte den Mann, den sie wollte, und nach dem Gift, das sie soeben verspritzt hatte, wusste ich, dass sie ihn auch nie bekommen würde.


      »Findest du irgendetwas komisch?«


      »Ja.« Ich schüttelte lächelnd den Kopf. »Cole hebt sich das Beste nicht bis zuletzt auf, Tamara. Er will nichts von dir, weil er Klasse erkennt, wenn er sie sieht, und du hast ganz offensichtlich keine.«


      Wut glomm in ihren dunklen Augen auf, und sie öffnete gerade den Mund, um etwas zu erwidern, als im hinteren Teil des Studios laut Beifall geklatscht wurde. Dort lehnte Stu im Türrahmen und beobachtete uns. Er hörte auf zu klatschen und kam langsam auf uns zu, dabei fixierte er Tamara mit seinen blauen Augen.


      Ich hatte Stu noch nie unfreundlich erlebt.


      Er wirkte mehr als einschüchternd.


      »Ich hatte noch nie etwas für zickige Miststücke übrig. Verlass sofort mein Studio.«


      Tamara lief rot an. »Stu …«


      »Sofort, Tamara.«


      Tamaras Abgang löste fast eine Windbö aus, so schnell eilte sie aus dem Raum.


      Ich starrte Stu mit großen Augen an. »Was war das denn? Ich bin mir vorgekommen wie in einem schlechten Film.«


      Er kicherte und lehnte sich entspannt gegen die Theke. »Tamara hechelt Cole schon seit Jahren hinterher. Er hat ihr mehr als einmal gesagt, dass zwischen ihnen nie etwas laufen würde, und ich glaube, er dachte, sie hätte das verstanden.« Er blickte zu der Tür hinüber, durch die sie verschwunden war. »Du hattest recht, Süße. Cole weiß, was Klasse ist.« Jetzt lächelte er mich an. »Du hast welche. Sie nicht.«


      Ich erwiderte sein Lächeln dankbar. »Nachdem ich zuschauen durfte, wie sie auf den längsten Beinen, die ich je gesehen habe, hier hereinstolziert und wieder hinausstürmt, tun mir deine Worte gut. Danke.«


      Stu warf lauthals lachend den Kopf in den Nacken und erschreckte damit seinen nächsten Kunden, der gerade zur Tür hereinkam.


      Ich saß auf meinem Balkon, hatte die Füße auf einen Stuhl gelegt, balancierte meinen Skizzenblock auf den Knien und zeichnete die Straße unter mir. Wie immer verwendete ich nicht die Farben, die ich sah, sondern die, von denen ich meinte, dass sie die Straße und ihre Atmosphäre am besten widerspiegelten.


      Es war fast acht Uhr, in ungefähr einer Stunde würde es dunkel sein. Ich wollte das Bild heute noch fertigmachen, weil ich den morgigen Tag mit Cole verbringen würde, wenn er aus Deutschland zurück war.


      Als die Wohnungstür zufiel, runzelte ich die Stirn. Rae hatte mir gesagt, dass sie heute Abend mit Simon und Tony wegging.


      »Hast du was vergessen?«, rief ich und wartete darauf, dass sie im Wohnzimmer auftauchte.


      Als Cole plötzlich reinkam, wäre ich fast vom Stuhl gefallen.


      Vor lauter Freude vergaß ich mein Zeichnen. Ich warf das Bild auf den Stuhl und lief zu ihm, um ihn zu begrüßen. »Du bist früh dran.« Glücklich schmiegte ich mich an ihn.


      Cole schlang die Arme um mich, und ich sog seinen Duft ein; ich war geradezu lächerlich froh, dass er wieder da war, obwohl er nur zwei Nächte weg gewesen war.


      Doch plötzlich fasste er mich bei den Ellbogen und schob mich weg. Angesichts seiner finsteren Miene krampfte sich mein Magen zusammen.


      »Hast du gestern Abend am Telefon vergessen, mir etwas zu erzählen?«


      Verwirrt schüttelte ich den Kopf.


      Das steigerte seinen Ärger noch. »Denk nach«, insistierte er.


      »Ich denke nach«, blaffte ich zurück und riss mich von ihm los.


      »Lass das«, warnte er. »Ich musste von Stu erfahren, dass meine sogenannte gute Freundin meine Freundin dumm angemacht hat. Warum hast du mir nichts erzählt?«


      »Verdammt«, schnaubte ich und verwünschte Stu, weil er Cole von Tamara erzählt hatte. Ich wollte deswegen kein großes Theater machen, weil es eigentlich nicht wichtig gewesen war. »Cole, das war nichts weiter.«


      Cole verschränkte die Arme vor der Brust, und ich beobachtete, wie sich sein Bizeps unter der Haut abzeichnete. Wieder zog sich mein Magen zusammen, doch dieses Mal war es entschieden angenehmer. »Sie hat dich verbal angegriffen und unsere Beziehung schlechtgeredet. Und das geht allein auf ihr Konto. Was sie jetzt auch sehr gut weiß, da ich sie vor einer halben Stunde angerufen und ihr gesagt habe, sie soll ein für alle Mal aus meinem Leben verschwinden. Niemand springt so mit dir um, schon gar nicht, wenn ich nicht da bin, um einzugreifen.«


      »Gut.« Ich war erleichtert. Und darüber hinaus dankbar, dass Cole unsere Beziehung so ernst nahm. »Danke.«


      »Du verstehst es immer noch nicht.«


      Warum war er denn jetzt noch sauer auf mich? »Offenbar nicht.«


      Plötzlich zog er die Arme um meine Taille und presste mich eng an sich. Eindringlich sah er auf mich herunter. »Es war nicht leicht, dich so weit zu bringen, Shannon. Da hat es mir gerade noch gefehlt, dass jemand ankommt und dir allen möglichen Unsinn über mich einredet. Und weil du mir das Ganze verheimlicht hast, … nun, das sagt mir, dass ihre Giftpfeile getroffen haben. Du hast dich von ihr verrückt machen lassen. Du schließt mich schon wieder aus.«


      Ich grinste und lachte dann über Coles Verwirrung. Er lockerte seinen Griff, und ich krallte die Finger in sein Shirt, um ihn festzuhalten. »Du irrst dich. Ich habe dir nichts gesagt, weil es wirklich nicht weiter wichtig war. Versteh mich nicht falsch, anfangs hatte ich ein bisschen Angst, dass sie recht haben könnte, weil sie so verdammt gut aussieht. Aber diese Angst ist schnell verflogen. Sie kennt keinen von uns beiden gut genug, um sich eine Meinung bilden zu können. Langsam bekomme ich wieder Selbstbewusstsein, Cole. Und du bist ein ehrlicher Mensch. Wenn du mit Tamara zusammen sein wolltest, dann wärst du das.« Ich biss mir auf die Lippe und lächelte anzüglich, als ich meine Hüften gegen seinen Körper presste. »Zum Glück hast du eine Schwäche für kleine Rothaarige mit einem ganz eigenen Kopf und unstillbarem Verlangen.«


      Coles Lippen zuckten. »Unstillbares Verlangen?«


      »Du hast ja keine Ahnung.« Ich strich mit den Händen über seine harte Brust und spürte, wie das Ziehen zwischen meinen Beinen stärker wurde. »Und zum Glück für dich habe ich eine Schwäche für einen großen, heißen Tätowierer, der gern voreilige Schlüsse zieht.«


      Ich quiekte vor Entzücken auf, als Cole mich in die Luft schwang, schlang die Beine um seine Taille und hielt mich an seinem Hals fest, als er mich küsste. Lange, langsam, heiß und leidenschaftlich.


      Ich schmiegte mich enger an ihn.


      »Das ist doch mal eine Begrüßung«, murmelte ich.


      Er sah mich mit einem Blick an, den ich nicht genau definieren konnte, aber ungemein faszinierend fand. Ich verharrte regungslos in seinem Griff. »Du überraschst mich immer wieder, Shannon MacLeod.«


      »Das ist doch nicht das Schlechteste, oder?« Ich rieb meine Nase an seiner, und er nickte und küsste mich, dass es mir den Atem verschlug.


      Als wir endlich wieder Luft holten, keuchte Cole: »Ich habe eine Überraschung für dich.«


      In mir stieg Vorfreude auf. »Ich kann deine Überraschung spüren.«


      Er schüttelte sich vor Lachen. »Nicht das.«


      »Ooh, ein Geschenk?«, entfuhr es mir, und er lachte angesichts meiner kindischen Aufregung noch lauter.


      Dann ließ er sich auf das Sofa sinken und schob mich so zurecht, dass ich bequem auf seinem Schoß saß, jedenfalls so bequem, wie es seine Erektion zuließ. Ich blieb geduldig sitzen, als er mit den Händen über mein Haar strich. »Aktmalerei gehörte nicht zu meinen Lieblingskursen, aber ich werde den Gedanken, dich nackt zu zeichnen, einfach nicht los.«


      Aus irgendeinem Grund fand ich die Vorstellung, Cole Modell zu stehen, sowohl erregend als auch peinlich. »Du kannst mich gern malen, wenn du willst.«


      Er nickte. Seine Augen glühten. »Und ob ich will. Ich frage mich, wie lange ich es aushalte, der Versuchung zu widerstehen.«


      Meine Haut begann bei dem Gedanken an all das, womit ich Cole martern konnte, während er mich malte, zu brennen. »Ich stehe dir mit Sicherheit Modell«, murmelte ich heiser.


      Coles Erektion schwoll an meinen Schenkeln noch weiter an. Hmm, ihm gefiel die Idee.


      Er stöhnte leise und zog meinen Kopf zu sich, um mich zu küssen. »Bevor ich dich ins Schlafzimmer trage, möchte ich dir mein Geschenk geben.«


      »Okay.«


      »Du hast morgen Geburtstag.«


      Völlig überrumpelt, schrak ich zurück. »Woher weißt du das? Ich habe es niemandem erzählt.«


      »Ich weiß.« Er runzelte die Stirn. »Und genau das finde ich wirklich ärgerlich, Shortcake. Zum Glück arbeitest du für mich, deswegen habe ich dein Geburtsdatum in den Unterlagen.«


      »Ich wollte keinen großen Rummel veranstalten.« Ich zuckte mit den Achseln. In meiner Brust setzte ein unangenehmer Schmerz ein, der alle meine warmen und wohligen Gefühle zunichtemachte.


      Cole seufzte. »Weil sich deine Familie nicht bei dir gemeldet hat?«


      Ich senkte den Blick. »Es ist mein erster Geburtstag ohne Logan. Ohne irgendeinen von ihnen. An dem Tag haben sich meine Eltern tatsächlich immer so verhalten, als läge ihnen etwas an mir.«


      Er hob mein Kinn an und zwang mich, ihn anzusehen. In seinen Augen leuchteten Leidenschaft und Zärtlichkeit. »Sie werden dir nicht auch noch deinen Geburtstag vermiesen. Wenn sie diesen Teil von dir nicht wollen, dann nehme ich ihn. Mit Freuden.«


      »Cole …«, flüsterte ich, dabei kuschelte ich mich enger an ihn. Etwas von dem Druck in meiner Brust löste sich.


      Er umarmte mich fest. »Also. Ich weiß, dass du so viele verschiedene Bilder wie möglich für deine Mappe zusammenstellen willst, also fahre ich mit dir dorthin, wo du daran arbeiten kannst.«


      Ich rückte etwas von ihm ab. Mein Puls begann zu rasen. »Wohin denn?«


      »Joss und Braden besitzen eine Villa am Comer See. Sie überlassen sie uns für eine Woche. Wir können in zwei Wochen dorthin fahren. Ich habe schon mit Stu gesprochen und alles geklärt.«


      Wie vor den Kopf geschlagen, starrte ich ihn ein paar Sekunden mit offenem Mund an, bevor ich krächzte: »Du fährst als Geburtstagsgeschenk mit mir nach Italien?«


      Cole grinste auf seine typische jungenhafte Weise. »Genau.«


      »Das kannst du nicht machen.«


      Er hob eine Braue. »Und ob ich das kann.«


      »Nein.« Ich schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Niemand ist je mit mir irgendwo hingefahren, schon gar kein Mann, der erst seit zwei Monaten mit mir zusammen ist.«


      »Einmal ist immer das erste Mal.« Er lachte.


      »Nein.«


      »Doch.«


      »Ich kann mich nicht von dir nach Italien einladen lassen, Cole«, gab ich zu bedenken.


      In seinen Augen flackerte Ungeduld auf. »Warum denn nicht, verdammt noch mal?«


      »Weil … weil …« Ich sackte auf seinem Schoß zusammen. »Ich weiß, dass ich gesagt habe, ich würde jetzt meinen Wert kennen, aber das war zum Teil nur vorgetäuschte Tapferkeit, okay? Versteh mich nicht falsch, ich versuche ja, so weit zu kommen … aber es ist eine Weile her, seit mich jemand gut behandelt hat, und ich …« Ich rang nach Atem, so überwältigt war ich von seinem Geschenk. »Ich weiß nicht, ob ich dem gewachsen bin.«


      Ein Anflug von Wildheit flammte in Coles Augen auf, und ich fand mich plötzlich in der Luft wieder, als er aufstand. »Du bist dem gewachsen. Ist auch besser für dich«, verkündete er, als er mich ins Schlafzimmer trug. »Weil ich nicht vorhabe, in der nächsten Zeit damit aufzuhören.«


      »Ich weiß, was helfen könnte«, flüsterte ich verzweifelt.


      »Was denn?«


      »Sex. Sex hilft mir garantiert, mich zu beruhigen.«


      Cole grinste teuflisch, bevor er mich auf das Bett warf. »Nicht das, was ich mit dir vorhabe.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 20


      Es war unwirklich.


      Ich hätte mir nie träumen lassen, dass ich je von so viel Schönheit umgeben sein würde.


      Und doch war sie überall um mich herum.


      Der See schimmerte unter der strahlenden Sonne, nur die Berge ringsum warfen Schatten auf ihn. Die Dächer der Villen und Hotels am Ufer wirkten wie weiße, gelbe, ziegelfarbene und rote Farbtupfer. Zypressen säumten luxuriöse Häuser am Seeufer, und das üppige Grün und die italienische Architektur schufen diesen ruhigen, friedlichen Garten Eden. Fähren, Speedboote und Jetskis kreuzten unter der sengenden Sonne auf dem Wasser.


      Schweiß und Sonnenmilch glänzten auf meiner Haut, und eine leichte Brise, die vom See her über mich hinwegwehte, verschaffte mir etwas Kühlung von der heißen Spätjulisonne.


      Die Villa, die Joss und Braden am Comer See besaßen, lag in Menaggio direkt am Wasser. Es war ein Haus mit vier Schlafzimmern und einem eigenen Pool. Erst als wir hier angekommen waren, hatte ich begriffen, wie wohlhabend die Carmichaels wirklich waren. Und wie anders die andere Hälfte der Menschheit lebte …


      Ich lächelte über das Wasser hinweg.


      Nun durfte auch ich daran teilhaben.


      Wasser plätscherte, und ich blickte nach links, wo Cole aus dem Pool kletterte. Ich genoss den Anblick des von seinen steinharten Muskeln abperlenden Wassers unendlich. Wir waren erst seit zwei Tagen hier, und Coles Haut nahm bereits einen herrlichen goldbraunen Ton an. Er lächelte mir zu, während er sich mit einem großen Handtuch abtrocknete. »Wenn du dich von meinem Anblick losreißen kannst, könnten wir die Fähre nehmen und uns den anderen Teil des Sees ansehen.«


      Ich biss mir auf die Lippe. Ich würde nichts lieber tun, aber ich wollte unbedingt meine Arbeit beenden. »Ich habe nur noch ein paar Tage, um meine Bilder fertigzumachen.«


      »Warum machst du keine Skizzen und vollendest die Bilder zu Hause? Du hast genügend Phantasie und ein gutes Erinnerungsvermögen.« Er blieb bei meiner Staffelei stehen. »Das sieht doch schon richtig gut aus.«


      »Danke.« Mein Blick wanderte an seinem Bauch hoch, ließ sich Zeit dabei, bis er sein Gesicht erreichte. Ein leises, selbstgefälliges Lächeln spielte um seine Lippen. »Halt den Mund.«


      Er lachte. »Ich habe doch gar nichts gesagt.«


      »Du weißt, dass du gut aussiehst, und das setzt du ein, um mich abzulenken.«


      Cole kratzte sich an der Stirn. Er hatte anscheinend Mühe, nicht wieder zu lachen. »Ich habe dich nur gefragt, ob du nicht mal eine Pause machen möchtest.«


      »Und dann hältst du mir das unter die Nase.« Ich deutete mit meinem Pinsel auf seine Bauchmuskeln.


      »Willkommen in meiner Welt.« Seine Stimme klang plötzlich rau. »Dieser Bikini …«


      Ich blickte auf meinen weißen Bikini. Es war ein heißes Teil. Ich hatte die letzten beiden Wochen mit Shoppen für diesen Urlaub verbracht, und dabei waren auch ein paar knappe Bikinis abgefallen. Ich wusste, dass Cole in Sommerklamotten umwerfend aussehen würde, daher wollte ich mich an seiner Seite sexy fühlen.


      Und in diesem Bikini fühlte ich mich sexy.


      Jetzt war es an mir, selbstgefällig zu lächeln.


      Cole ließ seine Hand leise kichernd über meinen Nacken gleiten und drückte sacht zu. Ich hatte mir das Haar locker hochgesteckt. Es machte mir bei warmem Wetter ein bisschen zu schaffen. »Kommst du nun mit auf Erkundungstour?«, fragte er, dabei drückte er einen Kuss auf meine Lippen.


      Ich sah keine Möglichkeit, ihm den Wunsch abzuschlagen.


      »Das machen wir jetzt jeden Tag.« Ich schloss die Augen vor dem Wind. Die Fähre tuckerte langsam über den See. Der kühle Wind linderte auf angenehme Art die Hitze.


      »Und du wolltest in der Villa bleiben und malen«, zog Cole mich auf.


      Ich schlug die Augen auf, betrachtete sein lächelndes Gesicht und stellte mir vor, wie seine grünen Augen hinter der Sonnenbrille leuchteten. »Ich kann es immer noch nicht glauben, dass du zu meinem Geburtstag mit mir nach Italien gefahren bist.« Ich deutete über das Wasser. »Wir können die Alpen sehen.«


      »Und?«


      Ich zuckte die Achseln, wandte den Blick ab und gab vor, mir die protzigen Villen in der Nähe der Stadt Bellagio anzuschauen. »Nichts … nur … für ein Paar, das erst seit ein paar Monaten zusammen ist, ist das keine Kleinigkeit, und trotzdem …« Ich unterbrach mich schulterzuckend.


      »Und trotzdem?«, bohrte Cole nach.


      Ich sah ihn wieder an. Mein Herzschlag beschleunigte sich. »Es kommt mir vor wie ein Traum, und gleichzeitig …« Trotz der Brise begannen meine Wangen zu brennen. »Es fühlt sich so echt an. So richtig.«


      Cole schwieg, was bewirkte, dass mein Herz jetzt regelrecht hämmerte.


      »Jesus, Shannon«, sagte er endlich mit gepresster Stimme, »ich wünschte, du würdest solche Dinge sagen, wenn wir allein sind.«


      Verletzt und verwirrt blickte ich über das Wasser.


      »Wenn wir allein sind«, er packte meine Hand, zog mich eng an sich und beugte sich zu mir, um mir ins Ohr zu flüstern, »kann ich mich erkenntlich zeigen.«


      Beruhigt ließ ich mich gegen ihn sinken. »Das kannst du hier auch. Ich glaube nicht, dass die Italiener etwas gegen den öffentlichen Austausch von Zärtlichkeiten einzuwenden haben.«


      Cole nahm die Einladung an … für den Rest des Tages. Während wir die steilen, gepflasterten Stufen und Gassen von Bellagio erklommen, am Seeufer in den Gärten der Villa Melzi umherschlenderten und sogar während ich endlos die Preise für Designermode und Handtaschen bestaunte, zeigte er sich erkenntlich. Er hielt mich fest, küsste mich, drückte mich – der Mann suchte ständig Körperkontakt. Und ich hatte nicht das Geringste dagegen.


      »Du hättest das Kleid kaufen sollen, wenn es dir so gut gefällt.« Cole schwenkte spielerisch meine Hand, während wir über die Straße zur Fähranlegestelle gingen. Der Nachmittag neigte sich dem Ende zu, und wir hatten für heute genug von Bellagio.


      »Es kostet ein halbes Monatsgehalt.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich müsste mich schon total in ein Kleid verlieben, um so viel Geld dafür auszugeben. Und selbst dann …«


      »Du brauchst es ohnehin nicht«, versicherte er mir, dabei wanderte sein Blick über mich hinweg. »Was du da anhast, steht dir doch ganz prima.«


      Ich hatte ein weißes Baumwollsommerkleid über meinen Bikini gezogen.


      Er gab meine Hand frei, um mit den Fingern über meine Schultern zu streichen. »Du hast heute ganz schön Farbe bekommen. Wir reiben dich besser mit Aftersun ein, wenn wir zurückkommen.«


      Seine Fürsorge ließ nie nach.


      Ich strahlte ihn an, und er blinzelte überrascht.


      »Was ist denn? Was habe ich gemacht?«


      Ich schüttelte den Kopf, und mein Lächeln wurde geheimnisvoll. Cole schüttelte ebenfalls den Kopf. Meine mädchenhafte Albernheit schien ihn zu belustigen.


      »Sieht aus, als würde die Fähre erst in ungefähr fünf Minuten ablegen«, sagte er, als er am Ende der langen Menschenschlange stehen blieb, die auf dem Dock wartete. Er blickte über seine Schulter und grinste wie ein kleiner Junge. »Da ist eine Eisdiele.«


      »Dann lass uns ein Eis essen.«


      Er zog an meiner Hand, und wir rannten über die Straße, bevor wir mit zwei Typen auf Mopeds zusammenstießen. In der herrlich klimatisierten Eisdiele musterte ich Cole mit wachsendem Entzücken, während er an seinem Daumen knabberte und mit einer konzentrierten Furche zwischen den Brauen all die Eiscremesorten anstarrte.


      Ich hatte Mühe, nicht zu lachen, so begeistert wirkte er. »Ist die Auswahl zu groß?«


      Sein Gesicht blieb ernst, als er nickte, ohne den Blick von dem Eis zu wenden. »Weißt du schon, was du willst?«


      Dich, dich, dich!


      Ich widerstand dem Drang, das laut zu rufen und mich ihm an den Hals zu werfen. »Ich glaube, ich nehme Schokolade und Karamell.«


      »Hmm … warum nehmen wir nicht eine Waffel mit drei Kugeln?«


      Meine Lippen zuckten. »Okay. Was hättest du denn gern?« Ich hob den Blick zu der älteren Frau hinter der Theke, die Cole anlächelte, als fände sie ihn ebenso anziehend wie ich. Der liebenswerte Typ, der sich darauf freute, an einem heißen Tag ein Eis zu essen, stand in einem so auffallenden Gegensatz zu der Art, wie die Welt ihn wahrnahm. Er trug ein weißes T-Shirt, das seine muskulösen, tätowierten Arme und seinen Hals betonte, und lange Shorts mit Flip-Flops. Heute war er ordentlich rasiert, aber seine Haare waren so zerzaust wie immer. Sonst wirkte er mehr wie ein Bad Boy, aber trotzdem …


      »Ich glaube, ich nehme Zitrone mit Limone, Wassermelone und Erdbeer.«


      »Deine Früchte kannst du behalten.« Ich stupste ihn mit der Hüfte an. »Ich nehme Schokolade, Karamell und Schoko mit Minz- und Schokochips.«


      Wir bekamen unsere Eiswaffeln, probierten sofort und stöhnten über den cremigen Geschmack und die herrliche Kühle.


      »Hier.« Cole hielt mir seine Waffel hin. »Probier mal Erdbeer.«


      Ich leckte daran und wünschte sofort, ich hätte das auch genommen. »Super.« Ich bot ihm meine Waffel an, er bückte sich, um davon zu kosten, und verteilte dabei Schokoladeneis auf seiner Nase. Ich bedeutete ihm leise kichernd, den Kopf zu senken. Sowie er das tat, leckte ich lachend seine Nase ab, während er versuchte, einen weiteren Bissen von meinem Eis zu ergattern, und das meiste davon an seinem Mund kleben blieb.


      Wir standen auf dem Pflaster, lachten und küssten uns gegenseitig Eis weg, ohne uns darum zu scheren, dass wir uns wie Teenager aufführten. Wir hatten solchen Spaß mit den Eiswaffeln, dass wir beinahe die Fähre verpasst hätten.


      Hastig liefen wir über die Landungsbrücke, um die anderen Passagiere einzuholen.


      »Ich wünschte, ich könnte für immer hierbleiben«, sagte ich sehnsuchtsvoll.


      Cole drückte zur Antwort meine Hand, und als ich zu ihm aufblickte, wurde mir bewusst, dass ich in meinem ganzen Leben noch nie so glücklich gewesen war.


      Die Erkenntnis überfiel mich förmlich, aber irgendwie gelang es mir, mein Erstaunen darüber zu unterdrücken. Benommen hielt ich einem Mann in schmucker weißer Uniform mein Ticket hin.


      »Inglese, ja?«, sagte er plötzlich.


      Ich blinzelte zu ihm hoch; registrierte geistesabwesend, dass er dunkel und gut aussehend war. »Schottin.«


      »Scozzese.« Er grinste, seine dunklen Augen glitzerten anerkennend. »Alle so schöne Frauen?«


      Coles Hand schloss sich fester um meine, und ich wurde ziemlich unsanft an seine Seite gezogen. Der Italiener bedachte Cole mit einem spöttischen Lächeln und winkte uns auf die Fähre. Ich konnte spüren, wie sich sein Blick in meinen Rücken brannte, während Cole meine Hand so fest umklammerte, dass sie beinahe taub wurde.


      »Du kannst mich jetzt loslassen«, sagte ich, als wir Plätze im hinteren Teil der Fähre einnahmen. Leider waren alle Sitze draußen besetzt, deshalb mussten wir drinnen bleiben. Es war heiß wie in einem Backofen.


      »Verdammte Italiener«, knurrte Cole leise.


      »Tony ist auch Italiener«, erinnerte ich ihn. »Und er baggert mich auch an.«


      Der Muskel an seinem Kiefer zuckte. »Ja, aber er hat nicht die Absicht, zu versuchen, dich ins Bett zu kriegen. Wenn dieser Arsch dich mit den Augen hätte vögeln können, hätte er es getan.«


      »Das macht doch nichts.« Ich runzelte die Stirn, weil ich mich wunderte, dass er so sauer war.


      Cole schob seine Sonnenbrille hoch und funkelte mich finster an. »Es macht immer was, wenn ein Mann eine Frau in Gegenwart des Mannes, mit dem sie zusammen ist, so offen anmacht. Das ist sozusagen eine Bitte um eine Faust ins Gesicht.«


      »Und wir alle wissen, wie leicht du eine solche Bitte erfüllen kannst.« Ich strich mit den Fingern über die Faust, die er unbewusst geballt hatte. »Aber das würde nichts bringen, weil mich eine Million Männer anbaggern könnten und ich trotzdem immer nur dich will.« Ich streichelte beruhigend seine Hand. »Es sieht dir gar nicht ähnlich, dir solche Sachen so zu Herzen zu nehmen.«


      Jetzt runzelte Cole die Stirn, als er die Wahrheit in meinen Worten erkannte. Es war nicht seine Art, sich über etwas so aufzuregen. Er wandte den Blick von mir ab, aber sein Kiefermuskel zuckte.


      Die Fähre hatte gerade abgelegt, als Cole so leise, dass ich ihn kaum verstehen konnte, sagte: »Das lag daran, dass es um dich ging.« Er drehte sich um und sah mich mit glühenden Augen an. »Was machst du nur mit mir, Shannon?«


      Mir stockte der Atem. Endlich flüsterte ich: »Genau das, was du mit mir machst.«


      An diesem Abend kehrten wir in die Villa zurück, um zu duschen und uns zum Essen umzuziehen. Joss und Braden hatten ein Restaurant hoch in den Hügeln der Nachbarstadt Tremezzo empfohlen. Sie kannten den Besitzer und hatten einen Tisch für uns reserviert. Sie hatten uns auch die Nummer eines Taxifahrers gegeben, weil es in dieser Gegend kaum Taxis gab.


      In einem fließenden türkisblauen Maxikleid, das einen reizvollen Kontrast zu meinen Haaren bildete, spürte ich, wie mich dieses Gefühl absoluter Zufriedenheit überkam, als ich Coles Hand umschloss und mich die Steintreppe zu dem Restaurant hochführen ließ. Er trug ein weißes Frackhemd und schwarze Hosen und sah umwerfend aus. Er roch auch unglaublich gut. Das Restaurant war zauberhaft, im Stil eines Schweizer Chalets, und als der freundliche Besitzer uns in den Garten zu einem Tisch geleitete, von dem aus man einen atemberaubenden Blick über den See hatte, hätte ich am liebsten geweint.


      Dieser Ort, mit diesem Mann an meiner Seite … es war alles zu schön, um wahr zu sein.


      In der romantischen Umgebung, während die Sonne langsam hinter den Bergen versank, begann meine Haut zu prickeln, und das lag nicht daran, weil es kühler wurde. Die Luft zwischen Cole und mir war elektrisch geladen, und ich wusste, dass er all das empfand, was ich heute empfunden hatte. Trotz der berauschenden Spannung zwischen uns schafften wir es, Spaß zu haben und eine Unterhaltung zu führen, die von anzüglichen Anspielungen geradezu strotzte, während wir das beste Essen verspeisten, das ich je gegessen hatte. Alles schmeckte hier so viel intensiver als zu Hause. Das Gemüse, das Obst … alles explodierte vor Geschmack.


      Wir ließen das Essen sacken, nippten an unserem Wein und blickten auf den See hinaus.


      »Danke, dass du mit mir hierhergefahren bist. Ich habe noch nie so etwas Schönes erlebt.«


      Cole griff nach meiner Hand. »Danke, dass du mitgekommen bist.«


      Unsere Blicke trafen sich, und die Spannung, die den ganzen Abend zwischen uns geknistert hatte, begann Funken zu sprühen.


      »Lass uns zurückfahren«, bat ich. Meine Stimme klang belegt.


      Auf dem Rückweg versuchte ich mit aller Macht, mein inneres Gleichgewicht wiederzufinden. Ich würde vermutlich in eine Million kleiner Stückchen zerspringen, wenn ich die Gefühle nicht unter Kontrolle hielt, die Cole in mir auslöste.


      Sowie wir die Villa betraten, fiel mein Blick auf den im Mondlicht glitzernden Pool. »Komm, wir gehen schwimmen«, schlug ich vor. Vielleicht würde mich das ein wenig abkühlen. Ich vermutete, dass mich die Hitze so durcheinanderbrachte.


      »Schwimmen?«, wiederholte Cole verwirrt, aber ich ging schon ins Schlafzimmer, um einen Bikini zu holen. Während ich mich umzog, verschwand Cole, und als er in seinen Schwimmshorts mit zwei kalten Bier in der Hand wieder auftauchte, planschte ich schon im Pool.


      Ich lächelte ihn an, als er sich ins Wasser gleiten ließ. »Gute Idee«, lobte ich, als ich das mir angebotene Bier nahm.


      Wir tranken eine Weile schweigend und blickten dabei zum Sternenhimmel empor.


      »Warum wolltest du in den Pool?«, fragte Cole. Belustigung schwang in seiner Stimme mit.


      Ich schluckte, außerstande, ihn anzusehen. »Weil ich mich abkühlen musste, bevor ich mich wie entfesselt auf dich gestürzt und dabei entweder dich oder mich verletzt hätte.«


      »Hmm. Entspannt im Pool baden oder von einem schönen Rotschopf angefallen werden.« Er sah mich mit gespielter Verwirrung von der Seite an. »Bist du sicher, dass du etwas von Männern verstehst?«


      Ich lachte und knuffte ihn mit dem Ellbogen.


      Statt einer Antwort nahm Cole mir das Bier aus der Hand und stellte es auf den gefliesten Rand des Pools. »Was machst du da?«, fragte ich.


      Er reagierte mit einem Blick, den ich nur zu gut kannte. Mein Puls begann zu rasen, und ich …


      Cole drängte mich gegen den Poolrand. Sein Mund eroberte meinen, während er meine Beine anhob, sie um seine Taille legte und sein Becken gegen meines drückte. Ich umklammerte seinen Hals, presste mich gegen ihn und erwiderte seinen Kuss mit ebensolcher Wildheit. Unsere Zungen umspielten sich, während das sonst spiegelglatte Wasser an die Seiten des Pools klatschte.


      Kalte Luft bedeckte meine Brüste, als Cole geschickt das Band hinter meinem Nacken aufknotete und mein Oberteil lockerte. Ich spürte seine Erektion, als sich meine Brustwarzen für ihn aufrichteten. Er stieß ein kehliges Stöhnen aus, und einen Moment später senkte er den Kopf, um an meinem linken Nippel zu saugen und den rechten mit seinem Daumen zu bearbeiten. Hitze begann sich zwischen meinen Beinen auszubreiten, während er mich mit Mund und Fingern verwöhnte, bis ich mich an seinem Körper wand.


      Der ganze Tag war darauf hinausgelaufen, und der letzte Rest von Kontrolle oder Geduld, den ich gehabt hatte, war verflogen. Ich ließ die Hände an seinem Rücken hinuntergleiten, bis ich auf den Bund seiner Shorts traf und daran zog.


      Cole hob schwer atmend den Kopf und sah mich an. Seine Stimme klang heiser. »Ich habe kein Kondom.«


      Ich lächelte. Meine Augen leuchteten vor Erregung. »Wir brauchen keins.«


      Cole erstarrte, verarbeitete meine Worte und ihre Bedeutung.


      Ich vertraute ihm.


      Er stieß den Atem aus, sank gegen mich, und sein Mund presste sich auf meinen. Wenn ich unseren vorherigen Kuss schon für wild gehalten hatte – dem Vergleich mit diesem konnte er nicht standhalten. Ich küsste ihn, rang gleichzeitig nach Luft und umklammerte Cole fest mit den Beinen, während er rasch seine Shorts abstreifte. Dann lockerte ich meine Umklammerung, damit er mein Bikinihöschen herunterziehen konnte. Es trieb im Wasser, während Cole mit den Händen über meine Schenkel und meine Hüften strich und sie um meinen Po schloss. Er hob mich mühelos im Wasser an; sein Penis drängte sich gegen meinen Eingang.


      Die Innenseiten meiner Schenkel begannen zu zittern, und meine Finger gruben sich in freudiger Erwartung in Coles Bizeps.


      Ein wonnevolles Keuchen hallte in den Nachthimmel, als Cole in mich hineinglitt.


      »Cole«, bettelte ich an seinen Lippen. »Bitte …«


      »Was willst du?«, keuchte er. »Sag mir, was du willst.«


      Ich küsste ihn. »Tiefer«, flüsterte ich und gab ihm alles.


      Seine Arme schlossen sich fester um meine Taille, als er kraftvoller in mich eindrang.


      »O Gott.« Mein Kopf sank nach hinten, als er schneller und härter in mich hineinstieß. Ich spürte, wie sich die Hitze zu einer Feuersbrunst steigerte. »Ich komme gleich.«


      Ich bemerkte den harten Rand des Pools kaum, als Cole seine Selbstbeherrschung verlor und mich dagegendrückte, um die Kraft seiner Stöße noch steigern zu können.


      »Cole!«, schrie ich auf, während ich um ihn herum explodierte.


      Er stöhnte überrascht auf, als sich meine Unterleibsmuskeln wieder und wieder um ihn zusammenzogen, während mein Orgasmus über mich hinwegflutete. »Shannon.« Er krächzte meinen Namen und verkrampfte sich. Dann kam er, und seine Hüften stießen gegen meine.


      Eine Weile später, als wir langsam wieder zur Besinnung kamen, presste Cole einen Kuss auf meine Lippen. »Danke«, murmelte er.


      Ich brauchte ihn nicht zu fragen, wofür er sich bedankte. Stattdessen witzelte ich: »Wir werden den Pool säubern lassen müssen, bevor wir abreisen.«


      Sein Körper schmiegte sich glücklich an mich, und sein tiefes Lachen verklang in der Nacht.

    

  


  
    
      


      Kapitel 21


      Was soll das denn werden?« Ollie starrte mit einem höhnischen Grinsen auf meine Koffer.


      Trotz meiner Angst schob ich trotzig das Kinn vor. »Ich gehe. Wir sind fertig miteinander. Geh mir aus dem Weg.«


      Ich hörte dieses Knurren, dem nichts Menschliches mehr anhaftete, dann sah ich nur noch Sterne vor meinen Augen, und ein plötzlicher Schmerz schoss durch meinen Kopf.


      Ein unerträgliches Brennen fuhr in meine rechte Schulter. Ich war benommen, und mir wurde immer wieder schwarz vor Augen, aber ich konnte immer noch den eisernen Griff um meine Oberarme und den heißen Atem auf meinem Gesicht spüren.


      Irgendwann fand ich mich auf dem Boden wieder. Ollie hielt mich fest, seine Finger gruben sich in meine Haut.


      Ich schrie wutentbrannt auf und ignorierte das Pochen in der linken Seite meines Kopfes, während ich versuchte, Ollie wegzustoßen und nach ihm zu treten, aber mein Widerstand endete vorläufig, als er mir einen Schlag in die Magengrube versetzte.


      Sämtliche Luft wich aus meinen Lungen, und ich versuchte verzweifelt, Luft zu bekommen.


      Der Schmerz in meiner Nase, die soeben von seiner Faust getroffen worden war, breitete sich wie Feuer über meine Wange aus.


      Er presste meine rechte Gesichtshälfte in den Teppich, es tat höllisch weh. Dann war ich von seinem Gewicht erlöst, aber ich brauchte zu lange, um zu begreifen. Ich drehte den Kopf und starrte zu ihm hoch, als sein Fuß in meinem Magen landete.


      Ich rollte mich grunzend zu einem Ball zusammen und stöhnte über den Schmerz in meiner Schulter und in meinen Rippen, der mit jedem weiteren Tritt von ihm schlimmer wurde.


      »Du gehörst mir, Shannon!«, röhrte er. »Nur mir!«


      Ich spürte das Knacken und den Schmerz, und ein Schrei entrang sich meiner Kehle.


      Nichts existierte mehr außer den Schmerzen. Von seinem irren Gebrabbel, dass es um uns für immer ging, nur uns beide, bekam ich kaum etwas mit.


      Erst als ich einen Luftzug und seine Hand zwischen meinen Beinen spürte, setzte mein Überlebensinstinkt ein. Panik und Entsetzen schlugen über mir zusammen und betäubten die Schmerzen.


      Ich kämpfte, kratzte und biss … aber er gab mich nicht frei.


      Ich fühlte, wie er gegen mich stieß. Bereit, mir alles zu nehmen.


      »Nein«, schluchzte ich. So hatte es in Wirklichkeit nicht geendet. Ich war ihm entkommen.


      »Du entkommst mir nicht«, keuchte er mir ins Gesicht. Seine Augen wurden so schwarz wie die eines Dämons. »Du gehörst hierhin, zu mir. Niemand außer mir will dich, Shannon. Niemand außer mir ist für dich da. Deine Familie nicht und dein Bruder auch nicht. Sie hassen dich. Sie werden dir nie verzeihen.« Er küsste mich sacht auf die Lippen. »Aber mich wirst du immer haben.« Sein Griff um meine Handgelenke verstärkte sich, und er …


      »Nein!«, entfuhr es mir, und meine Augen flogen im Dunkel auf.


      Ich rang nach Luft, als sich meine Augen an das Licht im Raum gewöhnten und ich mich umblickte. Ich war in Coles Wohnung, in seinem Bett.


      »Shortcake?«, ertönte seine schlaftrunkene Stimme neben mir.


      Der Alptraum war so echt gewesen.


      So gottverdammt echt.


      Ich schluchzte vor Erleichterung und schlang die Arme um meine Knie.


      »Was zum Teufel ist denn los?«, brummte Cole. Das Bett wackelte, als er sich aufsetzte.


      Das Licht ging an, und er fluchte wieder, bevor er mich in die Arme zog. Ich sank gegen seine Brust, unfähig, mein Schluchzen zu unterdrücken.


      »Schsch«, beruhigte er mich und streichelte mir tröstend über den Rücken. »Es war nur ein Traum. Dir ist nichts passiert. Du bist sicher. Du bist sicher, Shannon.«


      Ich war immer noch aufgewühlt, als Cole mit zwei Bechern Tee ins Schlafzimmer zurückkam. Sein Haar stand in allen Richtungen von seinem Kopf ab, seine Lider waren halb geschlossen, und er war halbnackt. Was daran lag, dass es vier Uhr morgens war.


      Aber das schien ihn nicht zu berühren.


      Er reichte mir einen Becher, kletterte ins Bett zurück und zog mich an sich, während wir den Kamillentee tranken, den ich mit ein paar anderen Sachen vor ein paar Wochen besorgt hatte, als er mir gesagt hatte, ich sollte mich häuslich einrichten.


      »Ein Alptraum?« Seine Stimme klang immer noch heiser vor Müdigkeit. »Hast du die oft?«


      »Manchmal«, bekannte ich. »Aber jetzt hatte ich schon längere Zeit keinen mehr.«


      Es frustrierte mich, dass sie zurückgekommen waren. Vor allem nach unserer Reise zum Comer See. Cole und ich hatten in Italien eine neue Stufe von Vertrautheit erreicht, und falls das überhaupt möglich war, fühlte ich mich jetzt noch sicherer bei ihm als vorher. Wir waren jedoch vor zwei Tagen zurückgekommen, und ich hatte den größten Teil dieser zwei Tage damit verbracht, den Umstand zu verdrängen, dass ich immer noch nichts von meiner Familie gehört hatte, obwohl mein Geburtstag drei Wochen zurücklag. Ich hatte Schuldgefühle. Ich war so glücklich mit Cole, dass es meine Reue nur noch verstärkte. Es quälte mich. Meine Familie quälte mich.


      »Wovon handeln die Träume?«


      Ich sog zittrig den Atem ein. »Von Ollies Attacke. Nur dass ich ihm im Traum nicht entkomme.«


      Coles Zorn war nahezu greifbar.


      »Es ist alles in Ordnung«, versicherte ich ihm.


      »Gar nichts ist in Ordnung.« Er stellte seinen Becher unsanft auf dem Nachtschränkchen ab und drehte mich zu sich. Seine grünen Augen blickten jetzt wacher. Wut war darin aufgeflammt. »Du liegst in meinem Bett und hast Alpträume.«


      Ich rang mir ein unsicheres Lächeln ab. »Das hat nichts mit uns zu tun. Uns geht es gut. So gut, dass ich mich die ganze Zeit schuldig fühle.«


      Ihm dämmerte, was ich meinte. »Wegen Logan.«


      Ich nickte. »Ich weiß, dass sie mir gesagt haben, ich soll mich von ihm fernhalten, von ihnen allen … aber … sie sind meine Familie. Ich dachte, sie würden wenigstens anrufen.«


      »Ich will nicht lügen, Shortcake, aber ich hoffe wirklich, dass sie das nicht tun. Mit Ausnahme von Logan.« Er schüttelte den Kopf. »Warum haben sie überhaupt Kinder bekommen?«


      Ich lachte bitter auf. »Du klingst wie Logan. Er hat das auch immer gesagt.« Ich ließ mich in Coles Umarmung sinken und nippte an meinem Tee.


      »Meine Eltern haben einfach nicht genug Liebe zu vergeben. Sie sind nicht dazu fähig. Sie haben sich die meiste gegenseitig gegeben, und wir bekamen die kläglichen Reste, wenn ihnen danach war. Logan war der Einzige von uns, an dem sie je aufrichtiges Interesse gezeigt haben. Amanda und ich kamen erst an zweiter Stelle.« Ich blickte zu ihm auf. Die Distanz, die in unserer Familie gewahrt wurde, stimmte mich traurig. »Amanda hat mich immer gehasst. Ich stand Logan näher, weil wir uns ähnlicher waren. Außerdem sehe ich aus wie Mum und Amanda nicht, was heißt, dass meine leicht narzisstisch veranlagte Mum mehr Zeit mit mir verbracht hat, als ich klein war, und versucht hat, aus mir einen kleinen Klon von ihr zu machen. Das änderte sich, als ich älter wurde und meine eigenen Meinungen vertrat und eigene Interessen entwickelte. Trotzdem hat mir Amanda diese Momente von Mutter-Tochter-Bindung nie verziehen. Als ich dann in diese unselige Angewohnheit verfiel, mir immer nur Loser zu angeln, jubelte sie innerlich vor Freude. Das war ein Punkt, in dem sie sich mit meinen Eltern gegen mich verbünden konnte.«


      »Es tut mir leid, dass es so schlimm für dich war«, erwiderte er sanft und aufrichtig.


      »Ich muss dir nicht leidtun, Cole. Ich hatte meine Großeltern.« Bei der Erinnerung musste ich lächeln. »Sie waren in jeder Hinsicht so, wie meine Eltern hätten sein sollen, also habe ich nie das Gefühl gehabt, viel zu vermissen. Aber sie sind tot.« Meine Lippen zitterten, als sich meine Augen mit Tränen füllten. »Und Logan ist fort. Und ein einziges Mal … möchte ich einfach nur, dass sich meine Familie um mich kümmert.«


      »Ich verstehe dich«, murmelte er, dabei küsste er meinen Kopf. »Wirklich. Und ich weiß, dass es nicht dasselbe ist, aber jetzt hast du mich. Ich gehe nirgendwohin.«


      Ich schniefte und drehte mich um, um einen Kuss auf seine Brust zu drücken. »Ich weiß.«


      Wir schwiegen einen Moment, während ich meinen Tee trank und versuchte, meine überreizten Nerven zu beruhigen.


      »Ich habe etwas gefunden, was dich vielleicht aufheitert.«


      Ich wich ein Stück vor ihm zurück. »Oh.«


      »Eine Sekunde.« Er machte sich sacht los, stieg aus dem Bett und kam kurz darauf mit einem zusammengefalteten Stück Papier zurück. Er kletterte wieder ins Bett und reichte es mir mit einem jungenhaften Grinsen.


      Es war ein Stück Kartonpapier mit der Zeichnung einer Comicsuperheldin und einem Zombie darauf. Sie stemmte die Hände in die wohlgerundeten Hüften und trug ein sexy Kostüm in Schwarz und Blau. Eine Fülle roten welligen Haares wurde ihr aus dem Gesicht geweht, als sie sich dem Zombie stellte. Über ihr prangte eine Sprechblase: Ich werde dich mit meinem rasiermesserscharfen Desinteresse und meinem Mangel an Furcht vernichten, du schwerfällige, dämliche Zombietype.


      Ich lachte laut auf und schlug dann eine Hand vor den Mund.


      Cole nahm mir die Zeichnung aus der Hand. »Ich habe das an dem Abend gezeichnet, nachdem wir uns als Kids kennengelernt hatten. Ich war damals ein großer Comicfan.«


      Ich starrte ihn verwundert an. »Du hast mich als Superheldin gesehen?«


      Er wedelte mit dem Papier durch die Luft. »Ich korrigiere: als heiße Superheldin.«


      »Cole … du hast die Zeichnung noch?«


      »Ja. Und jetzt kommt der wirklich coole Teil.« Er rollte sich auf die Seite und sah mich mit einer solchen Zärtlichkeit an, dass mein Herz vor Glück fast überquoll. »Zu diesem Zeitpunkt lebten Jo und ich in Cams Apartment, aber meine Mum wohnte noch in der Wohnung über uns. Wir benutzten die freien Räume in unserer alten Wohnung als Lagerräume. Ich hatte in meinem alten Zimmer einen Haufen Kunstkram. Meine Mum hat mich auch nach unserem Auszug nie wirklich in Ruhe gelassen. Sie hat mir sogar die Schuld daran gegeben, sie sagte, ich hätte Jo gegen sie aufgehetzt.«


      Meine Miene verfinsterte sich, und mein Blut begann prompt, vor Zorn zu kochen. »Weiß Jo das?«


      »Nein. Ich sah keinen Grund, es ihr zu sagen. Jo war glücklich, und sie verdiente es. Ich wurde mit Mum schon fertig.«


      »Also hat sie nicht aufgehört, dich zu schikanieren«, stellte ich fest.


      »Nein. Und eines Tages ging ich in die Wohnung, um irgendetwas zu holen, ein Kapuzenshirt oder eine Jacke … ich ging in mein altes Schlafzimmer und stellte fest, dass dort Chaos herrschte. Mum folgte mir, sah mich mit völlig ausdruckslosem Gesicht an und sagte: »Quitt sind wir beide trotzdem nie.« Dann überließ sie es mir, die Verwüstung aufzuräumen, die sie angerichtet hatte. Sie hat Kleider und solches Zeug verschont …«, er kräuselte angewidert die Lippe, »… und sich auf das konzentriert, von dem sie wusste, dass es mir wichtig war. Fotos von meiner Kunst.«


      »Alle?«, japste ich.


      »Alle … außer …« Er hielt die Zeichnung hoch und lächelte. »Ich fand sie hinter der Heizung. Sie muss während ihres Tobsuchtsanfalls durch die Luft geflattert und dahinter gerutscht sein.« Er zuckte die Achseln und strich mit den Fingerspitzen über die Zeichnung. »Es kam mir irgendwie bedeutsam vor, dass ausgerechnet dieses eine Bild ihr entgangen ist. Also habe ich es behalten.«


      Ich konnte nicht verhindern, dass mir die Tränen über die Wangen liefen. In mir rangen so viele Gefühle miteinander. Ich war traurig darüber, was seine Mutter ihm angetan hatte. So hatte ich noch nie mit jemandem mitgefühlt. Die Vorstellung, dass irgendjemand so grausam zu ihm war, zerriss mich innerlich. Zugleich war ich von der Zeichnung und der Geschichte dahinter überwältigt. Dem Gedanken, dass mir ein so schönes Leben, wie ich es mit Cole Walker führte, vorherbestimmt war, haftete etwas ungemein Beruhigendes an.


      Cole setzte sich auf, um meine Tränen abzuwischen, und neigte den Kopf zu mir. Seine Lippen berührten mich fast, als er gestand: »Ich liebe dich, Shannon. Ich möchte dich beschützen und für deine Sicherheit sorgen. Ich möchte deine Familie sein, und du sollst zu meiner gehören, so dass du nie wieder wegen Menschen traurig sein musst, die zu dumm sind, um zu begreifen, dass ihr Leben weniger hell ist, weil sie einen so besonderen Menschen wie dich ausgeschlossen haben.«


      Ich unterdrückte einen weiteren Tränenschwall, denn in meiner Brust bauten sich viel zu viele Gefühle auf. Dann presste ich meinen Mund auf seinen, klammerte mich an ihn und ließ mich von seiner bloßen Gegenwart beruhigen. Als ich endlich glaubte, meine Stimme würde mir wieder gehorchen, blickte ich ihm fest in die Augen und kämpfte jedes Quäntchen Angst in mir nieder. »Ich liebe dich auch.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 22


      Rae grinste spöttisch, als Cole und ich Hand in Hand auf den Tisch zutraten. Tony und Simon trugen ähnliche Mienen zur Schau.


      »Na, habt ihr es doch geschafft, euch von eurem kleinen Liebesnest loszueisen?«, hatte Rae gebrüllt, und ich konnte spüren, wie sich die neugierigen und amüsierten Blicke der anderen Restaurantgäste in meinen Rücken bohrten.


      »Erinnere mich daran, dass ich sie irgendwie mag«, knirschte ich mit zusammengebissenen Zähnen.


      Cole schnaubte. »Das ist schwer, weil ich gerade versuche, mich selbst daran zu erinnern.«


      »Nichts da«, fuhr Rae immer noch viel zu laut fort, als Cole den Stuhl neben ihrem belegen wollte. »Tausch mit Simon oder Tony. Wenn ich neben euch beiden sitze, sehe ich aus, als hätte mich jemand in Mehl gewälzt.«


      In der Annahme, dass sie sich auf unsere in Italien erworbene Bräune bezog, setzte ich mich auf den Platz, den Cole mir angeboten hatte. »Du wirst es überleben.«


      Sie schürzte verdrossen die Lippen. Als Cole sich neben mich setzte, meinte sie: »Du bist irgendwie verändert. Und ich spreche nicht davon, dass dein Mundwerk noch frecher ist als sonst.«


      Ich hob die Schultern. »Das nennt man Glück.«


      Raes Aufmerksamkeit galt jetzt Cole und mir. Ihre nächsten Worte wurden von einem breiten, strahlenden, aufrichtigen Lächeln begleitet. »Wie kitschig.«


      »Okay, ich möchte wirklich gern wissen, wie euch mein Heimatland gefallen hat.« Tony lächelte träge, aber ich konnte leise Aufregung in seinen Augen glitzern sehen. »Aber erst möchte ich euch etwas sagen.«


      »Tony«, stöhnte Simon.


      »Nein, nein.« Die Augen seines Lebensgefährten wurden schmal. »Ich will ihre Meinung hören.«


      »Wozu?«, fragte Cole.


      »Ich will ein Kind adoptieren«, verkündete Tony mit ernstem Gesicht. »Simon ist dagegen, weil er mich für verrückt hält. Überzeugt ihn vom Gegenteil.«


      Cole lehnte sich entspannt in seinem Stuhl zurück. Diese Neuigkeiten schienen ihn kaltzulassen. »Okay, mache ich, aber es kommt darauf an.«


      »Worauf?«


      »Ob du verrückt bist oder nicht.«


      Simon schnaubte.


      Tony fand das sichtlich nicht lustig. »Ich bin jetzt bereit, Vater zu werden. Und ich glaube, Sy und ich werden wunderbare Eltern abgeben.«


      »Das glaube ich auch«, rutschte mir heraus, bevor ich es verhindern konnte. Von dem Moment an, als er die Nachricht verkündet und dabei fast so beiläufig geklungen hatte, als hätte er beschlossen, sich ein neues Auto zuzulegen, war Ärger in mir aufgekeimt. Ich versuchte, ihn zu unterdrücken, weil ich wusste, dass Tony ein gutes Herz hatte. Er lächelte bei meinen Worten, aber ich kam seiner Antwort zuvor. »Aber nur, wenn ihr es beide wollt und lange und eingehend darüber nachgedacht habt. Ein Kind ist kein Accessoire, nichts, was man sich aus einer Laune heraus zulegt oder weil die Leute es erwarten. Du kannst es nicht einfach zurückgeben, Tony, und du darfst es nicht vernachlässigen, wenn es sich nicht als das erweist, was du dir vorgestellt hast, und ganz sicher kannst du kein Kind großziehen, wenn ein Elternteil es vielleicht ablehnt.«


      Alle saßen von meinem Ausbruch überrascht stumm da.


      Cole griff unter dem Tisch nach meiner Hand und drückte sie. Genau im selben Moment hob Simon sein Glas, um mir zuzuprosten. »Danke. Eine Stimme der Vernunft inmitten des Irrsinns.«


      Tony warf ihm einen gekränkten Blick zu. »Ich betrachte ein Kind ja auch nicht als Accessoire. Ich möchte einfach eines.«


      »Und ich bin nicht bereit zu so einem Schritt. Außerdem will ich das nicht vor unseren Freunden besprechen.«


      Ich wand mich innerlich vor Unbehagen und umfasste Coles Hand fester, während die Atmosphäre am Tisch angespannter wurde.


      »Möchten Sie jetzt bestellen?« Plötzlich tauchte ein Kellner neben uns auf.


      Rae klappte die Speisekarte auf. »Leider waren wir zu sehr damit beschäftigt, an einer verdammt peinlichen Esstischunterhaltung teilzunehmen, deswegen haben wir uns noch nicht entschieden. Geben Sie uns noch ein paar Minuten.«


      Der Kellner machte, dass er wegkam.


      Ich sah Cole besorgt an. »Ich glaube nicht, dass er zurückkommt.«


      Coles Lippen zuckten. »Würdest du das denn?«


      Ich starrte auf meine Speisekarte, um den Blickkontakt mit dem streitenden Paar uns gegenüber zu vermeiden. »Ganz sicher nicht.«


      Tony seufzte bedrückt. »Es tut mir leid, okay? Ich wollte niemanden in Verlegenheit bringen. Ich war von der Vorstellung nur so begeistert.« Er beugte sich vor und versuchte, den betrübten Ausdruck in seinen Augen wegzulächeln. »Jetzt erzählt mir, wie es am Comer See war.«


      Bevor ich antworten konnte, klingelte Coles Handy in seiner Tasche. Er zog es heraus, blickte auf das Display und runzelte die Stirn. »Sorry, ich muss drangehen.« Er tippte auf den Bildschirm und klemmte sich das Telefon ans Ohr. »Marco?« Dann erstarrte er.


      Ich ebenfalls.


      »Shannon und ich sind schon unterwegs.«


      Ach ja? Wohin?


      Cole steckte das Telefon in seine Tasche und stand auf. »Auch wenn es gerade kein guter Zeitpunkt ist: Shannon und ich müssen gehen.« Seine Augen flackerten. »Bei Hannah haben gerade die Wehen eingesetzt.«


      »Das hätte ich nie gedacht. Hannah schien so ruhig und gelassen mit ihrer Schwangerschaft umzugehen.«


      Cole und ich saßen im Wartezimmer des Krankenhauses, und er hatte mir gerade Hannahs Vorgeschichte erzählt. Alle waren ins Krankenhaus gekommen, als die Wehen begonnen hatten, aber fünf Stunden später hatte der Großteil der Familie gehen müssen, um müde Kinder in ihre Betten zu verfrachten. Marco war bei Hannah, deren Muttermund sich endlich so weit geöffnet hatte, dass sie in den Kreißsaal gebracht werden konnte. Die Uhr an der Wand verriet, dass wir seit über zehn Stunden hier waren. Clark und Elodie, die sich wieder erholt hatte, kümmerten sich um Sophia, und Dylan war bei seiner Mum.


      Übrig blieben ein erschöpfter Cole und ich. Um uns wach zu halten, hatten wir literweise Kaffee getrunken und uns unterhalten, bis wir heiser waren. Ich begriff, warum Cole bleiben wollte, nachdem er mir die Geschichte seiner besten Freundin erzählt hatte.


      Wie es aussah, war Hannah im Alter von siebzehn Jahren mit Cole und Jo ausgegangen und plötzlich zusammengebrochen.


      »Es war furchtbar«, sagte er. Die Erinnerungen legten sich wie ein Schleier vor seine Augen. »Diese Unmenge Blut, und ich wusste nicht, was das zu bedeuten hatte. Ich hatte einen Verdacht, denn was konnte es sonst sein? Aber das war Hannah … jedenfalls war sie bewusstlos und regte sich nicht, während Jo und ich auf den Krankenwagen warteten. Als sie sie hineinschoben, da wusste ich es einfach …« Seine Augen glänzten plötzlich unnatürlich. »Sie lag im Sterben. Ich spürte es.«


      »O Gott, Cole.« Ich griff erschrocken nach seinem Arm.


      »Sie brachten sie in den OP. Auf dem Tisch blieb ihr Herz stehen, aber sie konnten sie zurückholen. Ihre gesamte Familie war im Krankenhaus und bombardierte uns mit Fragen. Ich war vor Schock wie betäubt. Hannah und ich standen uns noch nicht so nah, aber ich fand sie cool, hielt sie für ein stilles Mädchen, das nie in Schwierigkeiten geraten würde, und ich schwor mir, ein besserer Freund zu sein, wenn sie überlebte. Ein Freund, der gleich von Anfang an gemerkt hätte, dass etwas mit ihr nicht stimmte. Gott sei Dank hat sie es überstanden. Sie war schwanger und hatte es nicht gewusst. Es war eine Eileiterschwangerschaft, die zu inneren Blutungen führte. Sie haben sie operiert, alles verlief gut, und sie sagten ihr, dass sie immer noch Kinder haben könnte. Aber die ganze Geschichte hat Narben hinterlassen.« Seine Züge verhärteten sich. »Das Kind war von Marco gewesen. Ich habe dieses Detail erst erfahren, nachdem er und Hannah wieder etwas miteinander angefangen hatten. Sie wollte ihn schützen, deshalb hat sie niemandem etwas erzählt. Nachdem es passiert war, lief es für sie in der Schule schlecht, sie war deprimiert … und ich wollte, dass sie nicht allein dasteht. Also wurde ich ihr bester Freund. Sie hat mir da aber immer noch nicht die Wahrheit erzählt. Ich habe erst viel später eins und eins zusammengezählt.«


      »Wusste Marco Bescheid?«


      Cole schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe ihn zur Rede gestellt … auch unter Einsatz von Gewalt«, gestand er reumütig. »Bis Hannah kam und dem ein Ende setzte. Sie erklärte mir, dass Marco nichts von alldem wusste. Deswegen lebt er noch.«


      Ich kuschelte mich enger an meinen Freund mit dem wundervollen Beschützerinstinkt. »Also hat Hannah Probleme damit, schwanger zu sein?«


      »Yeah. Sie hatte panische Angst davor, Kinder zu bekommen. Sie hat sogar erwogen, sich von Marco zu trennen, weil sie überzeugt war, nie darüber hinwegzukommen.« Er seufzte und spielte mit dem Saum meines T-Shirts. »Sophia war ein Unfall. Hannah war vor Entsetzen wie gelähmt, aber sie hielt durch. Diesmal hat sie es besser verkraftet, aber sie hatte auch ihre verzweifelten Momente. Ihre Angst macht mir Angst, deswegen möchte ich hierbleiben, bis das Kind auf der Welt ist.«


      Ich küsste ihn, streifte mit den Lippen sacht die seinen. »Du bist wirklich ein guter Freund.«


      Er schob eine Hand unter mein Shirt und strich mit den Händen über meinen flachen Bauch. »Es macht dir wirklich nichts aus, nicht wahr? Meine Freundschaft mit Hannah?«


      »Nein.« Ich legte den Kopf auf die Seite; überlegte, wie ich es ihm so erklären konnte, dass er mir wirklich glaubte. Und dann hatte ich einen Geistesblitz. Ich lenkte den Blick von dem grellen Weiß der Decke zu seinen Augen. »Manchmal, wenn ihr euch unterhaltet oder lacht, dann sehe ich diesen Ausdruck auf euren Gesichtern … diesen zutiefst vertrauten Ausdruck.« Meine Kehle war wie zugeschnürt vor lauter Emotionen. »Er ist mir vertraut, weil Logan mich immer so angesehen hat.«


      Coles Miene wurde weich. »Shortcake, du musst zu ihm gehen.«


      Die Tür zum Wartezimmer flog plötzlich auf, und Marco stand da, erschöpft, aber überglücklich. »Es ist ein Junge.« Er grinste.


      Cole sprang lachend von dem harten, unbequemen Stuhl auf und ging zu Marco hinüber, um ihn zu umarmen. »Glückwunsch, Mann. Mum und Baby sind okay?«


      Er nickte und rieb sich mit der Hand über sein kurzgeschorenes Haar. »Sie sind einfach perfekt, Cole. Ich meine, meine Frau hat mir soeben eröffnet, dass wir nie wieder Sex haben werden, aber ansonsten ist alles perfekt.«


      Es dauerte nicht lange, bis der gesamte Clan in den frühen Morgenstunden in das Krankenhaus einfiel, um das neueste Mitglied kennenzulernen. Ich hatte noch nie eine so eng verbundene Gruppe von Menschen gekannt, und als ich mitbekam, wie sie abwechselnd den kleinen Jarrod D’Alessandro auf den Arm nahmen und seine Mutter auf die Wange küssten, spürte ich einen so scharfen Stich im Herzen, dass ich kaum atmen konnte.


      Und ich konnte es nicht länger ertragen, sie zu sehen.


      Ich zog mich zurück und schlang die Arme um meinen Oberkörper, während ich den Gang hinunterlief, um einen Ort zu finden, an dem ich einen Moment Frieden fand.


      Auf halbem Weg holte mich ein sehr besorgter Cole ein und hinderte mich am Weitergehen.


      Er sah mich an und wusste alles. Er zog mich an seine Brust und schloss mich in die Arme. »Ich meine es ernst, Shannon. Du musst mit deinem Bruder sprechen. Zwischen euch besteht ein starkes Band. Du musst mit ihm sprechen, egal, wie es ausgeht.«


      Ich schlang die Arme um ihn und drückte mich an ihn. Ich wusste, dass er recht hatte. »Das ist das Drittbeste an dir.«


      Die Belustigung in seiner Stimme entging mir nicht. »Und was wäre das?«


      »Deine Umarmungen sind die besten der Welt.«


      Er lachte leise und zog mich enger an sich. »Wie lauten Nummer eins und zwei?«


      »Zwei ist deine Fähigkeit, mich jedes Mal zum Orgasmus zu bringen, wenn wir miteinander schlafen.«


      Das entlockte Cole ein lautes Lachen, und ich hörte männliche Zufriedenheit in seinem Ton mitschwingen. »Und Nummer eins?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Eins ist zu kitschig. Es reicht, wenn du weißt, dass es nichts Schlimmes ist.« Ich löste mich aus seiner Umarmung und seufzte. »Diesen Donnerstag besuche ich meinen Bruder.« Ich presste eine Hand auf meinen Bauch. »Oh verdammt, wenn ich nur daran denke, wird mir schon übel.«


      Cole nahm meine Hand und führte mich zu Hannahs Zimmer zurück. »Tu, was du nicht lassen kannst, aber warn mich vor.«


      Ich wollte gerade das Zimmer betreten, als Cole mir mit einem Blick Einhalt gebot. Ich hob eine Hand, um ihn daran zu hindern, mir die Frage zu stellen, die ihm auf der Zunge lag. »Ich verrate dir Nummer eins, wenn ich betrunken bin. Dann werde ich immer sentimental.«


      Er grinste und schob mich in den Raum. »Gut zu wissen.«


      Cole und ich lagen im Bett. Er hatte mich gerade auf seine typische langsame, zärtliche Art geliebt, die mich zerschmelzen ließ. Danach hatte er mich an sich gezogen, so dass mein Kopf auf seiner Brust ruhte und sich unsere Beine umschlangen. Cole schlief nicht gerne, ohne dass ein Teil von mir ihn berührte.


      Ich wusste, dass er fast eingeschlafen war, weil sich sein Atemrhythmus verändert hatte, aber ich wollte nicht bis morgen warten.


      In meinem Magen setzte ein Flattern ein. »Ich habe mit meinem Bruder Kontakt aufgenommen.«


      Cole war von einer Sekunde zur anderen hellwach, sein Körper spannte sich an. »Und?«


      »Er darf nur viermal pro Monat Besuch bekommen. Eigentlich wollte er einen Freund treffen, aber er sagt, ich könnte an seiner Stelle kommen.«


      »Du hast mit ihm gesprochen?«


      »Nicht mit ihm persönlich. Es ist alles arrangiert. Die Besuchszeit am Donnerstag ist Viertel vor drei.«


      Er streichelte sacht meinen Arm. »Wie fühlst du dich?«


      »Als ob ich am liebsten losheulen würde.«


      »Wein ruhig, Shortcake.«


      Anstatt meinen Tränen freien Lauf zu lassen, flüsterte ich: »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich nicht betrunken sein muss, um dir zu verraten, was für mich die Nummer eins ist.«


      Er wartete schweigend ab.


      »Dein Talent, einen besseren Menschen aus mir zu machen. Ich möchte der Mensch sein, den du in mir siehst.«


      »Shortcake.« Er zog mich enger an sich.


      »Du solltest außerdem wissen, dass ich nie wieder ein Erdbeertörtchen mit denselben Augen betrachten werde wie früher.«


      Ich spürte, wie sein Körper vor Lachen erzitterte, und eine kleine Weile lang hatte ich nicht mehr solche Angst vor dem Wiedersehen mit meinem Bruder.


      Ich starrte das neue Besucherzentrum an.


      Und fürchtete, dass mir jeden Moment mein Frühstück wieder hochkommen würde.


      Cole hatte mich heute Morgen überredet, etwas Toast und Ei zu essen, aber ich hatte auf den Lunch verzichtet. Zum Glück.


      Mein mitfühlender und besorgter Freund hatte mich nach Glasgow begleiten wollen. Er schlug vor, draußen auf dem Parkplatz zu warten, während ich Logan besuchte, aber ich hatte sein Angebot abgelehnt. Nicht, weil ich ihn nicht dabeihaben wollte, sondern weil ich das hier allein durchstehen musste.


      Ich hatte Angst davor, dass mir gleich im Besucherraum der einzige andere Mensch auf dieser Welt, den ich wirklich liebte, sagte, dass er mich hasste und mir nie verzeihen würde. Davor war ich davongelaufen, seit der Richter sein Urteil verkündet hatte. Es war höchste Zeit, Mut zu beweisen und mich dem zu stellen, selbst wenn das bedeutete, meinen großen Bruder für immer zu verlieren.


      Aber es war viel, viel schwerer, als ich erwartet hatte.


      Ich wusste, dass Cole in Edinburgh auf mich wartete und mit ihm die Aussicht auf seine wunderbare Familie, deren Mitglieder füreinander da waren. Doch diese hoffnungsvolle Aussicht, die sich mir so gern als Balsam für die Wunde, die der Verlust Logans aufreißen würde, anbieten wollte, tröstete mich nicht. Eine neue Familie zu gewinnen war das eine. Aber ein Bruch mit Logan würde mir dennoch das Herz brechen.


      Und mein Herz wies schon so viele Sprünge auf … ich war nicht sicher, ob es einen weiteren verkraften würde, ohne in eine Million nicht zu kittender Scherben zu zerspringen.


      Kindergelächter riss mich aus meinen rührseligen Gedanken, und ich beobachtete, wie eine junge Mutter ihr glückliches Kind in das Gebäude trug.


      Es war Zeit, mich am Riemen zu reißen.


      »Und Sie haben nicht mehr als zehn Pfund in bar bei sich?«, fragte mich der Vollzugsbeamte am Sicherheitscheck.


      Ich zog mit zitternden Händen mein Portemonnaie hervor. »Äh … doch.«


      »Ich muss Ihr Portemonnaie und Ihr Handy in Verwahrung nehmen.« Er nahm beides und gab mir eine Quittung, mit der ich meine Sachen später wieder abholen konnte.


      Bevor ich den Besucherraum betrat, legte ich eine Pause ein. Das chaotische Flattern in meinem Magen weitete sich zu Panik in meiner Brust aus, und einen Moment lang fühlte ich mich atemlos und schwindelig. Ich stützte die Hände auf die Knie, senkte den Kopf, atmete langsam ein und aus.


      »Alles in Ordnung, Miss?«


      Ich spähte durch mein Haar zu dem Vollzugsbeamten hoch, der am Eingang stand, straffte mich und strich mit bebenden Fingern über meine trockenen Lippen. »Ja. Mir fehlt nichts.«


      Sein skeptischer Blick verriet mir, dass er nicht überzeugt war, also drückte ich mit mehr Entschlossenheit und Zuversicht, als ich empfand, die Schultern nach hinten und wagte die ersten Schritte in den großen Raum.


      Es gab ungefähr vierzig Tische und eine Spielecke in der Nähe des Eingangs, wo Kinder beaufsichtigt wurden. Vor jedem Tisch standen drei Stühle, ihnen gegenüber nur einer für den Gefangenen.


      Mein Blick schweifte durch den Raum und machte zusammen mit meinem Herzschlag beim Anblick meines Bruders halt. Er starrte durch den Raum. Seine Züge wirkten hart.


      Irgendwie fand ich mit weichen Knien den Weg zu ihm, ich nahm ihm gegenüber Platz und sah ihn an, nahm jede Einzelheit in mich auf.


      Er sah verändert aus.


      Sein dunkles Haar, das immer so wellig gewesen war wie meines, war jetzt kurzgeschoren und betonte die markanten Wangenknochen, die er von Dad geerbt hatte. Früher stets glatt rasiert, wirkte er jetzt mit dem kurzen Bart älter und härter. Violette Augen, genau wie meine, bohrten sich unter dunklen Wimpern hervor in meine. Obwohl er immer gut in Form gewesen war, erkannte ich an seinen breiten Schultern und seiner Brust, dass er einiges an Muskeln zugelegt hatte, seit er im Gefängnis war.


      Er wirkte ausgelaugt und grimmig.


      Und entschieden härter als früher.


      Ich wagte noch nicht einmal ansatzweise, mir vorzustellen, was er hier gesehen und mit welchen Leuten er hier zwangsweise Umgang gepflegt hatte.


      »Logan«, flüsterte ich verunsichert. »Ich habe noch nicht einmal …«


      Seine Augen glitten über mich hinweg. »Du siehst gut aus.«


      Beim Klang seiner Stimme beugte ich mich näher zu ihm. »Ich …«


      »Wo zum Teufel hast du gesteckt, Shannon?«, zischte er. Die Härte in seinen Augen wich für einen Moment einem tiefen Schmerz.


      Ich kam mir vor, als hätte mir jemand einen Felsbrocken gegen die Brust geschleudert.


      Ich strich mir mit der Hand über das Haar, eine Bewegung, die Logans Aufmerksamkeit erregte. Seine Augen wurden schmal. »Du zitterst ja.« Erschrocken und verletzt lehnte er sich zurück. »Hast du Angst vor mir?«


      »Natürlich nicht«, fauchte ich und dämpfte dann meine Stimme, als ich merkte, dass andere auf uns aufmerksam geworden waren. »Aber ich habe Angst davor, wie du über mich denkst. Ich hätte nie geglaubt, dass du mich sehen wolltest. Mum, Dad und Amanda haben das auch gesagt. Sie haben mir gesagt, ich soll wegbleiben.«


      »Wovon redest du eigentlich? Sie sagten, du wärst einfach abgehauen und hättest dich seitdem nicht mehr gemeldet.« Wut flammte in seinen Augen auf. »Hast du eine Ahnung, wie erleichtert ich war, von dir zu hören. Wir haben deinetwegen Höllenängste ausgestanden, Shannon.«


      »Nein.« Ich schüttelte abwehrend den Kopf. Mein Herz hämmerte. »Mum, Dad und Amanda … sie haben mir gesagt, es wäre alles meine Schuld … ihr wärt alle dieser Meinung. Sie haben gesagt, sie würden mir nie verzeihen. Ich dachte, es wäre das Beste, einfach zu … gehen. Das Beste für uns alle.«


      »Sie haben was gesagt?«


      Ich erstarrte angesichts der Verwunderung auf seinem Gesicht. »Du hast nie so gedacht?«


      »Nein«, spie er. »Und du hättest es besser wissen müssen.«


      »Wie denn? Logan, ich habe dich ins Gefängnis gebracht.«


      »Ich habe mich ins Gefängnis gebracht.« Er schlug mit der Faust gegen seine Brust. »Ich ganz allein. Und ich würde es wieder tun, wenn ich dadurch diesen verfluchten Irren ins Krankenhaus befördern könnte.«


      Plötzlich überfluteten mich die Erinnerungen an jenen Tag, an die folgenden Tage und Wochen … meine Brust fühlte sich zu eng an, und die Flashbacks verwandelten sich in harte Klumpen in meiner Kehle. Obwohl die Schmerzen und die Demütigungen dieses Tages verblasst waren: Seit ich die Beziehung mit Cole eingegangen war, waren sie nicht vollkommen verflogen. Wie meine Reaktion auf das Wiedersehen mit Logan bewies. Tränen brannten in meinen Augen. »Wenn ich nicht so eine Idiotin gewesen wäre. Wenn ich nicht mit ihm zusammen gewesen wäre … wenn ich nicht zu dir gerannt wäre, wärst du …«


      »Nicht.« Logan griff nach meiner Hand. »Wenn du mir nicht jeden Tag nach deiner Entlassung aus dem Krankenhaus aus dem Weg gegangen wärst, während ich auf Kaution draußen war, dann hätte ich dir schon längst gesagt, was ich dir jetzt sage: Nichts von alldem ist deine Schuld. Überhaupt nichts.«


      Ich fing an zu weinen und senkte den Kopf, so dass meine Haare meine Tränen vor den Fremden ringsum verbargen. »Ich war ein Feigling. Ich hätte viel früher kommen sollen. Ich …« Ich starrte zu ihm hoch, schloss meine Finger fester um seine und flehte ihn mit meinem Blick stumm an, mir zu glauben. »Ich weiß, dass es in unserer Familie keine sehr engen Bindungen gibt, aber als sie mir die kalte Schulter gezeigt haben, da habe ich mich richtig allein und verloren gefühlt, und ich konnte es einfach nicht ertragen, dass sie vielleicht die Wahrheit sagten … dass der einzige Mensch … dass du mich nicht mehr als deine Schwester empfinden würdest.«


      »Du bist ein verdammter Dummkopf«, sagte er weich. »Aber Angst macht nun einmal dumm.« Seine Lippen zuckten, und die Härte kehrte in seine Augen zurück. »Glaub es mir. Ich habe das hier drinnen oft genug erlebt.«


      »Logan, es tut mir so leid. Ich wollte das alles nicht.«


      Er schüttelte den Kopf auf eine Art, die typisch für ihn war, wenn er total verblüfft war. »Shannon MacLeod, du bist der wärmste, freundlichste Mensch, der mir je untergekommen ist. Du bist meine Schwester. Und jemand hat sich eingebildet, er dürfte dich ungestraft verletzen. Ich bereue nicht, dass ich ihn eines Besseren belehrt habe.«


      »Es ist kein Tag vergangen, an dem ich nicht an dich gedacht habe.«


      Er wandte sich ab, und ich bemerkte den Kummer in seinen Augen. Logan war immer ein bisschen wie Cole gewesen, er geriet rasch in Wut, die aber genauso schnell verflog, wie sie aufgeflammt war. Aber das war auch schon seine einzige dunkle Seite. Logan war von Licht erfüllt. Er war fürsorglich und arbeitete hart, aber er verstand es auch, Spaß zu haben. Er hatte ständig Scherze auf Lager, und seine Augen blitzten immer vor Humor.


      In diesem Moment begriff ich, was anders war.


      Dieses Funkeln, der Humor … er war erloschen.


      Obwohl ich mir Mühe gab, seine tröstenden Worte zu verinnerlichen, nagten Schuldgefühle an mir. »Besuchen Mum und Dad dich oft?«


      Logan drehte sich wieder zu mir um und nickte. »Sie kommen zweimal im Monat. Amanda auch. Die anderen beiden Besuchstage halte ich für meine Freunde offen.«


      »Demnach hast du keinen von ihnen verloren?« Das war ein weiterer Punkt, der mir auf der Seele gelegen hatte.


      »Nein. Sie verstehen, warum ich es tun musste. Ich habe gute Freunde, Shannon. Und ob du es glaubst oder nicht, Mum und Dad waren auch immer für mich da.«


      Ich war verwirrt und verärgert und dennoch dankbar dafür. »Das freut mich.«


      »Aber ich werde trotzdem mit ihnen ein ernstes Wort darüber reden, wie sie dich behandelt haben.«


      »Tu das nicht.«


      Seine Augen blitzten. »Du warst im Krankenhaus, weil du zusammengeschlagen und fast vergewaltigt worden bist, und statt dir beizustehen, haben sie dich vertrieben. Ich meine, was zum Teufel hast du denn während der letzten paar Monate gemacht? Wo warst du?«


      »Edinburgh.«


      Seine Augen leuchteten verständnisvoll auf. »Zu deiner Großmutter gerannt, wie immer.«


      »Nur dass …« Meine Lippen bebten.


      »Sie nicht mehr da war.« Er drückte wieder meine Hand. »Warst du die ganze Zeit alleine?«


      »Nein.« Ich holte tief Luft und erzählte meinem Bruder alles. Von meinem Dasein als Heimat- und Arbeitslose bis hin zu der Laune des Schicksals, die mir einen Job bei INKarnate beschafft hatte. Von der Begegnung mit Rae und dass sie mich unter ihre gewöhnungsbedürftigen, aber liebevollen Fittiche genommen hatte. Und natürlich von Cole. Der anfänglichen Feindseligkeit zwischen uns und warum ich mich so verhalten hatte. Was ich ihm und seiner Familie alles verdankte, dem Wandel unserer Beziehung und dass ich mich schließlich in ihn verliebt hatte. Und ich gestand Logan, dass Cole mich davon überzeugt hatte, auf ihn zuzugehen und mich mit ihm auszusprechen.


      Als ich geendet hatte, lehnte sich Logan in seinem Stuhl zurück und sah mich nachdenklich an.


      »Sag doch was«, bat ich leise. »Du musst mir glauben, dass ich nicht schon wieder einen fatalen Fehler mache. Nach allem, was passiert ist, musst du doch wissen, dass ich diesen Fehler nie wiederholen werde.«


      Logan nickte. »Das alles klingt, als wäre er ein anständiger Kerl, und ich bin froh, dass du Menschen um dich hattest, die dir eine Stütze waren.« Er maß mich mit seinem ›Mit mir ist nicht zu spaßen‹-Großer-Bruder-Blick. »Aber ich werde mir selbst ein Bild von ihm machen müssen.«


      »Natürlich«, stimmte ich bereitwillig zu.


      Er beugte sich vor. »Hast du dir ein Tattoo stechen lassen?«


      »Ja.«


      »Glaubst du, ich kriege ein Gratistattoo, wenn ich hier rauskomme? Von dem legendären Stu Motherwell persönlich?«


      Ich grinste. »Ganz bestimmt.«


      »Gut, denn die Zeit, die ich noch absitzen muss, wird mir einen Haufen Inspirationen bescheren.«


      Bei der Erinnerung daran, wo wir uns befanden, wurde mir ganz anders. »Wie bist du hier klargekommen? Du bist doch … okay … ja?«


      »Es ist nicht gerade der Himmel auf Erden, aber ich kann damit umgehen. Mach dir keine Gedanken um mich.«


      »Aber wie war es …«


      »Diesen ganzen Scheiß werde ich dir ganz bestimmt nicht erzählen, also vergiss es.«


      Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen schossen, und hob ergeben die Hände. »Schon gut, schon gut.«


      Er grinste. »Du hast mir gefehlt, Shay.«


      Als er den Kosenamen benutzte, mit dem er mich nicht mehr gerufen hatte, seit wir Kids waren, wäre ich fast in Tränen ausgebrochen. »Du hast mir auch gefehlt«, stieß ich hervor.


      »Ah, jetzt werd bitte nicht gleich wieder gefühlsduselig. Wir müssen da etwas klären.« Er sah mich eindringlich an. »Keiner von uns hätte auf Mums, Dads und Amandas Bockmist hören sollen, aber wir haben es nun mal getan. Das ist jetzt vorbei. Aber nicht mit unserer Familie. Ich weiß, dass wir nicht perfekt sind, Shannon, aber es ist unsere Familie, und sie sind über ihren Schatten gesprungen und für mich da gewesen. Ich möchte, dass du dich mit ihnen versöhnst und wir versuchen, endlich eine richtige Familie zu sein. Versprich mir das.«


      Panik durchfuhr mich. Trotz seiner Proteste schuldete ich Logan nach allem, was war, einiges. Wenn er das von mir verlangte, musste ich einen Weg finden. Aber es würde schwierig werden, meine Familie davon zu überzeugen, mir zu verzeihen.


      Und noch schlimmer: Ich musste ihnen verzeihen.


      Ich verdrängte meine Unsicherheit und lächelte meinen Bruder beruhigend an. »Ich werde es versuchen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 23


      Beim Anblick des Hauses seiner Kindheit sollte eigentlich niemand negative Gefühle empfinden oder gar Angst. Doch als ich vor dem Vorkriegsbungalow in einer ruhigen Straße in einer Kleinstadt bei Glasgow stand, zog sich alles in mir zusammen.


      Am liebsten wäre ich in den nächsten Bus zurück nach Edinburgh gesprungen, aber ich hatte meinem Bruder etwas versprochen. Ich hoffte nur, dass Amanda noch bei meinen Eltern wohnte, damit ich alle Fliegen mit einer Klappe schlagen konnte.


      Während mir dieser Gedanke noch durch den Kopf ging, flog die Haustür auf, und meine hübsche Schwester kam in Hausschuhen, verwaschenen Jeans und einem übergroßen T-Shirt heraus. Sie hatte ihr dunkles Haar hochgesteckt und starrte mich aus dunkelbraunen Augen an, die sie von Dad geerbt hatte. Zu meiner Überraschung entdeckte ich einen Hauch von Erleichterung in ihrem Blick, der nicht zu ihrem trockenen: »Du lebst also noch« passte.


      »Du hättest ja nur anrufen müssen.«


      Sie verdrehte die Augen. »Das gilt auch für dich.« Mit diesen Worten huschte sie ins Haus zurück und ließ die Tür offen stehen.


      Der vertraute Geruch des Tabaks meines Dads schlug mir entgegen, als ich das Haus betrat. Großmutter hatte Dads Raucherei gehasst, aber trotz ihrer Nörgelei hatte sie ihren Sohn nicht davon abbringen können. Mum schimpfte deswegen nie. Sie sagte, Dad würde immer tun, was er wollte, und sie würde ihn genug lieben, um ihn gewähren zu lassen.


      Ich hielt das für einen faulen Kompromiss, aber so hatte sie sich immer verhalten. Dad ging aus jeder Auseinandersetzung als Sieger hervor, weil sie wollte, dass er sie als die perfekte, ergebene Ehefrau sah. Das war ihre Idealvorstellung. Ich fand, dass die beiden wie in den Fünfzigern lebten. Mir lief ein Schauer über den Rücken, wenn ich daran dachte, dass ich mich Ollie gegenüber ähnlich verhalten hatte. Aber Ollie war ein gewalttätiger Frauenhasser, Dad nur eine sture Nervensäge.


      Benommen folgte ich Amanda in das große Wohnzimmer, wo mein Dad fernsah, während Mum am Esstisch saß und auf einem Laptop herumtippte. Sie blickte auf, als ich hereinkam, und Dad drückte den Ton weg.


      Unsere Blicke trafen sich, und ich erkannte die altbekannte Starrköpfigkeit in seinen Augen. Er kämpfte gegen ein Gefühl an, das ich nicht zu benennen vermochte.


      Dann stand er abrupt auf und legte eine Hand vor den Mund, bevor er vernehmlich den Atem ausstieß. »Gott sei Dank.«


      Im nächsten Moment schlossen sich seine Arme fest um mich.


      Ich brauchte eine Minute, um den Schock zu überwinden und seine Umarmung zu erwidern.


      »Du hättest verdammt noch mal anrufen sollen«, stieß er hervor, schob mich dann von sich weg und umfasste meinen Bizeps so hart, dass ich zusammenzuckte.


      »Dad, du hättest mich auch anrufen können.« Ich versuchte ohne Erfolg, Schmerz und Ärger aus meiner Stimme zu verdrängen. »Du warst derjenige, der mir gesagt hat, alles wäre meine Schuld und ich solle mich von Logan fernhalten. Ich dachte, du wärst heilfroh, mich nicht mehr zu sehen.«


      Er gab mich frei und schob störrisch das Kinn vor. »Ich habe nicht gesagt, dass alles deine Schuld ist.«


      »Warum hast du dann nicht angerufen?«


      »Warum hast du dich nicht gemeldet?«


      Ich seufzte. Typisch Dad. Sein Stolz würde ihm nie gestatten zuzugeben, dass er sich falsch verhalten hatte. Mein Blick wanderte zu Mum, die jetzt neben Amanda mitten im Raum stand. Amanda war größer als sie. Ich hatte meine Körpergröße wie auch mein Haar und meine Figur von Mum geerbt. Sie sah jung aus – so jung, dass wir wahrscheinlich als Schwestern hätten durchgehen können. Aber hier endete die Ähnlichkeit zwischen uns auch schon. Ich glich keinem meiner beiden Elternteile.


      Ich war wie meine Großmutter, durch und durch.


      Zum Glück.


      »Es ist viel passiert damals«, meinte Mum. »Aber das ist keine Entschuldigung dafür, was wir deinetwegen durchmachen mussten.«


      Ich ballte die Fäuste. »Für mich war es auch nicht ganz leicht.«


      Mum seufzte. »Das kann ich mir vorstellen. Aber es geht nicht immer nur um dich, Shannon.«


      »Ich bin nicht gekommen, um mit euch zu streiten«, erwiderte ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich habe Logan besucht. Er hat mich gebeten zu versuchen, mit euch ins Reine zu kommen, und ich habe es ihm versprochen.«


      »Schön.« Amanda verschränkte mit schmalen Augen die Arme vor der Brust. »Du kannst damit anfangen, dass du uns erzählst, wo du in den letzten Monaten warst und warum du ein Tattoo auf dem Rücken hast.«


      Verdammt. Mein T-Shirt musste hochgerutscht sein, als ich Dad umarmt hatte. »Okay. Setzen wir uns.«


      »Ich fasse es nicht!« Amanda sprang auf, sowie ich mit der Geschichte meines Lebens in Edinburgh fertig war. »Das ist ja wohl das Allerletzte!«


      »Es ist nicht so, wie du denkst.« Ich funkelte sie finster an. »Du kannst unmöglich glauben, dass ich noch mal so dumm sein würde. Nach all dem, was wir alle durchgemacht haben!«


      »Und ob ich das kann!«


      »Amanda«, mahnte Dad schroff. »Beruhige dich.«


      »Hör zu.« Ich lenkte ihren wütenden Blick von Dad zu mir. »Ich habe euch erklärt, wie das mit mir und Cole läuft. Ich war anfangs genauso misstrauisch und auf der Hut vor ihm. Aber er ist ein anständiger Kerl. Er hat an mich geglaubt. Er hat mich dazu gebracht, hierherzukommen. Er hat mich davon überzeugt, Logan gegenüberzutreten.«


      Die Panik, die meine Brust zuschnürte, war unerträglich. Ich wollte aus dem Haus und vor diesem Gefühl wegrennen, aber ich konnte es nicht, weil ich ein Versprechen gegeben hatte. Also musste ich mich mit meiner Familie auseinandersetzen und sie von Cole überzeugen.


      »Ich will ihn kennenlernen.« Amanda musterte mich böse. »Ich komme nach Edinburgh, und dann entscheide ich.«


      »Dann entscheidest du was?«


      »Ob der Typ in Ordnung ist oder wieder einer von deinen Losern.«


      »Und woran willst gerade du erkennen, ob ein Typ in Ordnung ist, Amanda? Du bist achtundzwanzig Jahre alt und hast nie in einer festen Beziehung gelebt.«


      Sie sog die Luft ein. Ein verletzter Ausdruck trat in ihre Augen.


      »Shannon«, warnte Mum. »Wenn du willst, dass wir noch einmal von vorne anfangen, dann müssen wir sicher sein, dass du dich und uns nicht wieder in eine neue Katastrophe steuerst. Wir wollen das nicht noch einmal durchmachen. Dein Bruder badet noch immer die Konsequenzen deiner letzten Beziehung aus.«


      »Es steht euch nicht zu, über Cole zu urteilen«, beharrte ich. Ich verabscheute die Vorstellung, jemand könnte sich anmaßen zu glauben, Cole müsse sich in irgendeiner Hinsicht beweisen. »Er verdient euer Misstrauen nicht.«


      Amanda fauchte. »Nimm es mir nicht übel, aber du bist nicht gerade dafür bekannt, einen anständigen Typen von einem Loser unterscheiden zu können. Du möchtest, dass wir uns versöhnen. Dann wirst du uns deinen Lover vorstellen müssen.«


      Die Aussprache mit Logan hatte etwas in mir verändert, von dem ich noch nicht einmal gewusst hatte, dass es von mir Besitz ergriffen hatte. Bis es verschwunden war.


      Es war diese Leere in meinem Inneren. Eine furchtbare Lücke, die durch nichts ausgefüllt werden konnte, egal, wie glücklich Cole und mein neues Leben in Edinburgh mich machten. Es war ein Gefühl, das ein Teil von mir geworden war, so sehr, dass ich mich damit abgefunden hatte, es nie wieder loszuwerden.


      Es war verflogen. Zu meiner unsäglichen Erleichterung war diese Leere verschwunden.


      Mit der Reue verhielt es sich anders. Sie würde vielleicht nie vergehen, und ganz sicher nicht in der nächsten Zeit. Nicht, solange mein Bruder im Gefängnis saß. Wenn er herauskam, hatte ich vielleicht eine reelle Chance, gegen diese Schuld anzukämpfen, aber vorerst hatte ich resigniert und mich daran gewöhnt.


      Nachdem sich das Gespräch mit meiner Familie im Kreis gedreht hatte, hatte ich ihnen mitgeteilt, wo ich zu erreichen war, und vorgeschlagen weiterzureden, wenn wir alle darüber geschlafen hatten. Dann war ich geradewegs zu Cole gegangen und hatte in seinen Armen geweint, bis ich eingeschlafen war.


      Am nächsten Tag berichtete ich ihm in allen Einzelheiten, was vorgefallen war, und er hörte zu, ohne mich zu unterbrechen. Aber ich konnte die Spannung spüren, die sich in ihm aufbaute.


      Er war stinksauer auf meine Familie.


      »Du musst diesen ganzen Scheiß nicht durchziehen«, sagte er. »Nicht, nachdem sie dich so behandelt haben.«


      »Ich will es aber«, widersprach ich. »Ich muss es tun, für Logan.«


      Wir hatten unterschiedliche Meinungen, was das betraf. Genau wie Rae und ich. Ich hatte ihr ebenfalls alles erzählt, und sie teilte Coles Meinung. Und obwohl Cole sich einverstanden erklärt hatte, Logan kennenzulernen (ich hatte schon alles in die Wege geleitet, damit wir in ein paar Wochen an unserem freien Tag hinfahren konnten), merkte ich, dass sich ihr Verhalten mir gegenüber verändert hatte. Es war eindeutig distanziert.


      »Das kann ja heiter werden«, murmelte ich, nachdem sie ihren Kaffee wortlos von mir entgegengenommen hatten. Bei Cole wusste ich, dass er sich in sich selbst zurückgezogen hatte, um nachzudenken. Rae dagegen ärgerte sich wirklich über mich.


      Zum Glück hatten wir wie immer samstags alle Hände voll zu tun, und ich konnte mir einreden, dass Coles Zurückhaltung auf seine Professionalität zurückzuführen war.


      Aber meine ganze Selbsttäuschung verpuffte in dem Moment, als meine Schwester in der Tür stand.


      Ich erstarrte und beobachtete, wie ihr Blick durch das Studio schweifte, wobei sich ihre Lippen abfällig kräuselten. Amanda war das genaue Gegenteil von mir. Sie hasste Tattoos, Piercings und gefärbte Haare. Sie hatte keinen Funken Kreativität im Leib und nie das Bedürfnis verspürt, irgendetwas an sich zu verändern oder durch ihr Äußeres etwas auszudrücken.


      Veränderungen setzte sie mit Charakterfehlern gleich.


      Amanda entdeckte mich schließlich hinter der Empfangstheke und kam, ohne die Leute im Wartebereich zur Kenntnis zu nehmen, mit hochgezogenen Brauen auf mich zu. »Das ist das berühmte INKarnate?«


      Sofort war ich angespannt und fühlte mich in die Defensive gedrängt. »Wie du siehst.«


      Sie verdrehte die Augen. »Nur du kannst so einen Arbeitsplatz cool finden.«


      »Irrtum. Es gibt Hunderte von Leuten, die so denken. Das Studio genießt in künstlerischer Hinsicht einen hervorragenden Ruf und läuft ausgezeichnet.«


      Sie wischte meine Bemerkung mit einem Schnauben beiseite. »Hör zu, wir wollen dich alle wieder in der Familie haben. Du magst es dir in deinen dummen kleinen Kopf gesetzt haben, dass du uns egal bist, aber das stimmt nicht, Shannon. Wir lieben dich. Wir sind nur … wir wissen, wie du bist. Du hast eine miserable Menschenkenntnis. Ich will dich zur Vernunft bringen.«


      Sie liebten mich. Ich war überrascht über Amandas Worte, aber dann ärgerte ich mich über ihre Herablassung. »Ich habe dir gesagt, wir sprechen in Ruhe über alles. Du kannst nicht einfach hier hereinplatzen und dir anmaßen, ein Urteil über Cole zu fällen. So geht das nicht, und außerdem arbeitet er. Es ist Samstag. Wir haben extrem viel zu tun.«


      »Ich will ihn nur kennenlernen. Vorher gehe ich hier nicht weg.« Sie feixte. »Oder willst du dein Versprechen, das du Logan gegeben hast, nicht halten?«


      Ich knirschte frustriert mit den Zähnen. Manchmal war meine Schwester eine Pest. »Warte da drüben.«


      Ich lief in den hinteren Teil des Studios und klopfte an Coles Tür.


      »Komm rein«, rief er über das Summen der Nadel hinweg.


      Ich öffnete die Tür und sah, dass er gerade einen sehr detailgetreuen Minotaurus auf den Arm einer Möchtegern-Bikerbraut tätowierte. Ihr Name war Vik, und sie war eine Stammkundin. Als ich angefangen hatte, im Studio zu arbeiten, hatte sie sich ein Tattoo stechen lassen, und seitdem war sie noch dreimal hier gewesen.


      Cole blickte zu mir auf und erstarrte angesichts meines Gesichtsausdrucks. »Was ist los?«


      »Meine Schwester ist hier.« Ich schnitt eine Grimasse. »Es tut mir so leid. Ich hatte keine Ahnung. Und sie will nicht gehen, bevor sie dich nicht kennengelernt hat.«


      Coles Züge verhärteten sich. »Ich komme, wenn ich mit diesem Tattoo fertig bin. Sie soll gefälligst warten.«


      Ich nickte und wollte zur Tür hinauseilen, als er meinen Namen rief.


      »Ja?«, fragte ich über meine Schulter hinweg.


      »Biete ihr keinen Kaffee oder Wasser oder sonst was an. Sie ist hier nicht willkommen, und ich schmeiße sie nur deinetwegen und wegen deines Bruders nicht sofort wieder raus.«


      Unbehagen keimte in mir auf, aber ich nickte ihm rasch zu und verließ hastig den Raum. Ich befürchtete, dass diese Begegnung nicht allzu erfreulich verlaufen würde.


      Amanda verzog das Gesicht, als ich ihr Cole vorstellte. Ich hatte sie in sein Atelier gebracht, wo wir ungestört waren. Cole hatte ihr nicht die Hand gegeben, sondern ihr nur knapp zugenickt und mich in Beschützermanier an seine Seite gezogen.


      Ich sah sie finster an. »Amanda, ihr beide habt noch kein einziges Wort miteinander gewechselt.«


      »Sieh ihn dir doch an.« Sie schwenkte die Hand in meine Richtung. »Als ob er sich lange mit dir abgeben würde.«


      »Was zum Teufel soll das denn heißen?«, blaffte Cole.


      Amanda schnaubte und warf mir einen vielsagenden Blick zu. »Charmant, das muss ich schon sagen.«


      Langsam wurde ich ungeduldig. Ich trat einen Schritt vor. »Amanda, lass das. Du musst ihm zumindest eine faire Chance geben.«


      »Das erübrigt sich. Sieh ihn dir an. Dein erster Eindruck hat dich nicht getrogen, Shannon.«


      Jetzt wurde mir alles klar. »Du hattest nie vor, ihm eine Chance zu geben. Dir gefällt das Ganze. Du liebst es, mich zum schwarzen Schaf abzustempeln.«


      Wieder verdrehte sie die Augen. »Das hast du dir selbst zuzuschreiben. Du fällst auf diese Nieten rein. Diese Stücke Sch…«


      Ich schoss so blitzartig auf sie zu, dass sie ängstlich zurückwich. »Wage es nicht, ihn jemals so zu nennen«, zischte ich, dabei ballte ich wütend die Fäuste.


      »Shannon«, murmelte Cole, aber ich ignorierte den beschwichtigenden Unterton in seiner Stimme.


      »Du weißt überhaupt nichts über ihn oder mich. Warum?«, ich machte einen Schritt zu ihr, »warum tust du das? Ich gehe auf euch zu, weil Logan seine Familie zurückhaben will, und du spielst deine Spielchen.«


      »Ich spiele überhaupt nicht. Es ist mein Ernst. Das hier sieht mir nicht wie ein ernsthafter Versuch aus.«


      Ich schüttelte den Kopf, fühlte mich mit einem Mal unendlich traurig. »Du sagst, du liebst mich, aber ich bin nicht sicher, ob ich das glauben kann. Du und ich … wir sind nie miteinander ausgekommen, und ich weiß immer noch nicht, warum du immer etwas gegen mich hattest …«


      »Um Himmels willen! Wenn du in Bezug auf deine Freunde genauso paranoid gewesen wärst, säße Logan jetzt vielleicht nicht im Gefängnis.«


      Ich spürte Coles Hitze an meinem Rücken und schob eine Hand hinter mich, um ihn davon abzuhalten, auf diese Bemerkung zu reagieren. »Cole braucht weder dir noch irgendjemandem sonst irgendetwas zu beweisen. Und du hast ihn jetzt genug beleidigt. Ich möchte, dass du gehst.«


      Mit hochrotem Gesicht sah Amanda mich an. »Ich weiß nicht, was du denkst, aber mir liegt etwas an dir. Ich traue dir einfach nur nicht, und ich versuche, dich davor zu bewahren, wieder einen großen Fehler zu machen. Ich werde nie vergessen, was du Logan angetan hast, aber ich wollte dir vergeben. Bitte, Shannon. Wenn ich jetzt gehe, dann gehörst du nicht mehr zu unserer Familie.«


      Ich stand da wie gelähmt, nur Coles Berührung drang zu mir durch. Die Furcht, Logan erneut zu enttäuschen, hielt mich davon ab, etwas zu sagen.


      Amanda wertete mein Schweigen als Zurückweisung und eilte aus dem Studio, nicht ohne mir einen missbilligenden Blick zuzuwerfen, bevor ich etwas erwidern konnte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 24


      Ich fühlte mich elend.


      Logan hatte eine Bitte an mich gerichtet, eine Bitte, und ich hatte alles vermasselt.


      In den nächsten Stunden versuchte ich, meine Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Ich musste einen Weg finden, die Situation für uns alle erträglich zu machen.


      Ich wusste bloß nicht, wie.


      »Hast du vor, jemals wieder zu sprechen?«, fragte Cole.


      Er saß mir an Raes Küchentisch gegenüber. Rae war ausgegangen. Nachdem sie die Szene bei der Arbeit mit angehört hatte, war sie zu dem Schluss gekommen, dass wir heute Abend wahrscheinlich keine sonderlich unterhaltsame Gesellschaft abgaben. Warum sie nicht einfach sagen konnte, dass sie uns etwas Zeit für uns allein geben wollte, war mir schleierhaft, aber so war sie nun mal. Sie tat so, als müsste man sich für Takt und Rücksichtnahme schämen, so wie sie darauf bedacht war, diese Seite von ihr vor anderen zu verbergen.


      »Tut mir leid.« Ich schob meinen Teller mit Eiernudeln und rotem Thaihühnchen zur Seite. »Ich denke nur immer wieder über alles nach, und ich weiß immer noch nicht, was ich tun soll.« Ich biss mir auf die Lippe und schlug dann vorsichtig vor: »Vielleicht sollten wir eine kleine Auszeit nehmen?«


      Cole erstarrte eine Sekunde lang, bevor seine Gabel klirrend auf seinen Teller fiel. »Wie bitte?«


      Ich fuhr fort, laut zu denken. »Nur bis ich mich meinen Eltern wieder angenähert habe. Du weißt schon … in den Schoß der Familie zurückkehren, ihnen zeigen, dass ich es wirklich versuche, und wenn sie das begriffen haben, können wir beide unsere Beziehung wiederaufnehmen, und sie werden sehen, dass ich mich nicht in dir getäuscht habe.«


      Plötzlich war es eiskalt im Raum. Ich wusste sofort, dass es ein großer Fehler gewesen war, laut zu denken. Wut, Fassungslosigkeit … und Schmerz loderten in Coles Augen, als er sich zu mir beugte. Seine Stimme war so emotionsgeladen, dass sie zu einem Flüstern erstarb. »Nach allem, was war, nachdem sie dich so behandelt haben, willst du unsere Beziehung auf Eis legen, um sie zu beschwichtigen?«


      Ich rutschte auf meinem Stuhl hin und her und suchte verzweifelt nach den richtigen Worten, weil ich eindeutig gerade alles verbockte. »Nein! Ich meine, nur vorübergehend.«


      Schlechter hätte ich mich gar nicht ausdrücken können. Cole platzte fast vor Zorn. »Das kann doch nicht dein Ernst sein?«


      »Cole, bitte. Versuch doch mal, mich zu verstehen. Sie sind meine Familie. Keine tolle Vorzeigefamilie, aber trotzdem immer noch meine Familie. Sie sind verletzt und haben Angst, und ich bin viel zu lange vor ihnen und allen Problemen davongelaufen. Es ist an der Zeit, alles wieder ins Lot zu bringen. Für Logan und für mich.« Ich trat einen Schritt auf ihn zu, aber er wich vor mir zurück. Ich war dabei, alles gründlich zu vermurksen. »Cole … gerade du musst mich doch verstehen. Deine Mum war eine beschissene Mutter, aber du hast sie trotzdem nicht fallenlassen. Nicht ganz jedenfalls.«


      Ein Muskel zitterte an seinem Kiefer, als er mit zusammengebissenen Zähnen nickte. Endlich stieß er die Luft aus. »Aber ich hätte dich nie ihretwegen zurückgesetzt.«


      »Ich setze niemanden wegen eines anderen zu…«


      »Ich kann da jetzt nicht drüber reden.« Er hob eine Hand, um mich zu unterbrechen. »Ich muss hier raus, bevor ich etwas sage, das ich später bereue.«


      Ich fragte mich benommen, wie die Unterredung so eine Wendung nehmen konnte, und verlegte mich auf Bitten. »Bitte nicht. Ich will dir doch nicht weh tun. Ich will nur eine Möglichkeit finden, um …«


      »Du versuchst mir nicht weh zu tun?« Er stieß seinen Stuhl gegen den Tisch. Jetzt war es an mir, zurückzuzucken. »Du verlangst von mir, dass ich mich bewähre. Wenn sich jemand bewähren muss, dann sind sie es!«


      Ich presste die Lippen zusammen und erkannte bestürzt, dass ich ihn genau dazu aufgefordert hatte. Nachdem ich meiner Familie klargemacht hatte, dass ich ihm das nie antun würde, hatte ich genau das getan. »Das wollte ich nicht«, versicherte ich ihm. »Wirklich nicht. Ich weiß bloß nicht, was ich sonst tun soll.«


      Aber meine Entschuldigung vermochte seinen Zorn nicht zu lindern. Er sah mich an und zischte: »Ein kleiner Hinweis: Du hättest nie sagen dürfen, dass du eine Auszeit willst. Du hättest nie von mir verlangen dürfen, mich zu beweisen, nicht nach all dem, was ich deinetwegen mitgemacht habe.« Er warf mir einen angewiderten Blick zu und stürmte hinaus.


      Als ich hörte, wie die Eingangstür geöffnet wurde, löste ich mich aus meiner Erstarrung und rannte in den Flur. »Cole!«


      Er fuhr herum. »Ich darf gar nicht daran denken, dass ich dich bitten wollte, zu mir zu ziehen. Was für ein Riesenfehler wäre das denn gewesen?«


      O verdammt, das durfte alles nicht wahr sein. »Cole, bitte …«


      Er knallte mir die Tür vor der Nase zu.


      Ich stolperte vorwärts; bereit, ihm nachzulaufen, als seine Worte in meinen Ohren widerhallten. Er schäumte vor Wut. Meine Versuche, die Situation richtigzustellen, würden nichts an dem ändern, was er momentan empfand.


      Ich lehnte die Stirn gegen die Wand. »Scheiße, Scheiße, Scheiße«, murmelte ich.


      Mein Koffer lag offen auf dem Bett, meine Kleider waren überall im Schlafzimmer verstreut, und ich fragte mich, wie ich meine Bilder einpacken sollte, als die Vordertür zugeschlagen wurde.


      »Shannon MacLeod, ich habe ein Hühnchen mit dir zu rupfen«, brüllte Rae durch die Wohnung. »Ich habe gerade deinen stinkwütenden und sehr gekränkten Mann getröstet, und ich muss schon sagen …« Sie brach ab, als sie in mein Schlafzimmer trat. Mit einem Blick erfasste sie die Lage. »Okay.« Sie schluckte. »Du solltest wissen, dass Cole ein richtiger Hitzkopf sein kann. Man merkt es ihm nicht gleich an, weil er sonst immer so ruhig und gelassen bleibt, aber wenn ihn etwas wirklich in Rage bringt, dann kennt er nichts mehr.« Sie redete jetzt wild drauflos. »Als er damals herausfand, dass Marco Hannah geschwängert hat, als sie siebzehn war, gab er ihr noch nicht einmal eine Chance, alles zu erklären. Er rastete einfach aus, machte sich auf die Suche nach Marco und versuchte, ihn auf einer Baustelle windelweich zu prügeln. Und musste dabei auch einiges einstecken.«


      Ich setzte zu einer Erklärung an, aber ehe ich dazu kam, klingelte mein Telefon. Ich erkannte die Nummer sofort. »Oh, den muss ich annehmen.« Ich griff nach dem Telefon und meldete mich, dabei bedeutete ich Rae, mich ungestört telefonieren zu lassen.


      Sie starrte mich erst an, verließ dann aber den Raum.


      Als ich mit meinem Dad endlich alles besprochen hatte, war es spät geworden, und Rae lag vollständig angezogen quer auf ihrem Bett. Ihr Schnarchen erfüllte die gesamte Wohnung.


      Als ich aufwachte, war Rae schon auf und zur Arbeit gegangen. Es war ungewohnt, weil Rae nie vor mir aus dem Bett fand. Ich hatte den größten Teil der Nacht wach gelegen, hatte mich mit quälenden Ängsten wegen Cole herumgeplagt und mich gezwungen, ihn nicht anzurufen. Es hatte keinen Sinn, vernünftig mit ihm zu reden, wenn er noch immer vor Wut kochte.


      Total erschöpft betrat ich INKarnate und steuerte schnurstracks auf die Kaffeemaschine zu. Ich war unruhig und ängstlich. Ich fragte mich, ob er vielleicht mit mir Schluss gemacht hatte, aber da ich mir das nicht ausmalen konnte, ohne sofort in Tränen auszubrechen, konzentrierte ich mich lieber auf den Kaffee.


      Ich kaute auf meiner Unterlippe, unschlüssig, ob ich Cole auch eine Tasse bringen sollte.


      »Da bist du ja.«


      Rae stand hinter meinem Schreibtisch. »Guten Morgen.«


      Ihr Gesicht verfinsterte sich. »Könnte besser sein. Cole hat sich krankgemeldet. Du musst dich ans Telefon hängen und seine Termine für heute verschieben.«


      Mein Herz schickte sich an, sich mit einem Hechtsprung aus meiner Brust zu lösen. »Krank?« Cole meldete sich nie krank.


      »Als ob dich das interessieren würde«, fauchte sie.


      »Rae.« Ich stampfte voll hilfloser Wut mit dem Fuß auf. »Warum hat Cole …«


      »Ich kann dich nicht hören!«, kreischte sie wie ein ungezogenes Kind und marschierte in die entgegengesetzte Richtung.


      Ich schoss hinter meinem Schreibtisch hervor. »Rae!«


      »Lass mich.« Sie blieb stehen und funkelte mich böse an. »Du bist meine Freundin, Shannon. Ich mag dich wirklich sehr, aber wenn ich vor die Wahl gestellt werde, entscheide ich mich für Cole. Also lass mich in Ruhe, ehe ich dir deine verdammte Dummheit aus dem Leib prügele.«


      Wie vor den Kopf geschlagen, stand ich da, während sie im hinteren Teil des Ladens verschwand.


      Ich hatte mich immer noch nicht von der Stelle gerührt, als Simon aus seinem Raum trat. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte er alles gehört. Doch was immer er in meinem Gesicht las, bewirkte, dass er ergeben die Hände hob. »Ich will es gar nicht wissen. Es tut mir leid, Babe, aber ich habe selbst genug Probleme mit Tony am Hals.«


      Ich unterdrückte meine aufflackernde Panik. »Alles okay bei euch?«


      Er zuckte düster die Achseln und ging an mir vorbei, um sich Kaffee zu holen. »Wir versuchen, in dieser Babygeschichte einen Kompromiss zu finden.«


      »Das tut mir leid.« Ich sackte gegen den Tisch und fragte mich, warum Beziehungen so oft zu gebrochenen Herzen führen mussten.


      Simon lächelte traurig. »Mir auch.«


      Da ich für Rae den Rest des Tages nicht existierte, büßte ich ein paar Haarsträhnen ein, weil ich vor Frust ständig an meinen Haaren zog. Ich konnte nicht glauben, was sie mir ins Gesicht geschleudert hatte. Ich wusste noch nicht einmal, was ich getan hatte.


      Nachdem ich alles hinter mir abgeschlossen hatte, griff ich endlich nach meinem Handy. Mir war so schlecht, und die einzige Möglichkeit, das zu ändern, bestand darin, Cole anzurufen.


      Aber ich erreichte nur die Mailbox.


      Rae kam aus dem hinteren Teil des Studios. Sie trug ihre Jacke und hatte ihre Tasche bei sich. Simon war bereits gegangen. Ich griff nach meiner Jacke. »Komm ja nicht auf die Idee, mit mir mitzukommen«, schnaubte sie, als sie an meinem Schreibtisch vorbeirauschte.


      »Wo zur Hölle ist Cole?«, rief ich ihr nach.


      »Bei Hannah.« Sie schüttelte den Kopf. Das kindische Benehmen war verflogen und Enttäuschung gewichen. »Stör sie nicht. Er besucht das Baby.«


      Meine Schultern sackten nach unten. »Ich wollte ihm nicht weh tun, Rae.«


      »Du hast mit ihm Schluss gemacht. Wie soll so etwas nicht weh tun?«


      »Ich habe nicht mit ihm Schluss gemacht. Ich versuche nur, ein Versprechen zu halten, das ich jemandem gegeben habe.«


      »Dem falschen, wie es aussieht.« Sie schüttelte den Kopf. »Cole war immer für dich da, und du hast dich auf eine Beziehung mit ihm eingelassen, was bedeutet, dass du auch ihm ein Versprechen gegeben hast. Vielleicht solltest du dir darüber klarwerden, welches dieser Versprechen das wichtigere ist.«


      »Warum muss es denn unbedingt eine Entweder-oder-Situation sein?«


      »Weil jemand sie dazu macht … und vielleicht solltest du dir von dem eine Auszeit nehmen. Nicht von Cole.« Sie stürmte aus dem Studio, und ich konnte nun darüber grübeln, wie es mir gelungen war, alle Menschen in meinem Leben in weniger als zweiundsiebzig Stunden abgrundtief zu enttäuschen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 25


      Das Gefühl, wenn man weiß, dass man jemanden verletzt hat, den man liebt, lässt sich mit nichts vergleichen. Und es zerrt an den Nerven, je mehr Zeit vergeht.


      Ich fühlte mich elend.


      An diesem Abend schickte ich Cole eine SMS, aber er antwortete nicht. Ich war verzweifelt und wollte unbedingt alles wieder in Ordnung bringen, deshalb fuhr ich mit dem Taxi zu seiner Wohnung, um mit ihm zu reden.


      Aber Cole öffnete nicht.


      Niedergeschlagen kehrte ich nach Hause zurück.


      Es wurde noch schlimmer, als ich am Montag zur Arbeit kam und Stu dort war. »Cole braucht eine Pause, also macht er die nächsten Tage einen Foto-Trip mit seinem Freund Nate. Ich übernehme seine Termine.«


      Cole hatte die Stadt verlassen, ohne mir etwas zu sagen? Ich war konsterniert. »Foto-Trip? Wohin?«


      Stu zuckte die Achseln. Er konnte mir nicht in die Augen sehen. »Weiß nicht.«


      »Stu …«


      »Hör zu, Shannon.« Ich erkannte Mitgefühl und Härte in Stus Augen. »Du machst deinen Job gut, aber wenn deine Anwesenheit hier zum Problem für meinen besten Tätowierer wird, muss ich mich von dir trennen.«


      »Dich von mir trennen?« Schockiert stolperte ich einen Schritt nach vorne. »Cole und ich hatten Streit. Wir werden eine Lösung finden.«


      Jetzt sprach reines Mitgefühl aus ihm. »Cole scheint dieser Streit furchtbar mitgenommen zu haben.«


      »Ich habe etwas vorgeschlagen, er hat es in den falschen Hals gekriegt, aber das ist ja wohl kaum …« Der Raum begann, sich um mich zu drehen. »Er ist ein Hitzkopf, und wir haben uns einiges an den Kopf geworfen, aber ich dachte …« Ich brach ab und kramte in meiner Tasche nach meinem Handy. Cole und ich mussten reden. Er konnte nicht einfach weglaufen.


      Es sah ihm nicht ähnlich.


      »Das sieht ihm nicht ähnlich«, brummte ich, während ich nach dem Telefon tastete. Diesmal ertönte das Freizeichen, aber er meldete sich nicht. »Cole, ich bin’s. Geh ans Telefon. Das ist lächerlich. Wir müssen reden.«


      Stu verzog das Gesicht. »Ich hoffe, du kannst gut zu Kreuze kriechen, kleine Elfe.«


      Ich seufzte. »Ich habe so ein Gefühl, dass ich das nach dieser Woche perfektioniert habe.«


      »Ich vermisse diese Stadt.« Dad lächelte, als er die Aussicht auf die Burg bewunderte. »Deine Mum ist Glasgowerin durch und durch, aber für mich ist Edinburgh immer meine Heimat geblieben.«


      Ich nickte. »Das geht mir auch so.«


      »Stimmt, du hast viel von meiner Mum in dir. Ist vielleicht nicht das Schlechteste, wenn man bedenkt, dass deine Schwester viel von deiner Mum hat, und sieh dir an, wie neurotisch sie geworden ist.«


      Ich tat empört. »Dad.«


      Er kicherte und trank einen Schluck Kaffee.


      »Ich bin froh, dass du dich mit mir triffst.« Nach meinem Streit mit Cole war ich zu dem Schluss gekommen, dass es vielleicht das Beste war, ein vernünftiges Gespräch mit einem Mitglied meiner Familie zu führen. Dad war derjenige, der mir dafür am empfänglichsten erschienen war, daher hatte ich ihn angerufen. Er hatte nur am Wochenende Zeit, was hieß, dass ich Rae bitten musste, für mich einzuspringen, was sie auch widerwillig getan hatte. Obwohl sie immer noch sauer auf mich war, weil ich Cole so aus dem Gleichgewicht gebracht hatte, konnte sie sehen, wie sehr mir die ganze Sache zusetzte. Er hatte die ganze Woche nicht auf meine Anrufe reagiert. So redete meine Mitbewohnerin zwar kaum noch mit mir, aber sie hatte sich trotzdem bereit erklärt, meine Schicht zu übernehmen.


      »Es wäre schön, mal wieder ein bisschen Frieden in der Familie zu haben.« Dad zuckte die Achseln. »Wenn wir einen Weg finden können, umso besser.«


      »Ich möchte mich nicht zwischen Cole und euch entscheiden müssen. Das ist nicht fair.«


      Er musterte mich missbilligend. Allmählich war ich es leid. »Amanda hat uns von ihm erzählt.«


      Ich schluckte meinen Frust hinunter. »Sie hat ihn ja kaum zu Wort kommen lassen. Sie kam ins Studio und hat ihn sofort heruntergeputzt. Sie hatte überhaupt nicht die Absicht, ihm eine Chance zu geben.«


      »Sie sagt, er ist wie all deine anderen Exfreunde.«


      »Er ist ganz anders.« Ich beugte mich vor; legte meine Überzeugung in jedes einzelne Wort. »Er ist der beste Mensch, den ich kenne.«


      »Warum kannst du nicht einfach eine Weile Single bleiben, Shannon? Über alles nachdenken? Unsere Familie braucht eine Pause von dem Drama.«


      »Zwischen Cole und mir gab es kein Drama.« Ich hatte einen bitteren Geschmack im Mund. »Bis meine Familie ins Spiel kam.«


      Dad runzelte die Stirn.


      »So habe ich das nicht gemeint«, wehrte ich ab, obwohl ich mir gar nicht sicher war. »Ich versuche nur, es allen recht zu machen. Logan möchte, dass wir wieder eine Familie sind, aber ihr verlangt von mir, dass ich mich von einem Mann trenne, den ihr gar nicht kennt.«


      »Betrachte es mal von meiner Warte aus. Das letzte Mal, als du eine Beziehung mit so einem tätowierten … wie dem auch sei, hattest, ist dein Bruder eingesperrt worden, weil er dich beschützt hat. Das geht über jedes normale Maß hinaus.« Er griff nach meiner Hand. »Kind, du brauchst Zeit, um dir über einiges klarzuwerden. Diese Zeit hast du nicht gehabt, seit du Glasgow verlassen hast; nicht wenn du dich sofort in die nächste Beziehung mit so einem zwielichtigen Typen gestürzt hast.«


      Ich zog meine Hand weg. »Cole ist kein zwielichtiger Typ. Und ich versuche dir die ganze Zeit begreiflich zu machen, dass ich mir über vieles klargeworden bin. Er hat mir geholfen. Er hat mir das Gefühl gegeben, ein wertvoller Mensch zu sein, und was noch wichtiger ist, er hat mich und Logan wieder zusammengebracht. Weißt du, ich hatte ständig diese Alpträume. Als ich dachte, sie wären verschwunden, kamen sie prompt zurück. Seit ich Logan besucht habe, ist es vorbei. Und das verdanke ich Cole.«


      Dad wirkte immer noch nicht überzeugt.


      »Warum bist du überhaupt gekommen, wenn du mir nicht in Ruhe zuhören willst?«


      »Ich bin in der Hoffnung gekommen, dass du mir zuhören würdest.« Er stand auf und warf das Geld für seinen Kaffee auf den Tisch. »Wir werden für dich da sein, Süße, wenn du bereit bist, diesen ganzen Ballast hinter dir zu lassen. Komm nach Hause. Nicht unseretwegen, sondern auch deinetwegen.«


      »Deinem Gesichtsausdruck entnehme ich, dass das Gespräch mit dem guten alten Dad nicht so gut gelaufen ist.« Rae zog ihre Schuhe aus und vertauschte sie mit Stiefeln. »So viel zu den gepackten Taschen, was?«


      Ich starrte sie finster an. Ihre Bemerkung irritierte mich, aber ich war zu sehr auf ein einziges Problem fixiert, um nachzuhaken. »Ich habe gerade noch einmal probiert, Cole anzurufen. Hast du ihm gesagt, dass ich versuche, ihn zu erreichen?«


      »Wir hatten ziemlich viel zu tun. Er musste nach seiner freien Woche einiges aufholen.«


      Meine Brust schmerzte, und ich konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. »Ich wollte ihm doch nicht weh tun. Warum lässt er mich nicht alles erklären?«


      Ihre Augen blitzten wütend auf. »Weil du nach allem, was war, deine Familie ihm vorgezogen hast. Du hast dich für Menschen entschieden, die ihre Tochter im Stich gelassen haben, nachdem sie gerade sexuell belästigt und krankenhausreif geprügelt worden war. Was zum Teufel sagt es denn über deine Gefühle für Cole aus, dass du ihnen den Vorzug gibst?«


      Nacktes Entsetzen durchzuckte mich. »Denkt er das wirklich? Dass ich mich für sie entschieden habe? Ich habe mich nicht für sie entschieden. Ich habe versucht, einen Weg zu finden, um mich mit ihnen auszusöhnen. Ich hatte nie die Absicht, Cole den Laufpass zu geben. Ich dachte nur, wir könnten unsere Beziehung eine Zeitlang auf …«


      »Auf Eis legen«, unterbrach sie mich. »Du wolltest eine Auszeit von ihm. Der Junge kann es kaum ertragen, auch nur ein paar Tage von dir getrennt zu sein, und du wolltest für Gott weiß wie lange nach Glasgow zurückgehen. Und er sollte … was? Hier herumsitzen und darauf warten, dass du dich bei ihm meldest, wenn deine Eltern irgendwann einmal geruhen, sich mit ihm abzufinden? Noch einmal: Eltern, die sich einen Scheißdreck um dich gekümmert haben, während Cole Himmel und Hölle in Bewegung setzen würde, um dich zu beschützen.« Sie stand auf und griff nach ihrer Tasche. »Was du als dummen Streit betrachtet hast, war für ihn eine ernste Sache. Manches dabei verstehe ich und manches nicht. Aber ich schätze, du schon. Ich vermute, dass er dir alles über sich erzählt hat. Und ich schätze, du weißt auch, dass schon die Idee einer Trennung auf Zeit ihn tief getroffen hat und du genau weißt, warum.«


      Sie wandte sich zum Gehen.


      »Warte.« Ich schoss von meinem Stuhl hoch. »Ich muss ihn sehen, Rae. Triffst du dich heute mit ihm?«


      »Nein. Ich weiß nicht, wo er heute Abend ist.«


      Ich starrte ihr nach, als sie die Wohnung verließ. Rae log. Sie log sonst nie.


      Ich nahm meine Tasche und meine Schlüssel, folgte ihr in sicherem Abstand und spürte nervöse Vorfreude in mir aufsteigen, als ich sie das Walk betreten sah. Cole war dort. Darauf würde ich meinen Kopf verwetten.


      Der Pub war rappelvoll, wie jeden Samstagabend. Ich drängte mich an Leuten vorbei, die an der Bar in der Nähe der Tür standen, und verrenkte mir den Hals, um Ausschau zu halten. Jeder Tisch war besetzt.


      Ich sah Rae sich einen Weg zu den Tischen hindurchbahnen, und mein Blick schoss an ihr vorbei.


      Ich sah ihn.


      Cole saß, ein Pint Lager in der Hand, mit den Zwillingen und Karen zusammen. Aber er hatte noch weitere Gesellschaft. Eine hübsche blonde Frau presste ihren Oberschenkel gegen seinen, und Cole hielt den Kopf gesenkt, so dass sie ihm etwas ins Ohr flüstern konnte.


      Meine Wangen begannen zu brennen, meine Haut kribbelte.


      Ich unterdrückte meine sengende Eifersucht und holte tief Luft. Cole würde nie fremdgehen. Das wusste ich. Ich wusste, dass die Szene vor mir harmlos war.


      Aber ich hatte mich die ganze Woche lang mit quälenden Grübeleien über unsere Beziehung herumgeschlagen, und er war mir aus dem Weg gegangen. Jetzt ließ er zu, dass sich eine andere Frau an ihn heranschmiss.


      Ich spürte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen.


      Ich konnte mit der Situation nicht umgehen. Nicht zusätzlich zu all dem anderen. Ich brauchte den kühlen, gelassenen Cole zurück, weil der verletzte hitzige Cole all die Unsicherheiten schürte, gegen die ich in den letzten paar Monaten angekämpft hatte.


      Bei diesem Gedanken machte ich auf dem Absatz kehrt und drängelte mich wieder in Richtung Tür. Ich war fast dort, als mich etwas aufhielt.


      Das sah Cole nicht ähnlich.


      Das sah ihm überhaupt nicht ähnlich.


      War das nicht die ganze Woche mein Mantra gewesen?


      Ich machte kehrt.


      Hier lief noch mehr ab, was ich nicht verstand.


      Ich betete stumm, dass ich mich nicht wie eine allzu liebeskranke Idiotin benahm, als ich mich durch die inzwischen ziemlich angesäuerte Menge zurückdrängte. Die Blonde war noch da, aber Coles Aufmerksamkeit galt jetzt Rae. Er hörte ihr stirnrunzelnd zu.


      In diesem Moment schien er meinen Blick zu spüren.


      Ohne die Menschen um mich herum zu beachten, schlängelte ich mich zwischen den Tischen hindurch, während Cole mir gedankenverloren entgegensah. Als ich vor den Zwillingen stehen blieb und Karen hallo sagte, nickte ich ihnen zu, ohne sie bewusst wahrzunehmen.


      Cole und ich starrten uns an, und je länger es dauerte, desto stärker schmerzte mich der Umstand, dass er mich so lange gemieden hatte. Ich hatte ihn so sehr vermisst. Eine ganze Woche ohne ihn war mir wie eine Ewigkeit vorgekommen; es war qualvoll und außerdem überflüssig gewesen. Ich war genauso wütend auf ihn wie er auf mich, und ich konnte es nicht verbergen. Ich deutete auf die Blonde. »Warum?«


      Er zog die Brauen zusammen. »Wir unterhalten uns nur.«


      »Und warum redest du mit ihr und nicht mit mir? Warum hast du nicht auf meine Anrufe reagiert? Warum bist du einfach weggelaufen? Warum können wir nicht wie erwachsene Menschen über letzten Samstag sprechen?«


      »Nicht hier«, bat Cole leise.


      »Das ist mir egal«, fauchte ich. Es kümmerte mich nicht, dass wir Publikum hatten. »So ein Verhalten sieht dir nicht ähnlich. Ich komme nach einer der schlimmsten Wochen meines Lebens hier herein, und von dir aus hätte ich ruhig einfach wieder gehen können … aber das sieht dir nicht ähnlich. Ich begreife einfach nicht, was mit dir los ist.«


      Die nackte Verletzlichkeit in seinen Augen verschlug mir den Atem. »Du begreifst nicht?« Er stand abrupt auf und knallte sein Bierglas auf den Tisch. »Du begreifst nicht, wie sehr es mir zu schaffen machst, dass du deinen Kram packst und nach Glasgow abhaust, um bei deiner beschissenen Familie zu bleiben, weil sie dir wichtiger ist als wir beide? Du begreifst nicht, dass das vielleicht ein bisschen viel für mich war?«


      Die Leute ringsum hielten in ihrer Unterhaltung inne.


      Ich störte mich nicht daran, dazu war ich viel zu aufgewühlt. »Wovon redest du eigentlich?«


      »Rae hat mir alles erzählt.« Er ließ den Blick über mich hinweggleiten. Mein Anblick schien ihn schmerzlich zusammenzucken zu lassen. »Geh einfach, Shannon. Diese ganzen Monate, in denen ich versucht habe, dein Vertrauen zu bekommen … was für eine Verschwendung.«


      »Ich vertraue dir.« Ich versetzte ihm einen harten Stoß, woraufhin er verblüfft gegen die Sitzbank zurücktaumelte. »Deswegen halte ich dir einiges zugute. So, und was um alles in der Welt …«, ein bitterböser Blick traf Rae, »… hat sie dir gesagt?«


      »Die Wahrheit.« Sie erwiderte meinen Blick ebenso finster. »Dass du weggehst, uns verlässt. Du hast letztes Wochenende gepackt. Jedenfalls hattest du vor zu gehen, bevor du dich heute mit deinem Dad nicht einigen konntest.«


      »Du dämliche Kuh«, zischte ich, ohne zu wissen, ob ich mich oder Rae meinte. Mein Blick wanderte zu Cole zurück. Jetzt war ich stocksauer. »Ich habe meine Sachen zusammengepackt, weil du gesagt hast, du wolltest mich fragen, ob ich zu dir ziehen will. Ich bin davon ausgegangen, dass das Angebot noch stehen würde, wenn du dich erst mal beruhigt und kapiert hättest, dass es mir leidtut.«


      Cole blinzelte verdutzt.


      Ich schüttelte entnervt den Kopf. »Es liegt nur an uns.« Ich deutete auf uns. »Weil wir sind, wie wir nun einmal sind. Das war vermutlich nicht das letzte Mal, dass wir gestritten haben. Ich neige dazu, laut zu denken, und manchmal fördert dieser Gedankenprozess richtig bescheuerte Ideen zutage, bevor mir die guten kommen. Genau das ist letzte Woche passiert. Du bist ausgeflippt, und ich kann verstehen, warum, aber ich bin immer davon ausgegangen, dass wir zusammenbleiben. Egal, was passiert.« Ich trat einen Schritt auf ihn zu und registrierte erleichtert, dass seine Miene weicher wurde. »Ich vertraue dir, Cole. Ich vertraue dir, weil ich dich kenne. Ich liebe dich, weil ich dich kenne. Wir haben die ganze Zeitlang nur über meine Vertrauensdefizite gesprochen und nie über deine. Das hier beweist eindeutig, dass du welche hast.« Ich wappnete mich. »Also entscheide dich, Cole … vertraust du mir?«


      »Ich weiß es nicht.« Als ich gekränkt nach Luft schnappte, flammten seine Augen auf, und er beugte sich zu mir. »Weißt du …« Unterdrückte Emotionen dämpften seine Stimme. »Du weißt alles über mich. Du weißt, wie ich mich ihretwegen mein ganzes Leben lang gefühlt habe, und trotzdem wolltest du mich wegschieben, damit du daran arbeiten kannst, dass deine Familie mich akzeptiert. Sie hatte mich nicht verdient, und trotzdem hat sie mir das Gefühl gegeben, ein Nichts, ein Stück Dreck zu sein, so, als müsste ich ihr etwas beweisen. Sie haben dich nicht verdient, und trotzdem vermittelst du mir dasselbe Gefühl … als müsste ich etwas beweisen. Ausgerechnet du.«


      »Nein«, bat ich. »Ich kämpfte mit den Tränen. »Ich wollte nie, dass du so empfindest.«


      »So ist es aber. Und ich weiß nicht, was das für uns bedeutet.«


      »Du siehst furchtbar aus.«


      Ich hob den Kopf und sah Logan an. Was auch immer er in meinen Augen lesen mochte, ließ ihn merklich zusammenzucken.


      »Was ist passiert?«


      Ich fuhr mir mit einer zitternden Hand durch das Haar. »Ich habe es verbockt. Schon wieder.«


      »Inwiefern verbockt?«


      »Ich wollte dir diesen Gefallen tun.« Tränen brannten in meinen Augen, aber ich kämpfte entschlossen gegen sie an. Ich hatte das ewige Weinen satt. Es kam mir so vor, als hätte ich die letzten Nächte durchgeweint. »Du wolltest den Frieden in unserer Familie wiederhergestellt haben, und ich wollte dir dabei helfen. Das bin ich dir schuldig. Aber ich kann es nicht, Logan.« Ich schüttelte den Kopf. Zorn wallte in mir auf. »Sie haben mir ein Ultimatum gestellt. Sie oder Cole. Sie? Sie haben nicht einmal gefragt, wie ich Ollies Prügelattacke verarbeitet habe. Kein einziges Mal. Sie tun so, als hätte ich darum gebeten oder so.«


      Logans violette Augen verdunkelten sich vor Wut, aber ich wusste, dass sie sich nicht gegen mich richtete. Im Lauf der Jahre hatte ich diesen Ausdruck oft auf seinem Gesicht gesehen, wenn er über unsere Eltern nachdachte.


      Ich sog die Luft ein. »Weil ich gezögert habe, habe ich den einzigen Mann verloren, der mich je wirklich geliebt hat.« Ich verlor den Kampf gegen die Tränen und wischte sie frustriert weg, ohne Logan in die Augen sehen zu können. »Cole hat ihretwegen mit mir Schluss gemacht.«


      »Shay, ich verstehe nicht …«


      Also erzählte ich ihm alles.


      »Ich war glücklich, Logan«, schloss ich. »Und ich fühlte mich schuldig, weil du hier sitzt, und ich wollte etwas für dich tun. Ich habe es vermasselt, mit dir, mit ihnen und mit Cole.« Ich zerrte an meinen Haaren. »Puh. Vielleicht ist ja doch noch was zu retten. Ich meine, Cole ist von der Bildfläche verschwunden, also werden Mum, Dad und Amanda mich doch wieder in ihr Leben aufnehmen. Vielleicht können wir ja tatsächlich wieder eine Familie sein.« Ich werde meine Traurigkeit einfach tief in mir begraben.


      »Shannon.« Logan packte meine Hand, um meine Aufmerksamkeit vollständig auf sich zu lenken. Tiefe Besorgnis spiegelte sich auf seinem Gesicht wider. »Du siehst aus, als hättest du seit Tagen nicht mehr geschlafen.«


      Ich zog sacht an seiner Hand. »In meinem ganzen Leben hat es nur zwei Menschen gegeben, die ich wirklich liebe … und ich habe beiden sehr weh getan. Dich habe ich ins Gefängnis gebracht, und Cole habe ich das Herz gebrochen.« Ich tupfte mir die Tränen weg. »Und ich kann nicht aufhören zu weinen. Es ist einfach lächerlich. Sogar Rae ist nett zu mir. Daher weiß ich, was für ein Bild des Jammers ich abgebe.« Ich zuckte die Achseln. »Stu feuert mich wahrscheinlich sowieso. Das Arbeitsklima zwischen Cole und mir ist katastrophal, und Stu hat mich gewarnt, dass er mich rausschmeißt, wenn ich Probleme mit …«


      »Kannst du bitte mal zwei Minuten die Klappe halten?«, unterbrach mich Logan schroff. »Erstens: Ich werde es nicht noch einmal sagen. Du hast mich nicht hierhergebracht. Ich bin dafür verantwortlich. Zweitens: Shannon, ich hatte dich nie gebeten, etwas zu tun, das dich unglücklich macht, nur um sie glücklich zu machen. Solange wir beide uns verstehen, ist alles andere unwichtig.«


      »Aber du hast doch gesagt …«


      »Du musst dir das nicht so zu Herzen nehmen. Ich wusste nicht, wie schuldig du dich fühlst. Ich weiß, dass du dich aus irgendeinem verworrenen Grund schuldig fühlst, aber mir war nicht bewusst, dass das so tief sitzt, Süße.« Er schüttelte den Kopf. »Du musst dich davon befreien.«


      Ich schwieg. Es hatte keinen Sinn, etwas zu erwidern, weil ich ihm nichts versprechen konnte. Ich bereute alles, was geschehen war. Dieses Gefühl würde nicht so bald verfliegen.


      »Und was Cole angeht … ich habe dich noch nie in einer so desolaten Verfassung gesehen. Da ich dich auch noch nie so glücklich gesehen habe wie bei deinem letzten Besuch, schließe ich daraus, dass dieser Typ anders ist als seine Vorgänger. Vergiss alles andere, Shannon. Geh nach Edinburgh zurück, und bring die Geschichte mit ihm in Ordnung. Und dann komm zurück, damit ich mich bei dem Mann bedanken kann, der sich um meine kleine Schwester gekümmert hat, als ich es nicht konnte.«


      Ich lächelte schwach. »Hattest du schon immer die Gabe, genau die richtigen Worte zu finden?«


      Mit völlig unbewegtem Gesicht erwiderte er: »Ich bin weise geboren, Kleines. Weise geboren.«


      Ich lachte leise und hielt dann inne, als mir ein furchtbarer Gedanke kam. »Er wird mich nicht wiederhaben wollen. Ich weiß nicht, wie ich ihm begreiflich machen soll, wie viel er mir bedeutet.«


      Logan zwinkerte mir zu. »Geh aufs Ganze … oder geh nach Hause.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 26


      Das georgianische Stadthaus in der Dublin Street war ein Prachtstück. Ich konnte nur staunen über die schimmernden dunklen Parkettböden und die teuren, aber schlichten Möbel.


      Dieser herrliche Besitz gehörte Joss und Braden und wimmelte im Moment von den engsten Freunden und Familienangehörigen des Paares, die gekommen waren, um die Geburt von Baby Jarrod zu feiern. Ich war einfach hereingeplatzt und fühlte mich furchtbar unsicher.


      Joss schien keine Probleme mit meinem ungebetenen Besuch zu haben. Vielmehr funkelten ihre Augen erfreut, als sie die Vordertür öffnete.


      »Ich bin hier, um aufs Ganze oder nach Hause zu gehen«, verkündete ich ohne Einleitung.


      Sie trat grinsend einen Schritt zurück. »Dann komm schnell rein.«


      Aus dem Wohnzimmer schlug mir Lärm entgegen, als ich meiner Gastgeberin dorthin folgte. Durch die großen, bodentiefen Fenster an beiden Seiten des langen Raums strömte Licht herein. Nate, Liv, Mick und seine Frau Dee unterhielten sich an dem alten georgianischen Kamin mit Cole und Cam, der Belle in den Armen hielt. Dylan führte Elodie durch das Zimmer zu Luke, William und Bray hinüber, die auf dem Boden spielten. Clark, Declan und Marco standen am Fenster und lachten über eine Geschichte, die Braden ihnen erzählte, während Jo sich auf die Armlehne des Sessels gequetscht hatte, in dem Ellie saß. Die beiden futterten Fingerfood. Vom anderen Ende des Raums, wo Beth, Lily und January vor dem großen Fernseher saßen und sich einen Disneyfilm ansahen, kam Gelächter herüber. Beth hielt die kleine Sophia im Arm.


      Als hätte er meine Gegenwart gespürt, blickte Cole zu mir herüber. Bei meinem Anblick erstarrte er, und ich wappnete mich innerlich. Im Raum trat Stille ein, als die Erwachsenen mich bemerkten.


      »Cole, Shannon möchte dich sprechen.« Joss starrte ihn so durchdringend an, dass er sich endlich in Bewegung setzte und auf mich zukam.


      »Was machst du denn hier?« Es verwirrte ihn sichtlich, mich zu sehen.


      Die dunklen Ringe, die schon die ganze Woche unter seinen Augen lagen, waren immer noch da, und seine üblichen Bartstoppeln wuchsen sich allmählich zu einem Bart aus. Es war egoistisch von mir, aber ich registrierte erleichtert, dass unsere Trennung auch an ihm Spuren hinterlassen hatte.


      Ich fuhr mit der Zunge über meine trockenen Lippen und sah jeden an. Endlich blickte ich zu Cole auf. »Ich bin hier, weil ich dich liebe und dich etwas fragen muss.« Ich holte tief Luft. Es war an der Zeit, aufs Ganze zu gehen.


      Ich ließ mich auf ein Knie sinken.


      Coles Augen wurden rund, und ich hörte ein paar Frauen hinter ihm nach Luft schnappen. »Shannon, was …«


      »Cole Walker, ich habe dir einmal aus purer Angst heraus gesagt, du wärst nichts als ein Stück Scheiße, aber es hat keinen Tag in deinem Leben gegeben, an dem das zutraf, und es hat nie einen Tag gegeben, an dem ich das wirklich gedacht habe. Du bist etwas ganz Besonderes für mich, seit wir beide fünfzehn waren.« Ich lächelte unsicher, fühlte mich verletzlich und verängstigt, aber zugleich von Hoffnung erfüllt, als er mit wachsender Zärtlichkeit in den Augen auf mich hinunterblickte. »Abgesehen von Logan hatte ich nie eine richtige Familie. Die Art von Familie, auf die man sich bedingungslos verlassen kann. Die Art von Familie, die dir eine zweite, dritte, so viele Chancen gibt, wie du brauchst, weil es keine Alternative gibt. Weil sie dich lieben und für dich da sind. Immer, egal, was kommt. Logan war der Einzige, der mir jemals dieses Gefühl gegeben hat. Bis du gekommen bist. Du bist meine Familie, Cole. Ich möchte, dass du immer meine Familie bleibst.« Ich lachte heiser auf. »Ich habe keinen Ring oder so was. Ich habe nur mich. Und ich weiß, dass ich nicht perfekt bin, und ich weiß auch, dass du eine perfekte Frau verdienst … aber ich liebe dich mehr als irgendjemanden sonst auf der Welt, und ich verspreche dir, dass ich dich das nie vergessen lassen werde.« Mein Herzschlag verlangsamte sich, als mich eine seltsame Ruhe überkam. Ein Gefühl, genau das Richtige zu tun. Es war, als hätte ich mein inneres Gleichgewicht wiedergefunden, das mir abhandengekommen war, seit ich vor all diesen Jahren in Ewans Auto gestiegen war und Cole auf der Veranda in der Scotland Street zurückgelassen hatte. »Du warst immer der, auf den ich gewartet habe, und du wirst es immer bleiben … bitte heirate mich, Cole.«


      Alles um uns herum schien zu erstarren, als Coles glitzernder Blick dem meinen unverwandt standhielt. Er sank ebenfalls auf die Knie und strich mit einer Hand über mein Bein, während er die andere auf meine Wange legte. Ich lehnte mich gegen ihn. »Du weißt wirklich, wie man die Aufmerksamkeit eines Mannes fesseln kann … dieses Haar und dann der Antrag …« Er grinste.


      Ich schloss die Finger um sein Handgelenk. »War das ein Ja?«


      Er zog mich an sich, und ich stemmte die Hände gegen seine Brust. »Obwohl du mir die Show gestohlen hast …« Er nickte und drückte einen sachten Kuss auf meine Lippen. »Ja, Shannon.«


      Eine Welle der Euphorie schlug über mir zusammen, als Cole mich wieder küsste, diesmal ausgiebig und voller Zärtlichkeit. Ich erwiderte seinen Kuss, ohne das Lachen und die Freude seiner Familie bewusst wahrzunehmen.


      Meine Finger krallten sich in die Bettdecke, ich rang nach Luft, und mein Kopf fiel gegen Coles Schulter, während er sich in mir bewegte. Wir lagen auf der Seite, mein Rücken schmiegte sich an Coles Brust.


      Es war berauschend, als wäre er überall um mich herum, in mir, ein Teil von mir. Sein Geruch war überall, sein Herz schlug an meinem Rücken, und seine Hand streichelte meine Brust. Ich nahm alles mit all meinen Sinnen wahr, die rauen Haare auf seinen Beinen, die sich an meiner weichen Haut rieben, das Geräusch seiner schnellen Atemzüge, das alles umfassende Gefühl, ihn in mir zu spüren.


      Überwältigend.


      Rein.


      Wahrhaftig.


      So, wie es nie zuvor gewesen war.


      Als ich kam, pochte mein Puls so hart, dass er am unteren Teil meines Halses widerhallte.


      »Shannon«, keuchte Cole, und dann: »Ohhh …«, als er Sekunden später den Höhepunkt erreichte.


      Ich war in Schweiß gebadet und empfand es als kleine Erleichterung, als Cole mein Haar anhob, damit er meinen Nacken küssen konnte. Seit wir von Joss und Braden und unserer Versöhnung zurück waren, hatten wir uns wie dauergeile Teenager benommen. Erst hatte er mich an der Wand seiner Diele genommen und dann in sein Bett getragen, wo wir es bis zur Besinnungslosigkeit miteinander getrieben hatten.


      Endlich ließ unsere verzweifelte Begierde nach, während wir uns stumme Versprechen gaben. Wir hatten uns langsam, fast müßig geliebt, und irgendwie war das der erotischste Teil des ganzen Abends gewesen.


      Cole bewegte sich, wie um sich aus mir zurückzuziehen, und ich legte eine Hand auf seine Hüfte, um ihn daran zu hindern. »Bleib«, flüsterte ich.


      »In dir?«


      Ich nickte und legte seinen Arm um meine Taille.


      Cole verstand und zog mich mit sich, als er sich umdrehte, um das Licht auszuschalten.


      Mir fielen gerade die Augen zu, als seine Stimme im Dunkeln erklang. »Du hattest recht. Mit dem, was du über mein Vertrauen zu dir gesagt hast. Das war mir bis dahin überhaupt nicht klar.«


      Jetzt hellwach, fuhr ich mit den Fingern über seinen Unterarm. »Schon okay.«


      »Ich möchte, dass du etwas verstehst. Du musst verstehen, warum ich so reagiert habe, warum ich mir keine Zeit zum Nachdenken genommen habe. Weißt du …« Seine Stimme wurde leiser. »Als ich vor all den Jahren in der Scotland Street aus Ellies Tür getreten bin und du dich zu mir umgedreht hast, da dachte ich …« Er brach abrupt ab und verstärkte unbewusst seinen Griff um mich.


      »Da dachtest du?«


      »Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, ohne wie ein sentimentaler Idiot zu klingen.«


      »Ich habe dir gerade vor deiner versammelten Familie ohne Ring oder irgendeinen Plan einen Heiratsantrag gemacht, mir steht da also kein Urteil zu.«


      Er lachte, sein Atem streifte meinen Nacken. »Als du dich umgedreht hast, da war es, als wärst du … ich weiß nicht, als wärst du nur für mich von irgendwoher herbeigezaubert worden. Ich kann es nicht erklären. Ich wusste nur, dass du für mich bestimmt warst«, gestand er. »Für mich war es so, als wärst du da, um all den Mist wiedergutzumachen, den ich vor dir erlebt habe. Aber dann bist du einfach so weggegangen, und ich schätze, ich dachte, es wäre besser so. Damals jedenfalls. Ich wurde älter und überwand diese schwermütige Phase.« Er drückte mich an sich, und ich fragte mich, ob er hören konnte, wie heftig mein Herz klopfte.


      »Und plötzlich bist du wieder in mein Leben getreten, und ich wollte dich. Weil ich mich immer noch zu dir hingezogen fühlte. Es ist so ein starkes Gefühl, Shannon. Ich habe noch nie für eine Frau so etwas empfunden.


      Jo, Hannah, Liv, sie bedeuten mir alle viel, und ich habe ihnen immer vertraut. Aber du … jemand hat versucht, dich zu zerbrechen, dich dir zu entfremden und damit auch mir. Ich glaube, ich habe nur darauf gewartet, dass du aufhörst, mir zu vertrauen, weil ich es nicht für möglich hielt, dass der Traum von Dauer ist.« Er beugte sich vor, und ich sah ihn an. Ich empfand grenzenlose Liebe für diesen Mann. »Es tut mir leid, dass ich dich neulich im Stich gelassen habe.«


      »Nein.« Tränen brannten in meinen Augen, und ich ließ ihnen freien Lauf. »Cole, du hast mich nie im Stich gelassen. Weißt du, was es für mich bedeutet, dass du mich so siehst? Verstehst du denn nicht? Du bist der wunderbarste Mann, der mir je begegnet ist. Du bist warmherzig und clever, loyal und mitfühlend, stark, begabt und mutig und fähig, anderen zu verzeihen. Du bist alles, was ich mir je vom Leben erhofft habe, und dass du ebenso empfindest … ich hatte mein ganzes Leben lang Angst, und ich wusste nie, warum.« Ich lächelte unter Tränen. »Jetzt habe ich keine Angst mehr.«


      Er presste seine Lippen auf meine. Sein leises, freudiges Stöhnen umfing mich wie alles andere von ihm.


      Ich schmiegte mich an ihn, drückte seinen Arm fest gegen meine Brüste und versprach ihm: »Ich habe es ernst gemeint. Ich werde mich nie für jemand anderen und gegen dich entscheiden. Meine Familie wird mich nicht vor die Wahl stellen. Ich besuche sie nächste Woche, und ich werde ihnen genau das klarmachen.«


      Ich spürte Coles Bedenken, und er musste mir noch nicht einmal sagen, was er dachte. Ich wusste es einfach.


      »Keine Sorge. Ich will es so. Logan will es auch. Der Streit zwischen mir und meiner Familie muss das Verhältnis zu meinem Bruder nicht beeinflussen.« Ich kuschelte mich tiefer in mein Kissen. »Cole … sie haben mir nie das gegeben, was du mir gegeben hast. Kein einziges Mal. Du bist es wert.« Ich lächelte in die Dunkelheit unseres Schlafzimmers. »Du bist all das Schlimme wert, das mir passiert ist, weil es mich letztendlich zu dir geführt hat.«


      »Shannon.« Er zog mich enger an sich. Seine Stimme klang rau vor Ergriffenheit.


      Ich beschloss, es dabei zu belassen. Cole hatte endlich begriffen.


      Ich würde nirgendwo hingehen.


      Warum auch, wo ich doch das Beste auf der Welt gefunden hatte?


      »Ich schätze, das heißt, dass ich wieder nett zu dir sein muss?« Rae rümpfte die Nase.


      Cole und ich waren gerade in einen Hinterhalt geraten. Wir hatten Rae und Simon an diesem Morgen, bevor die ersten Kunden kamen, unsere Verlobung verkündet, und die beiden hatten die Neuigkeit begeistert aufgenommen, gefolgt von Getuschel und verstohlenen, verschmitzten Blicken.


      Zehn Minuten nachdem unser letzter Kunde gegangen war und die Türglocke erklang, verstand ich alles. Stu kam mit Tony im Schlepptau herein. Rae und Simon hatten sie angerufen und ihnen die große Neuigkeit mitgeteilt. Stu stellte überall Partyknaller auf. Die Jungs umarmten mich fest, und schließlich schloss Rae mich zaghaft in die Arme.


      »Es wäre schön, wenn du ein bisschen netter wärst. Wenn du das hinkriegst.«


      »Ich kann es versuchen.«


      Ich seufzte und rang mir ein Lächeln ab. »Ich verstehe ja, dass du nur Cole gegenüber loyal bleiben wolltest.«


      »Nein.« Sie schnitt mir mit erhobener Hand das Wort ab. »Ich habe Scheiße gebaut, Shannon. Ich habe meine Nase in deine Angelegenheiten gesteckt und alles nur noch schlimmer gemacht. Tut mir leid, echt.«


      Ich hob eine Braue, beschloss aber, sie nicht damit aufzuziehen, dass sie zugegeben hatte, einen Fehler gemacht zu haben. »Schon vergessen. Es hat sich ja alles zum Guten gewendet, oder?«


      »Yeah.« Sie grinste und schielte zu Cole hinüber. »Abgesehen davon, dass du ihm seinen großen Auftritt verdorben hast, indem du ihm einen Antrag gemacht hast. Er ist der romantischste Typ, den ich kenne, und er wurde um die Gelegenheit gebracht, seine Freundin zu fragen, ob sie seine Frau werden will.«


      Ich biss mir auf die Lippe und starrte ihn an. Er lachte gerade über irgendeine Bemerkung von Stu. »Glaubst du, er nimmt mir das übel?«


      »Er will dich heiraten … also vermutlich nicht. Bestimmt nicht.«


      Ein paar Stunden später gesellten sich die Zwillinge und Karen, Mike und ein paar von Tonys und Raes Freunden zu uns. Sie brachten Bier, Essen und Sekt mit und verwandelten das zwanglose Beisammensein so in eine ausgewachsene Verlobungsparty.


      Da ich von dem Sekt leicht beschwipst war und wollte, dass die ganze Welt so glücklich war wie ich, drängelte ich mich zu Simon, der mit einem Bier in der Hand gedankenversunken in einer Ecke stand. Er lächelte, als ich näher kam. Ich legte einen Arm um ihn und schmiegte mich an ihn.


      »Alles in Ordnung, mein Freund?«


      Simon blickte auf mich hinab. Ich war in der letzten Zeit ein bisschen sehr mit meinen eigenen Angelegenheiten beschäftigt gewesen, um auf den gequälten Ausdruck in seinen Augen zu achten. »Das wird schon wieder.«


      »Die Babygeschichte?«


      »Shannon, das ist deine Verlobungsparty. Lass uns jetzt nicht darüber reden.«


      »Das möchte ich aber. Ich will, dass mein Freund glücklich ist.«


      Er lächelte und küsste mich auf die Stirn. »Ich bin okay.«


      »Tony auch?«


      Da er begriff, dass ich nicht lockerlassen würde, bis er mir eine zufriedenstellende Auskunft gab, erwiderte er: »Er liebt mich. Er verlässt mich nicht.«


      »Ich höre ein Aber.«


      »Ich möchte nur nicht, dass er mir am Ende die Schuld an allem gibt.«


      »Möchtest du überhaupt nie Kinder haben?«


      Er zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich jetzt keine möchte.«


      »Deswegen bleibt er auch bei dir.« Ich drückte seinen Arm und löste mich von ihm. »Wer kann schon sagen, was du dir später einmal wünschst. Niemand weiß das. Tony verlässt dich nicht wegen eines ›vielleicht‹. Er liebt dich, Simon. Und du liebst ihn. Also hör auf, über die Zukunft nachzugrübeln, und genieße die Gegenwart.«


      Simon sah zu seinem Partner, der sich lachend mit Rae unterhielt und in seinem schwarzen Hemd und schwarzen Hosen überwältigend aussah. Simon konnte seine Gefühle für Tony nicht verbergen. Seine Liebe zu ihm war fast greifbar. Er lächelte mir dankbar zu. »Genau das werde ich tun.«


      Ich beobachtete, wie er entschlossen durch den Raum marschierte, hinter Tony stehen blieb und ihm eine Hand auf die Schulter legte. Dann beugte er sich vor und drückte seine Lippen auf Tonys Wange. Tonys Lider wurden schwer, als er sich umdrehte, um Simon zu küssen.


      »Betätigst du dich als Kupplerin?«, murmelte Cole, schlang die Arme um mich und zog mich an seine Brust.


      Ich ließ mich gegen ihn sinken. »Ich gebe nur eine sehr wichtige Lektion weiter, die du mich gelehrt hast.«


      »Hmm.« Seine Lippen streiften mein Ohr. »Wie wäre es, wenn wir nach Hause gehen und ich dir noch ein bisschen mehr beibringe?«


      Ich erschauerte vor Vorfreude. »Als da wäre?«


      »Aktmalerei. Wenn ich mich richtig erinnere, hast du mir versprochen, dass ich dich nackt zeichnen darf.«


      Ich drehte mich grinsend in seinen Armen um. »Stimmt.« Ich drückte mich enger an ihn. »Lass uns die ganze Sache etwas interessanter gestalten.«


      »Noch interessanter?«


      »Genau. Lass uns wetten.«


      »Wetten?«


      »Ich wette, dass du innerhalb von zehn Minuten der Versuchung erliegst und dein Nacktmodell ins Bett schleppst.«


      Cole bedachte mich mit einem ›O ja, bitte‹-Blick. »Ich nehme die Wette an. Ich halte mindestens eine halbe Stunde durch.«


      »Eingebildet bist du gar nicht.« Ich wollte diese Wette unbedingt gewinnen. »Der Einsatz?«


      »Wenn ich gewinne, machst du es mir zuerst mit dem Mund.« Er zwinkerte mir zu.


      Ich lachte. »Ferkel. Wenn ich gewinne, machst du es mir zuerst mit dem Mund.«


      »Abgemacht.«


      Wir schüttelten uns die Hände. »Abgemacht.«


      Ich spielte als Nacktmodell nicht fair. Es reicht, wenn ich sage, dass ich noch nie gut stillsitzen konnte.


      Cole hielt genau drei Minuten durch.

    

  


  
    
      


      Kapitel 27


      Eine Woche später waren wir schon wieder bei Joss und Braden. Ellie wollte, dass wir unsere Verlobung stilvoll feierten. Ich weiß nicht, wie sie es geschafft hatten, so schnell ein weiteres Treffen zu organisieren, aber auf dem Esszimmertisch war ein Buffet aufgebaut, der Raum war mit Blumen geschmückt, und es gab Kuchen. Jeder hatte sich trotz seines vollgestopften Terminkalenders Zeit genommen, und alle hatten Geschenke mitgebracht, die sich jetzt in der Diele stapelten.


      »Da seid ihr ja.« Hannah lächelte uns an. Sie hielt das winzige Bündel Jarrod in den Armen.


      Coles Familie und Freunde hatten es sich wie letzte Woche im Wohnzimmer gemütlich gemacht. Es machte mich ein bisschen nervös, ihnen gegenübertreten zu müssen, nachdem sie Zeugen der Entblößung meiner Seele geworden waren, aber nachdem ich diese Woche mit Jo und Cam zusammen zu Abend gegessen hatte, schüchterte mich wenigstens Coles große Schwester nicht mehr so ein.


      Und Hannah nahm mir natürlich immer jegliche Befangenheit.


      Als mein Blick auf Jarrods niedliches Gesicht und das blaue Hemdchen mit dem Aufdruck ›Ich bin so süß, dass ich Schotte sein muss‹ fiel, ließ ich augenblicklich Coles Hand los. »Kann ich ihn mal halten?«


      Sie nickte kichernd und reichte mir Jarrod.


      Ich nahm ihn entgegen und strahlte in seine jetzt forschend blickenden Augen. Er zappelte ein bisschen, beruhigte sich aber, als ich ihn in meinen Armen wiegte. »Du bist ja ein goldiges kleines Kerlchen.« Er ähnelte Marco, nur dass seine Augen dunkelblau waren, aber das konnte und würde sich wahrscheinlich noch ändern, wenn er älter war. »Seht ihn euch an, er fängt schon an zu flirten.«


      Cole strich mit seiner großen Hand über Jarrods Kopf, und ich schwöre, dass meine Mutterinstinkte in diesem Moment überhandnahmen. »Du gehst bei den Besten in die Lehre, was, Kumpel?«


      Ich starrte meinen Verlobten begriffsstutzig an. »Wie bitte?«


      Hannah schnaubte. »Sie hat gerade eine Eingebung. Lass sie.«


      Cole hob eine Braue. »Eine Eingebung? Eine … nein!« Seine Augen wurden rund. »Eins nach dem anderen, Shortcake. Jetzt gib das Kind zurück.«


      Ich gluckste und reichte Jarrod der amüsierten Hannah. »Du würdest einen großartigen Dad abgeben.«


      »Bestimmt«, erwiderte er zuversichtlich. »Und ich freue mich schon darauf … in frühestens fünf Jahren.«


      Ich war insgeheim entzückt, dass er überhaupt darüber nachgedacht hatte. Ich wollte jetzt auch noch keine Kinder, weil ich noch so viel vorhatte. Aber es war gut zu wissen, dass Cole und ich in einem so wichtigen Punkt übereinstimmten.


      Ich deutete auf Jarrod. »Ich weiß gar nicht, wie du mit einem so niedlichen Fratz in deiner Nähe überhaupt noch irgendetwas geschafft kriegst.«


      »Abgesehen davon, dass er mich ständig ablenkt, weil er eben so niedlich ist, macht Jarrod überhaupt keine Probleme. Sophia hat die meisten Nächte durchgeschrien, aber Jarrod schläft viel. Er ist ein absoluter Engel.«


      Cole, dem der liebevolle Ausdruck auf dem Gesicht seiner Freundin nicht entging, bemerkte vorsichtig: »Also brennst du nicht gerade darauf, wieder zu arbeiten, nicht wahr?«


      Hannah zuckte die Achseln. »Ich freue mich darauf, wieder vor einer Klasse zu stehen, aber ich werde das hier vermissen. Aber ich will anfangs nur Teilzeit arbeiten. Ich brauche noch mehr Zeit mit diesem kleinen Burschen.« Sie grinste mich plötzlich an, trat näher und dämpfte ihre Stimme. »Cole hat uns erzählt, dass du eine begabte Malerin mit einem besonderen Talent für Landschaften bist.«


      »Oh.« Von dem Themenwechsel und dem Kompliment überrumpelt, begann ich zu stammeln. »Es geht … ich meine, ich schätze … ich bin nicht schlecht.«


      Cole schlang einen Arm um mich und zog mich an sich. »Was sie sagen wollte, war: ›Ja, ich bin eine phantastische Künstlerin, danke.‹«


      Ich verdrehte die Augen. »Wenn er das sagt.«


      Hannah lachte. »Schön, wir versuchen nämlich alle, das perfekte Geschenk für ein Paar zu finden, das schon alles hat.« Sie schwenkte die Hand durch den Raum, woraus ich folgerte, dass sie Joss und Braden meinte. »Und dann dachten wir, es wäre eine gute Idee, eine Stadtlandschaft von Edinburgh in Auftrag zu geben.«


      »In Auftrag zu geben?« Ich legte meine freie Hand auf meine Brust. »Bei mir?«


      »Ja klar. Wir verlassen uns auf Coles Meinung, und wenn er sagt, du bist gut, dann bist du gut.«


      Verblüfft, überwältigt und vor allem aufgeregt nickte ich begeistert. »Das würde ich schrecklich gern machen. Was haben sie denn zu feiern?«


      »Joss’ Schwangerschaft natürlich.«


      Völlig überrascht sah ich Cole fragend an.


      Er zuckte merklich zusammen. »Über all dem, was in den letzten Tagen los war, habe ich glatt vergessen, es dir zu sagen.«


      »Ihr was zu sagen?«, erklang Joss’ vertraute Stimme hinter uns.


      Wir drehten uns um, und sie, Jo und Ellie gesellten sich zu uns, so dass wir einen kleinen Kreis bildeten.


      »Dass du schwanger bist.« Ich lächelte. »Herzlichen Glückwunsch.«


      Ihre stahlgrauen Augen wurden weich. »Danke. Das wird das letzte Baby sein, deshalb macht Braden so viel Aufhebens davon.«


      »Es ist ja auch eine große Sache.« Ihr Mann trat zu ihr und schob sich zwischen sie und Ellie, um Joss’ Hals zu küssen. Joss lehnte sich seufzend an ihn.


      »Schön, es ist bedeutsam, aber können wir bitte aufhören, darüber zu reden? Das ist Coles und Shannons Verlobungsparty.«


      »Oh, bitte.« Hannah zog einen Flunsch, als ihre große Schwester ihr Jarrod abnahm. »Es ist Ellies Party.«


      Ellie grinste ohne jegliche Verlegenheit. »Jeder Vorwand ist uns recht, nicht, kleiner Mann?«, gurrte sie und drückte Jarrod einen Kuss auf die Stirn.


      »Komm, gib ihn mir.« Elodie tauchte neben ihr auf und nahm ihren Enkel.


      »Ihr spielt hier nicht Reise nach Jerusalem mit ihm«, brummte Hannah.


      »Schsch«, wehrte Elodie ab und drückte Jarrod an sich. »Ich habe ihn eine Viertelstunde lang nicht gehalten. Ich bekomme Entzugserscheinungen.«


      »Wie geht es dir?«, fragte ich etwas schuldbewusst. Während der ganzen Aufregung am letzten Wochenende hatte ich nicht daran gedacht, mich nach ihrem Befinden zu erkundigen. »Du siehst gut aus.«


      Ihre Wangen waren rosig, die Augen leuchteten, und sie sah nicht mehr so verhärmt und erschöpft aus wie nach dem Herzinfarkt.


      »Mir geht es gut, Kindchen«, versicherte sie mir mit einem warmen Lächeln. »Ich hatte viel Ruhe, und ich fühle mich wieder so kräftig wie früher. Vor allem jetzt, wo mich noch ein Enkelkind auf Trab hält und ich mich auf eine Hochzeit freuen kann.«


      »Shannon, bevor ich es vergesse«, lenkte Braden plötzlich meine Aufmerksamkeit von der Matriarchin ab. »Ich habe ein Angebot für deinen Bruder.«


      »Ein Angebot?«, wiederholte ich verwirrt.


      Ich sah Marco näher kommen. Er zog Hannah an sich.


      »Ich habe sie eingeweiht«, erklärte Cole leicht zerknirscht. »Nicht in alles, aber ich habe ihnen gesagt, warum Logan im Gefängnis ist. Ich dachte, sie könnten helfen. Es tut mir leid, ich hätte …«


      »Schon gut«, unterbrach ich ihn und legte ihm beruhigend eine Hand auf den Arm. »Ich vertraue ihnen.« Ich sah Braden wieder an. »Was für ein Angebot?«


      »Ich schätze, er wird Schwierigkeiten haben, Arbeit zu finden, wenn er aus dem Gefängnis kommt, aber Cole hat uns erklärt, wie die Dinge liegen, und ein Mann sollte nicht unter den Konsequenzen leiden, nur weil er seine Familie beschützt hat. Wenn dein Bruder rauskommt, schick ihn zu mir, und ich werde einen Job für ihn finden. Ich sehe einige Möglichkeiten für ihn.«


      »Das gilt auch für mich«, warf Marco ein. »Ich bin Baustellenleiter für eine Baufirma. Wenn er bei Braden nichts findet, das ihm zusagt, bringe ich ihn gerne bei uns unter.«


      Ich war von ihrer Großzügigkeit so überwältigt, dass mir die Worte fehlten.


      Das Schweigen wurde erst gebrochen, als Cole einen Finger unter mein Kinn legte und versuchte, meinen Mund zu schließen. Alle kicherten, und ich schlug spielerisch nach seiner Hand.


      »Danke«, brachte ich endlich heraus. »Das ist wunderbar. Und es wird auch Logan viel bedeuten.«


      »Du gehörst jetzt zu Coles Familie. Das macht dich zu einem Mitglied unserer Familie.« Elodie lächelte.


      »Und deshalb …« Cole trat ein paar Schritte zurück und ließ sich vor mir auf ein Knie sinken.


      »Cole, was machst du …«


      »Ich hole mir meinen großen Auftritt zurück.« Er grinste und griff nach meiner Hand. »Hier in diesem Raum sind die Menschen versammelt, die mir am meisten bedeuten. Eine Familie, die meine Familie aufgenommen und uns so stärker gemacht hat. Es war das schönste Geschenk, das ich bis zu dem Moment, in dem du mir gesagt hast, dass du mich liebst, je bekommen habe.«


      Mir stockte der Atem.


      »Du hast mir letzte Woche dein Leben angeboten, und ich möchte die Chance haben, dir meinerseits alles zu Füßen zu legen. Ich möchte dir das geben, was sie einst mir gegeben haben. Ich biete dir eine Familie an, die dich nicht nur deshalb lieben und beschützen wird, weil ich dich liebe und beschütze, sondern weil du eine ganz besondere Frau bist, die all das Schöne verdient, das das Leben zu geben hat. Wir werden für den Rest unseres Lebens glücklicher und stärker sein, weil wir uns haben und weil wir endlich die Familie hinter uns stehen haben, von der wir beide immer geträumt haben.«


      Meine Tränen strömten so ungehindert, dass ich kaum etwas erkennen konnte, als er mir einen Platinring mit einem eingelassenen Diamanten über den Finger schob. Seine Augen leuchteten vor Ergriffenheit.


      Sekunden später wurde ich in die Luft geschwungen. Ich schlang die Beine um seine Taille, während ich Cole überschwenglich küsste. Als es mir endlich gelang, mich von ihm zu lösen, umarmten mich eine den Tränen nahe Jo, Liv und Elodie, gefolgt von einer grinsenden Joss, Ellie und Hannah. Dann kamen die Männer an die Reihe und schließlich sogar die Kinder, und dann stand ich in Coles Armen da, starrte alle fünf Sekunden den wunderschönen Ring an meinem Finger an und dachte, welche Überraschungen das Leben doch bereithielt.


      Wie sich ein einsamer, innerlich zerbrochener Mensch innerhalb weniger Monate in jemanden verwandeln konnte, der sich geliebt fühlte und voller Hoffnung war.


      Als ich den Blick über die buntgemischte Menge um mich herum schweifen ließ, kam ich zu dem Schluss, dass es an ihnen lag. Ihnen haftete eine Art von Magie an, eine Magie, die sie an Cole weitergegeben hatten, der sie auf mich übertragen hatte.


      Unsere Verlobung lag zwei Wochen zurück. In dieser Zeit hatte ich alle meine Sachen zu Cole geschafft, der mich einmal mehr überrascht hatte. Er hatte das Bett im Gästezimmer durch ein Schlafsofa ersetzt, damit ich mehr Platz hatte. Platz für meine Mal- und Zeichenutensilien. Es war auch für ihn ein idealer Raum außerhalb des Studios, um sich auf seine Kunst zu konzentrieren.


      Das Zusammenleben mit Cole war problemlos. Manchmal jagte es mir Angst ein, so berauschend und aufregend war es.


      Vor meinem Umzug war ich nach Glasgow gefahren, um mich mit meiner Familie zu treffen. Sie waren wütend auf mich, aber ich hatte es satt, ihnen irgendetwas beweisen zu müssen. Die Zeit würde zeigen, ob wir wieder zueinanderfinden würden oder nicht.


      Ich hatte jetzt Cole.


      Und ich hatte immer Logan gehabt.


      Mein Blick wanderte zu meinem Bruder, als Cole und ich den Besucherraum des Gefängnisses betraten. Logan erwartete uns schon, er wirkte wachsam und musterte Cole von Kopf bis Fuß, als er mich durch den Raum führte.


      Ich lächelte meinen Bruder an, als wir ihm gegenüber Platz nahmen. »Logan, schön, dich wiederzusehen.«


      »Ich freue mich auch, Shay.« Er sah Cole an. »Du bist also aufs Ganze gegangen und nicht nach Hause.«


      Ich nickte lachend.


      Cole wirkte verwirrt.


      »Mein Bruder hat mich ermutigt, dir einen Heiratsantrag zu machen.«


      Bei diesen Worten schossen die Brauen meines Verlobten in die Höhe. »Ohne mich zu kennen?«


      Logan hob die Schultern. »Ich habe mich auf meinen Instinkt verlassen.«


      Mir war aus mehreren Gründen schwindelig, als ich mich zu ihm beugte. »Ich lasse euch beide gleich in Ruhe, damit ihr euch kennenlernen könnt, aber vorher habe ich noch große Neuigkeiten.«


      »Größer als der Riesendiamant an deinem Finger?« Logan nahm meine Hand und grinste Cole an. »Hübsches Ding.«


      »Konzentrier dich.« Ich zog an Logans Hand, um seine Aufmerksamkeit wieder auf mich zu lenken. »Du erinnerst dich doch, dass ich erwähnt habe, dass Coles Familie in Edinburgh geschäftlich nicht ganz unbedeutend ist?«


      »Yeah.«


      Ich grinste. »Logan, Braden hat dir einen Job angeboten. Marco auch. Wenn du rauskommst … dann wartet eine Zukunft auf dich.«


      Logan starrte erst mich und dann Cole eine Sekunde lang benommen an. Als er den Blick wieder auf mich heftete, sagte er leise: »Machst du Witze?«


      »Nein. Sie wissen alles, und sie verstehen es. Sie wollen dir unter die Arme greifen.«


      »Das ist …« Er schüttelte den Kopf. »Warum sollten sie das tun? Sie kennen mich doch gar nicht.«


      »Aber sie kennen mich.« Ich drückte seine Hand. »Und es sind gute Freunde.«


      Logan fuhr sich mit der Hand über sein kurzes Haar. »Mir fehlen im Moment die Worte. Ich habe … ich habe mir schon Sorgen gemacht, wie es weitergehen soll, wenn ich hier rauskomme. Das …« Er sah Cole an. »Danke, Kumpel. Das bedeutet viel für mich. Bedank dich in meinem Namen bei ihnen.«


      Cole nickte. »Gerne.«


      Logan umschloss meine Hand fester. »Danke, Shannon.«


      »Nein.« Ich lächelte, wobei ich gegen Tränen des Glücks ankämpfen musste. »Ich danke dir.«

    

  


  
    
      


      Epilog


      Achtzehn Monate später


      Licht durchflutete den Raum. Der Duft von Blumen und die Farbgerüche waren mir schon so vertraut, dass ich mich wie zu Hause fühlte. Hier konnte ich mich ganz in meiner Kunst verlieren. Manchmal hatte ich keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war.


      Ich trat von dem großen Stück Leinwand zurück und betrachtete die Szene. Es war ein modernes Bild von New York, ich hatte mich in der Gouachetechnik versucht, und bislang gefiel mir der samtige Effekt.


      »Shannon?«


      »Hmm?«


      »Shannon, was machst du denn noch hier? Es ist sechs Uhr.«


      Ihre Worte drangen durch den Nebel, der mich umgab. »Was?« Ich blickte über meine Schulter zu meiner Freundin und Kommilitonin Bernice. Bernie und ich waren beide ältere Erstsemester am Edinburgh College of Art und hatten uns sofort angefreundet, als wir vor ein paar Monaten mit dem Studium begonnen hatten. Ich sah mich in dem leeren Klassenraum um. »Verdammt.« Hastig legte ich meinen Pinsel weg. »Ich muss in einer Stunde bei Joss’ Buchpräsentation sein.«


      »Wenn du dich beeilst, schaffst du es noch.«


      Ich nickte, griff nach meiner Tasche und stürmte an ihr vorbei. »Danke! Wir sehen uns morgen.«


      »Du bist völlig mit Farbe verschmiert«, sagte Cole ohne Einleitung, als ich in unser Apartment stolperte. Er packte meine Hand. »Duschen.«


      Vorfreude wallte in mir auf, aber ich versuchte, sie zu unterdrücken, weil ich wusste, dass wir keine Zeit hatten. »Ich kann nicht mit dir duschen. Wir werden viel zu spät kommen.«


      Er stieß die Tür auf, schälte sich aus seinem T-Shirt und entblößte das stilisierte ›S‹, das er sich auf die Brust hatte tätowieren lassen. So wie Stu es vorhergesagt hatte, hatte Cole Steelys Warnung bezüglich Frauennamentattoos in den Wind geschlagen. Ich hatte ihm ausgeredet, den Namen ganz ausschreiben zu lassen, und wir hatten uns auf den Anfangsbuchstaben geeinigt. »Dann kommen wir eben viel zu spät.«


      Lachend folgte ich ihm, streifte mein Shirt ab und ließ es neben seinem auf dem Boden liegen. »Wenn jemand fragt, schiebe ich die Schuld auf dich.«


      »Ihr seid spät dran«, flüsterte Hannah, als Cole und ich uns einen Weg durch die kleine Menge in der Buchhandlung bahnten, um uns zu unserer Familie zu gesellen.


      »Coles Schuld«, flüsterte ich zurück.


      »Was war es diesmal?«, brummte Marco. »Habt ihr die Belastbarkeit des Küchentischs getestet?«


      Ich grinste und blickte zu Joss hinüber, die über die Inspiration zu ihrer neuesten Hauptfigur sprach. »Nö. Die Effektivität unseres Duschkopfs.«


      »Ich glaube, mir wird gleich schlecht.«


      Beim Klang der vertrauten Stimme spähte ich über meine Schulter. Logan stand, in ein schmuckes dunkelblaues Hemd und eine schwarze Jeans gekleidet, hinter mir.


      Er verzog gequält das Gesicht. »Tu mir einen Gefallen, sieh dich um, wer zuhört, bevor du derartige Details herausposaunst.«


      Ich versuchte, mein Kichern zu unterdrücken, und wandte mich ab, um Joss zuzuhören.


      Nach ein paar Minuten war sie mit ihrem Vortrag fertig, hatte ein paar Bücher signiert und steuerte jetzt auf uns zu. Sie registrierte meine noch feuchten Locken und meine geröteten Wangen. »Erst kommst du zu spät, und dann quasselst du während meiner Rede. Du schuldest mir ein weiteres Bild.«


      »Sorry. Es war allein Coles Schuld.«


      »Stopp.« Logan hob eine Hand. »Was habe ich eben gesagt?«


      »Was hast du denn gesagt?« Braden blieb neben ihm stehen.


      Logan musterte seinen Boss stirnrunzelnd. »Ich kann nicht darüber sprechen.«


      »Es hat mit mir, Cole und einer Dusche zu tun.«


      Braden zuckte zusammen. »Du brauchst nicht deutlicher zu werden.«


      Mein Bruder stöhnte. »Ich brauche was zu trinken.« Er schlenderte zu dem Tisch mit den Getränken hinüber, und ich beobachtete, wie er sich ein Glas Sekt nahm. Eine hübsche Brünette griff zur gleichen Zeit nach einem Glas und lächelte ihn verführerisch an. Logan erwiderte das Lächeln und sprach leise mit ihr. Ich wusste, dass ich mir keine allzu großen Hoffnungen machen durfte. Mein Bruder hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er nicht bereit war, sich in absehbarer Zeit auf eine feste Beziehung mit einer Frau einzulassen. Meiner Meinung nach war das ein Fehler; ich war überzeugt, dass die richtige Frau ihm helfen würde, den harten Ausdruck loszuwerden, den das Gefängnis in seinen Augen hinterlassen hatte.


      »Er macht sich gut.« Braden lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf sich.


      Logan war vor ein paar Monaten aus dem Gefängnis gekommen, und Braden hatte Wort gehalten und ihn als Sicherheitschef seines Nachtclubs Fire eingestellt. Schon in wenigen Wochen stellte sich heraus, dass Logan über natürliche Autorität und Führungsqualitäten verfügte. Braden war sowohl von den Veränderungen beeindruckt, die er für die Sicherheit des Clubs vorgeschlagen hatte, als auch von seinen kreativen Ideen.


      »Ich bin wirklich stolz darauf, dass er sein Leben wieder in den Griff bekommt.« Und was meine Schuldgefühle angeht … sie sind fast verflogen.


      »Das kannst du auch sein.«


      »Shannon!«


      Ich drehte mich um und sah, dass Elodie uns zuwinkte. Sie stand mit Jo, Hannah und Liv zusammen und hielt unübersehbar einen Stapel Hochzeitsmagazine in den Armen.


      »Meinst du das ernst?« Ich warf Joss einen Blick zu. »Es ist dein Abend.«


      Joss lachte. »Hey, Hochzeit toppt Buchpräsentation, und diese lange Verlobungszeit treibt Elodie und Ellie allmählich in den Wahnsinn.«


      »Wir haben noch nicht mal ein Datum festgesetzt.«


      »Eben. An deiner Stelle würde ich das tun. Je schneller du es hinter dich bringst, desto eher wird dein Leben wieder in normalen Bahnen verlaufen.«


      »Keine Brautmodenkataloge, Kleiderproben und Suche nach geeigneten Lokalitäten mehr«, murmelte ich, dann traf ich meine Entscheidung, wirbelte herum und suchte den Raum nach Cole ab. Ich entdeckte ihn mit Marco, Cam und Nate in einer Ecke. »Cole!«


      Angesichts meines Gebrülls sah er mich fragend an.


      »Wir setzen das Datum fest!«


      »Endlich!«, hörten wir Ellie von der anderen Seite der Buchhandlung her glücklich aufschreien.


      Cole und ich brachen zusammen mit dem Rest unserer Familie in Gelächter aus.


      Als wir später in der Nacht aneinandergekuschelt im Bett lagen, murmelte Cole: »Wie lief es heute in der Schule?«


      »Gut. Und bei der Arbeit?«


      »Gut. Aber du fehlst mir während der Woche.«


      Seit ich die Kunsthochschule besuchte, hatte Stu jemanden eingestellt, der in Teilzeit während der Woche arbeitete, und ich übernahm die Wochenenden. »Du fehlst mir auch.«


      »Wir legen also ein Datum fest?«


      Ich lächelte und presste die Lippen auf seine Brust. »Es wird Zeit, findest du nicht?«


      »Ich heirate dich, wann immer du willst, Shortcake. Das weißt du.«


      Wärme breitete sich in mir aus, als ich mich an ihn schmiegte. »Ich habe gestern mit Dad gesprochen, und er sagt, Mum möchte, dass wir Ende des Monats zum Essen kommen.«


      »Schon wieder?«, neckte er mich. »Ich glaube, sie fängt an, mich zu mögen.«


      Ich kicherte. »Amanda schäumt vor Wut.«


      »Gut.«


      Seine trockene Antwort entlockte mir ein Lächeln, und ich schloss die Augen.


      In den letzten paar Monaten schien endlich Ausgeglichenheit in mein Leben einzukehren. Cole, das Studium, Logan und nun auch noch meine Eltern, die sich langsam mit meinem Verlobten abfanden; all dies bewirkte, dass ich einen tieferen inneren Frieden empfand als je zuvor.


      Plötzlich kam mir unser Gespräch vor all diesen Jahren in der Scotland Street wieder in den Sinn.


      »Bist du denn ein Held, Cole Walker?«


      »Was ist eigentlich ein Held?«


      »Jemand, der Menschen rettet, schätze ich.«


      »Ja, vermutlich.«


      »Wie ist es, rettest du Menschen?«


      »Ich bin erst fünfzehn. Lass mir noch ein bisschen Zeit.«


      »Ich bin so froh darüber«, murmelte ich schläfrig, als sich Coles Arm fester um mich schloss.
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              Wie hat Ihnen dieses Buch gefallen? Wir freuen uns sehr auf Ihr Feedback! Bitte klicken Sie hier, um mit uns ins Gespräch zu kommen.
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        Jamaica Lane


        Heimliche Liebe


        Roman.


        Taschenbuch.


        Auch als eBook erhältlich.


        www.ullstein-buchverlage.de


        Er ist ein Herzensbrecher. Sie zeigt ihm, was Liebe ist.


        Olivia Holloway hat es satt, Single zu sein. Warum muss sie auch immer gleich Reißaus nehmen, wenn ein attraktiver Mann nur in ihre Nähe kommt? Ihr bester Freund Nate Sawyer flirtet dagegen für sein Leben gern. Deshalb sagt er auch sofort zu, als Olivia ihn bittet, ihr Nachhilfe im Flirten zu geben. Zuerst ist es nur ein Spiel, leidenschaftlich und sexy. Dann merkt Olivia, dass da mehr ist. Viel mehr. Doch Nate ist kein Mann für feste Beziehungen. Und plötzlich steht alles in Frage: ihre Freundschaft, ihr Vertrauen, ihre Liebe.
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        India Place


        Wilde Träume


        Roman.


        Aus dem Englischen von Sybille Uplegger.


        Taschenbuch.


        Auch als E-Book erhältlich.


        www.ullstein-buchverlage.de


        Damal brach er ihr das Herz. Jetzt kämpft er um ihre Liebe.


        In nur einer einzigen Nacht erlebte Hannah Nichols den Himmel auf Erden – mit Marco, ihrer großen Jugendliebe. Doch am nächsten Morgen war er verschwunden und ihr Herz gebrochen. Fünf Jahre sind seitdem vergangen. Trotzdem ist sie nicht darüber hinweggekommen. Hannah weiß nur eins: Sie wird ihm niemals verzeihen.


        Hannah und Edinburgh zu verlassen war der größte Fehler seines Lebens. Marco D’Alessandro bereut ihn jeden Tag. Endlich bietet sich eine Chance, Hannah zurückzugewinnen. Aber die Fehler aus der Vergangenheit wiegen schwer, und für eine gemeinsame Zukunft muss er alles riskieren …
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        Finde dein nächstes Lieblingsbuch
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        Vorablesen.de
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        Freu Dich auf viele Leseratten in der Community, bewerte und kommentiere die vorgestellten Bücher und gewinne wöchentlich eins von 100 exklusiven Vorab-Exemplaren.
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Samantha Young

INTO THE DEEP -
HERZGEFLUSTER

Roman

Die erste Liebe /
ist unvergess-
lich. Der erste

NTO
Verrat auch. THE

DEEP!
HERZCEEI:EI?TER %

Charley und Jake waren ein Traumpaar. Damals. Bis ein
tragisches Ungliick geschah und Jake sie wortlos aus
seinem Leben strich. Charleys Herz war gebrochen, sie
konnte ihm nicht verzeihen. Dreieinhalb Jahre lang. Bis
er wieder vor ihr steht. Geheimnisvoll und sexy.

Charley zeigt ihm die kalte Schulter. Doch Jake lasst
nicht locker. Tief in ihrem Herzen glimmt noch die Sehn-
sucht, aber wird sie Jake je wieder ver-
trauen kdnnen?

‘Auch
als ebook
erhaltiich

Z-book
www.ullstein-buchverlage.de

ISBN 978-3-548-28642-6

ulistein =]
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LONDON ROAD

Gebeime Leidenschaft

Der
internationale

Bestseller

SAMANTHA YOUNG

Johanna Walker ist jung, attraktiv und kann sich vor Ver-
ehrern kaum retten. Aber jeder sieht nur ihre Schonheit,
niemand kennt ihr Geheimnis. Sie will mit ihrem kleinen
Bruder der Armut und der Gewalt in ihrer Familie entflie-
hen. Daher sucht Johanna einen soliden Mann, gutsitu-
iert und zuverlassig. Stattdessen begegnet sie Cameron
McCabe - gutaussehend, arrogant und irgendwie ge-
fahrlich. Gefahrlich sexy. Er ist der Einzige, der wirklich
in ihr Innerstes blicken will. Wird es ihm gelingen, ihre
Mauer aus Zweifeln zu tberwinden?

Auch
als ebook
erhaltiich

Z-book
www.ullstein-buchverlage.de

ISBN 978-3-548-28598-6

ullstein =]
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Samantha Young

DUBLIN STREET

Gefiibrliche Sehnsucht

NEW YORK TIME

Der Mega-

Bestseller

SAMANAHA YOUN

Jocelyn Butler ist jung, sexy und allein. Seit sie ihre ge-
samte Familie bei einem Unfall verloren hat, vertraut sie
niemandem mehr. Braden Carmichael weiB, was er will
und wie er es bekommt. Doch diesmal hat der attraktive
Schotte ein Problem: Die kratzbiirstige Jocelyn treibt ihn
mit ihren Geheimnissen in den Wahnsinn. Zusammen
sind sie wie Streichholz und Benzinkanister. Hochexplo-
siv. Bis zu dem Tag, als Braden mehr will als eine Affare
und Jocelyn sich entscheiden muss, ob sie jemals wie-
der ihr Herz verschenken kann.

Auch
als ebook
erhaltlich

=-book
www.ullstein-buchverlage.de

ISBN 978-3-548-28567-2

ullstein ﬁ
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